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Als eine Freundin von mir beim

Vorstellungsgespräch gefragt wurde,

was sie morgens aus dem Bett triebe,

sagte sie: »Mein Wecker.«

Dieses Buch ist ihr,

meiner Erstleserin, gewidmet,

der genialsten Reisebegleiterin und

eins a Spürnase, die mich zum

Lachen bringt, selbst wenn sie es

nicht darauf angelegt hat.




Prolog



Das Schicksal hatte ein Jahrtausend gebraucht, um die Lieder der Lebensfäden zu erlernen, und noch länger, um sie zu wirken.

Im Schein der schwindenden Kerze saß es im Schneidersitz in einem Keller auf dem Boden und beugte sich über ein noch unberührtes Gewebe auf seinem Schoß. Die Nadel glitt flink hindurch, beständig wechselte der Faden die Farbe, während das Schicksal ein weiteres Leben entwarf.

Wie immer begann es mit einer Hymne aus Weiß, denn Weiß stand für ein neues Leben. Gleich darauf ein beruhigendes Blau, dem Rhythmus folgend, den das Schicksal in sich trug. Dann Riffs aus Rot und schreiendem Gelb, als würde die Sonne hinter den Wolken hervorbrechen. Das Schicksal überließ sich dem Leben einer reichen Aristokratin, deren Schönheit eines Tages Inspiration für große Kunst sein sollte. Gemälde, Skulpturen, Musik und Gedichte – keines der Werke würde ihre Schönheit je ganz einfangen. Ihr Leben war eine Abfolge feuriger Affären, die mit feinsten Fäden vorgezeichnet wurden, so zart wie kostbar. Mit jedem neuen Liebhaber und jeder neuen Wendung wurde das Schicksal fieberhafter, als würde es in einem Crescendo, das nur es selbst hören konnte, durch das Leben der Aristokratin jagen.

Jeder, der dem Schicksal bei der Arbeit zusah, hätte es für einen Künstler gehalten haben, der mit Nadel und Faden einen Stoff zum Klingen brachte. Mit jedem Nadelstich fing das Schicksal ein ganzes Leben ein, das ihm in Sekundenschnelle in den Sinn kam, verwandelte Melodien in Farben. Vor lauter Hast blieb keine Zeit zum Überlegen, zum Atmen. So vertieft war das Schicksal in die Geschichte, dass es beim Erklingen des Mollakkords, mit dem sich der Faden zum Schluss schwarz färbte, nicht mehr wusste, wer es war oder was es da tat.

Schließlich besann sich das Schicksal und sah sich in dem kahlen Raum mit den nackten, grauen Wänden um. Da wurde ihm wieder bewusst, dass die pulsierenden Farben nicht mehr ihm gehörten, sondern denen, deren Geschichten es entwarf. Früher war der Grundton seiner Gobelins ein strahlendes Gold gewesen, doch seit ein paar Jahrhunderten verdarb eine neue Farbe das Gewebe: ein leiser Silberton, dessen Anblick das Schicksal nicht ertrug, weil es Sinnbild für alles war, was ihm genommen worden war. Was der Tod ihm genommen hatte.

Kaum hatte das Schicksal die Kerze ausgeblasen, wurden unzählige Gobelins sichtbar, die an endlosen Leinen aufgereiht hingen und an ihm vorüberglitten. Sobald sich eine Lücke auftat, hielt das Schicksal die Leine an und befestigte sein neuestes Werk. Behutsam strich es über die Wirbel in Blutrot, seiner Lieblingsfarbe, stand sie doch für Liebe und Leidenschaft, die stets die spannendsten Geschichten schrieben. Als das Schicksal die Hand zurückzog, glitt der Gobelin weiter – so lange, bis alle eingearbeiteten Fäden aufgelöst waren und er zu ihm zurückkehrte, blank und bereit für eine neue Erzählung.

Seine goldenen Augen hatten sich schon dem nächsten Gewebe zugewandt, da hörte das Schicksal hinter sich ein Geräusch, das es nicht zuordnen konnte. Sanft wie Harfenklänge und doch so fesselnd wie der Mollakkord des Todes. Das Geräusch übertönte alles andere, und obwohl das Schicksal grundsätzlich niemals ein fertiges Werk erneut hervorholte – wozu an einem Meisterwerk noch etwas ändern? –, konnte es diesem Ruf nicht widerstehen.

Das Schicksal folgte den Tönen, tauchte unter den Stoffbahnen hindurch oder wich ihnen seitlich aus. Als es näher kam, hielt es die Leine an, und da erkannte es, dass die Töne nicht von einem Gobelin, sondern von zweien stammten.

Der erste war vielleicht das hässlichste Stück, das das Schicksal je angefertigt hatte, denn es war größtenteils grau mit violetten Stellen, die an blaue Flecke erinnerten. Dabei hatte sich das Schicksal mit dem Exemplar viel Zeit gelassen und mit äußerster Präzision an dem grausamen Geschenk für seinen Bruder gearbeitet: einer Frau, die der Tod lieben, aber nie besitzen würde. Nun stand das Schicksal ungläubig davor. Sein Werk war verändert worden. Grau hatte sich in Schwarz verwandelt, war von Rot und Gold durchsetzt. Von Gelb. Von Blau. Und noch mehr Schwarz war dazugekommen, nicht bloß ein einzelner Faden, sondern Tausende, die sich von allein einflochten, selbst dann noch, als das Schicksal das entstellte Werk wütend schüttelte.

Mit dem zweiten Stoff sah es nicht besser aus. Wirbel in Altrosa und Eisblau waren verdeckt von dicken Linien in Schwarz und Weiß, viele nebeneinander wie Klaviertasten. Das Schicksal beugte sich vor und lauschte: Eine leise, düstere Melodie, bei der jeder Ton wie ein Faustschlag traf, ließ es erschrocken zurückprallen. Wunderschön, kein Zweifel, und doch war die Melodie verkehrt.

Neugierig, was wohl passieren würde, wenn es den letzten schwarzen Faden des Todes einarbeitete, griff das Schicksal nach der Nadel, die hinter seinem Ohr klemmte. Doch zu seiner Überraschung spuckte das Gewebe die Nadel zurück in seine Hand. Das Schicksal ballte die Faust darum.

Was waren das bloß für Ungeheuer? Aus seiner Nadel stammten sie jedenfalls nicht. Bei ihrem Anblick wurde ihm speiübel und es riss sie von der Leine. Selbst als das Schicksal sich bereits beide Gobelins über die Schulter geworfen hatte und damit die Treppe hinaufstampfte, wuchsen sie noch weiter, ergossen sich schwarze und weiße Linien über seinen Rücken bis auf die Stufen, und es musste sich vorsehen, nicht darüberzustolpern. Eilig betrat das Schicksal einen weiteren schmucklosen Raum, in dem ein Kaminfeuer warmes Licht verbreitete, und warf den gestreiften Gobelin in die lodernden Flammen.

Dann setzte es sich in einen Ledersessel am Kamin und wollte zusehen, wie der Gobelin verbrannte. Doch kaum war er im Feuer gelandet, erloschen die Flammen zischend und im Raum breitete sich eine nur allzu vertraute Kälte aus. Wie Eis drang sie ihm bis ins Mark, bemächtigte sich seiner und sandte ihm Schauer über den Rücken.

Taumelnd erhob sich das Schicksal, riss den Gobelin aus dem Kamin, dessen Feuer sofort wieder aufflammte. Voller Wut schleuderte es das hässliche Stück mit den blauen Flecken erneut in die Flammen. Glühende Asche stob auf. Erschrocken stolperte das Schicksal zurück, hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. Als es ins Feuer blickte, war dieses weder rot noch orange, sondern von einer Farbe, die es nie wiederzusehen geglaubt hatte.

Das Schicksal wurde aschfahl, als es den Stoff mit zitternden Fingern aus den Flammen zog, ohne darauf zu achten, dass es sich dabei die Hände verbrannte. Es rückte den Sessel beiseite, breitete den Gobelin auf dem Boden aus und kniete sich davor. Schaute, suchte. Und da funkelten sie wie Sterne – lauter silberne Fäden, die es gar nicht geben dürfte. Bis das Schicksal blinzelte und sie auf einmal verschwunden waren.

Es rang nach Luft. Was es gesehen hatte, war doch bestimmt eine Ausgeburt seiner Einsamkeit. Ein Trugbild nach zu viel Arbeit. Konnte es sein, dass das Schicksal sie nach der langen Suche endlich gefunden hatte?

Zärtlich wie ein Liebhaber strich das Schicksal über das Gewebe, um sich anzuschauen, zu wem der Gobelin gehörte. Es war eine junge Frau, die das Schicksal aus reiner Gehässigkeit geschaffen hatte, um den Tod erst in Versuchung zu führen und dann in Verzweiflung zu stürzen. Doch dieselbe Frau führte jetzt ein Eigenleben.

Mit dem zweiten Stoff war es ähnlich. Auch dieses Stück gehörte zu einer jungen Frau. Einer, die dem Schicksal nicht einmal, nicht zweimal, sondern gleich dreimal getrotzt hatte. Der Tod hatte das Schicksal oft genug gewarnt, dass es zu nachlässig mit den Leben umging, die es wirkte. Dass es so etwas wie eine perfekte Schöpfung nicht gebe, dass jemand eines Tages das Schicksal bei seinem eigenen Spiel schlagen und von dem ihm vorbestimmten Lebensweg abweichen würde. Bis jetzt hatte das Schicksal so etwas nicht für möglich gehalten.

Es wollte der Sache auf den Grund gehen. Wollte diese junge Frau mit den Silberfäden, diese Signa Farrow, mit eigenen Augen sehen. Und so schnappte es sich Hut und Handschuhe, um uneingeladen auf einem Fest zu erscheinen.


Kapitel 1



Am giftigsten soll Fingerhut kurz vor der Samenreife sein.

An diese unwiderstehliche Giftpflanze, nach der ihr Familiensitz Foxglove benannt war, musste Signa Farrow beim Anblick des toten Julius Wakefield, Duke of Berness, denken.

Ihr Leben lang hatte Signa die Geschichten gehört, wie ihre Eltern auf Foxglove vergiftet worden waren. Als Kind hatte sie auf dem Dachboden ihrer Großmutter vergilbte Zeitungsausschnitte über den Vorfall gefunden. Damals hatte Signa gedacht, was für ein tragisch schöner Abend es gewesen sein musste. Hatte sich ausgemalt, wie die Paare im warmen Kerzenschein über die Tanzfläche gewirbelt waren, die Damen mit fliegenden Satinröcken. Bestimmt waren diese letzten Momente, bevor der Tod kam, ganz wunderbar gewesen. Dass ihre Mutter im Ballkleid während eines ihrer geliebten Feste gestorben war, hatte Signa stets als Trost empfunden.

Nie vorgestellt hatte sie sich die Tragik eines solchen Todes, die splitternden Gläser und ohrenbetäubenden Schreie, wie sie nun durch den Ballsaal auf Thorn Grove schallten. Und erst als ihre Cousine Blythe vorwärtsstolperte, weil sich jemand unsanft an ihr vorbeischob, wurde Signa klar, dass sie sich vorsehen musste, um nicht von panisch Flüchtenden zertrampelt zu werden.

Dieser Tod war nicht das schöne, sanfte Ende, das sie sich für ihre Eltern zurechtgeträumt hatte.

Dieser Tod war gnadenlos.

Everett Wakefield sank neben seinem Vater auf die Knie und hing wie eine welke Blume über ihm, ohne das wachsende Chaos zu beachten, nicht einmal, als seine Cousine Eliza ihn an der Schulter packte. Eliza war grün wie Galle. Nach einem Blick auf ihren toten Onkel hielt sie sich den Bauch und erbrach sich auf den Marmorboden. Everett zuckte nicht mit der Wimper, als ihr Mageninhalt auch über seine Stiefel lief.

Gerade noch hatte der Duke of Berness übers ganze Gesicht gestrahlt, gleich würde er den Vertrag über einen Zusammenschluss mit dem Grey’s Gentleman’s Club, dem ehrwürdigen Familienunternehmen der Hawthornes, unterzeichnen. Diese Vereinbarung war seit Wochen Stadtgespräch gewesen, und Elijah Hawthorne, Signas ehemaliger Vormund, hatte sich damit gebrüstet. Doch als dieser jetzt mit einem Glas Wasser in den zitternden Händen bei seinem Beinahegeschäftspartner stand, war von Triumph keine Spur mehr zu sehen. Elijah war so kalkweiß geworden, dass die Äderchen unter seinen Augen blau schimmerten.

»Wer hat mir das angetan?« Lord Wakefields Geist schwebte über seiner Leiche, und seine durchscheinenden Füße berührten kaum den Boden, als er sich dem Tod und Signa zuwandte, die ihn als Einzige sehen konnten.

Dieselbe Frage hatte sich Signa auch gerade gestellt, doch inmitten der aufgescheuchten Menge konnte sie ihm ja schlecht laut antworten. Angespannt wartete sie ab, ob es noch weitere Opfer geben würde. War es damals auf Foxglove beim Tod ihrer Eltern auch so gewesen? War ihrer Mutter wie ihr selbst bei dem Geruch von Erbrochenem alles viel zu glitzernd und strahlend vorgekommen? Hatte sie auch das Gefühl gehabt, das schweißnasse Kleid und die schwere Lockenpracht zögen sie zu Boden?

Signa war so in Gedanken gefangen, dass sie zusammenzuckte, als der Tod ihr zuflüsterte: »Keine Sorge, Vögelchen. Heute Abend stirbt niemand mehr.«

Falls er sie beruhigen wollte, musste er sich schon ein wenig mehr anstrengen.

Everett hielt die schlaffe Hand seines Vaters, während ihm stumm die Tränen über die Wangen rannen.

»Lässt sich das wieder rückgängig machen?« Lord Wakefields Geist kniete vor seinem Sohn und schaute Signa so durchdringend, ja so hoffnungsvoll an, dass sie in sich zusammensackte. Wie gern würde sie ihm helfen!

Doch sie musste tun, als würde sie ihn gar nicht hören, denn hinter der Leiche stand ein Mann und beobachtete sie scharf. Allein seine Anwesenheit versetzte Signa in höchste Alarmbereitschaft.

Auch wenn sie den Mann noch nie gesehen hatte, wusste sie sofort, wer er war. In seiner Gegenwart verblassten alle Lichter, verstummten alle Schreie, bis sie nur noch ein fernes Summen waren. Obwohl der Tod sie noch fester umfasste, vermochte sie ihn nicht anzusehen, denn sie konnte den Blick nicht von dem Mann lösen, der sich Schicksal nannte, und seinem schiefen Grinsen nach zu urteilen, war er sich dessen auch bewusst.

»Endlich lernen wir uns kennen, Miss Farrow.« Seine Stimme klang wie dunkler Honig, dem die Süße fehlte. »Ich suche schon so lange nach Ihnen.«

Das Schicksal war größer als der Tod in seiner menschlichen Gestalt, aber schmal und drahtig. War der Tod hellhäutig, mit markantem Kinn und hohlen Wangen, so hatte das Schicksal bronzefarbene Haut mit irritierend reizenden Grübchen. Im Gegensatz zur dunklen Verlockung des Todes leuchtete das Schicksal so hell wie alles Licht der Welt.

»Was willst du hier?«, fragte der Tod eisig, denn Signa brachte keinen Ton heraus.

Das Schicksal legte den Kopf schief und musterte die Hand des Todes, die nur durch ein Stück Stoff von Signas Schulter getrennt war. »Ich wollte die junge Frau kennenlernen, die meinem Bruder das Herz gestohlen hat.«

Signa horchte auf. Bruder. Den hatte der Tod nie erwähnt, außerdem konnte sie es angesichts der angespannten Stimmung nicht so ganz glauben. Der Tod wirkte bedrohlicher denn je, während sich die Schatten unter ihm sammelten. Signa hätte sich gerne in die schützenden Schatten zurückgezogen, doch sie war wie festgenagelt. Unter dem bohrenden Blick des Schicksals kam sie sich vor wie ein Käfer, den es jederzeit zertreten konnte. Doch stattdessen machte das Schicksal zwei Schritte auf sie zu und schmiegte seine überraschend weiche Hand an ihre Wange. Weich wie die Hand eines Adligen, dachte Signa. Es beugte sich zu ihr herunter, seine Berührung versengte ihr die Haut.

»Lass sie los!« Die Schatten des Todes schossen auf das Schicksal zu und machten erst halt, als dieses mit dem Daumen über Signas Kehle strich.

»Das lässt du schön bleiben.« Das Schicksal ließ sich durch die Drohung des Todes nicht beirren, es schaute nicht einmal auf. »Du magst über die Sterbenden und die Toten herrschen, aber vergiss nicht, dass ich das Schicksal der Lebenden in der Hand habe. Solange das Herz der jungen Dame schlägt, gehört sie mir.«

Die Kälte wich aus dem Saal, als der Tod innehielt. Signa wollte sich aus dem Griff des Schicksals befreien, doch dieses hielt sie fest und kam ihr so nah, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Und wenngleich kein Wort fiel, schienen diese uralten Augen sie zu durchdringen. In diesem Blick lag etwas so Dunkles, so Fieberhaftes, dass Signa es nicht wagte, sich gegen einen Mann zur Wehr zu setzen, der sogar dem Tod Einhalt gebot.

Im Flüsterton wandte sich das Schicksal an sie: »Wissen Sie denn überhaupt, wer ich bin, Miss Farrow?«

Als sie aufschaute, war ihr, als würde sie direkt in die Sonne blicken. Und je länger sie hinsah, desto mehr verschwamm alles ringsherum. Gleißende Sonnenstrahlen nahmen ihr die Sicht und seine Stimme vernebelte ihr die Sinne.

Das Blut pochte schmerzhaft in ihren Schläfen. »Nur vom Namen her«, keuchte sie. Alles an diesem Mann drohte einen zu versengen: die Berührung, die Stimme.

Das Schicksal hielt ihr Gesicht noch fester umklammert, sodass sie den Blick nicht abwenden konnte. »Denken Sie nach. Geben Sie sich ein wenig mehr Mühe.«

»Da brauche ich nicht weiter nachzudenken, Sir.« Wenn sie nicht schleunigst wegkam, würde ihr Kopf explodieren. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

»Tatsächlich?« Das Schicksal ließ sie los. Trotz allem kam ihr seine Wut vertraut vor. Erinnerte sie an den Nestling, den sie vor ein paar Monaten in den Händen gehalten hatte, und auch an die verwundeten Tiere, die sie im Wald gefunden hatte. Als das Schicksal sich wieder aufrichtete und sich das Halstuch zurechtzog, hüllte der Tod sie sofort in seine Schatten.

»Was hat es zu dir gesagt?« Die Schatten des Todes waren kälter als sonst, unruhig und gereizt. Signa wollte etwas Beruhigendes sagen, doch die Frage des Schicksals blieb ihr im Halse stecken. Insgesamt dreimal unternahm sie den Versuch, sie auszusprechen, bis sie begriff, dass ihre Stummheit nichts mit dem Schreck oder den hämmernden Kopfschmerzen zu tun hatte. Wütend funkelte sie das Schicksal an.

Der Tod glitt wortlos an ihr vorbei. Dunkelheit breitete sich mit jedem seiner Schritte aus, ließ die vergoldeten Wände verblassen und legte sich um die Marmorsäulen. Sogleich bekam Signa wieder besser Luft und musste auch nicht mehr die Augen gegen das grelle Licht zusammenkneifen. Der Schnitter baute sich in seiner Menschengestalt vor dem Schicksal auf und sagte mit einer Stimme wie aus einem Schauerroman: »Wenn du sie noch einmal anfasst, wird es das Letzte sein, was du getan hast.«

Das Schicksal setzte seinen Sarkasmus meisterlich wie eine messerscharfe Waffe ein. »Sieh einer an, was für ein großer Junge du geworden bist! Und was für ein glühender Beschützer!« Auf sein Fingerschnippen hin drehte sich die Welt weiter. Das gerade noch gedämpfte Geschrei gellte jetzt erneut in Signas Ohren, und sie nahm das Gedränge um sie herum wieder wahr. Von dem Toten stieg ein immer intensiver werdender Geruch von Bittermandelöl auf. »Du bist nicht der Einzige, der drohen kann, Bruderherz. Soll ich’s dir mal zeigen?«

Es war unmöglich zu sagen, wie viel Zeit vergangen war oder ob überhaupt welche vergangen war, jedenfalls führte Elijah nun eiligst einen Wachtmeister in den Saal. Das Schicksal hatte sich unter die kleine Schar gemischt, die noch im Saal verblieben war. Auch wenn Signa nicht verstand, was es einer Frau ins Ohr flüsterte, entging ihr nicht deren Entsetzen. Die Frau gab das Gehörte fieberhaft an den Mann neben sich weiter, der es wiederum seinem Nachbarn erzählte. In Windeseile breitete sich so ein Gerücht aus, und bald schon waren alle Blicke auf Elijah und seinen Bruder Byron gerichtet, der neben ihm stand und sich zitternd auf seinen Gehstock aus Rosenholz stützte. Auch vor Blythe wichen alle zurück, als hätten die Hawthornes die Pest.

Elijah begegnete der plötzlichen Feindseligkeit im Saal erhobenen Hauptes, doch Blythe wurde bei dem lauten Getuschel immer kleiner. Argwöhnisch sah sie sich im ganzen Saal um, der auf einmal viel zu groß und hell wirkte. Alle wichen ihrem Blick aus.

Dieses Gefühl der Ausgrenzung kannte Signa nur allzu gut und wusste, wie zerstörerisch es war. Erbost wandte sie sich an die Schaulustigen. »Schämen Sie sich denn nicht? Hier ist gerade jemand gestorben, und Sie benehmen sich, als wäre es eine Theatervorstellung. Gehen Sie nach Hause und lassen Sie den Wachtmeister seine Arbeit verrichten.« Einige Gäste rümpften pikiert die Nase, ohne sich in Bewegung zu setzen, zumal sich nun das Schicksal aus dem Grüppchen löste und auf den Wachtmeister zusteuerte. Als Signa es aufhalten wollte, zog der Tod sie am Arm zurück.

Noch nicht. Seine Worte hallten ihr durch den Kopf. Solange wir nicht wissen, was es vorhat, sollten wir uns zurückhalten. Signa ballte die Fäuste und musste sich zusammenreißen, um nicht dazwischenzugehen.

Das Schicksal hätte für seinen gelungenen Auftritt Eintritt verlangen sollen. Demonstrativ deutete es auf die Hawthorne-Brüder.

»Er war’s«, verkündete es und schien noch ein bisschen größer zu werden, als ein Keuchen durch den Saal ging. Anders als der Tod war das Schicksal nun für alle im Saal zu sehen, ohne dass Signa etwas dagegen tun konnte. »Elijah Hawthorne hat Lord Wakefield das Glas gereicht. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!« Zustimmendes Gemurmel. Immer mehr der Umstehenden nickten und bestärkten sich gegenseitig in dem Glauben, genau dasselbe gesehen zu haben.

Mit unbewegter Miene beugte sich der Wachtmeister neben dem Toten hinunter und sammelte eine Scherbe des Champagnerglases vom Boden auf. Als er daran roch, verzog er die Nase. »Zyankali«, sagte er tonlos. Signa gab sich Mühe, überrascht zu wirken. Der Wachtmeister hingegen wirkte im Gegensatz zu den Gästen keineswegs verwundert. Ob es wohl damit zu tun hatte, was sie in den letzten Monaten in der Zeitung gelesen hatte?

Gift, insbesondere Zyankali, wurde immer beliebter. Da es schwer nachzuweisen war, eignete es sich hervorragend für einen Mord. Und weil es leicht zu verabreichen war und keinerlei körperliche Gewalt erforderte, wurde es zu Signas Leidwesen von manchen als typisch weibliche Waffe bezeichnet.

Ihr Blick fiel auf Everett und Eliza Wakefield. Eliza hielt sich noch immer von der Leiche abgewandt den Bauch, während Everett am ganzen Leib zitterte.

Das Schicksal trat an Everett heran, kauerte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie haben doch auch gesehen, wie Elijah Hawthorne Ihrem Vater das Glas gereicht hat, nicht wahr?«

Everett riss den Kopf hoch. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, ihr Licht war erloschen. »Alle beide.« Er kam auf die Beine und schrie fast. »Byron hat danebengestanden. Ich verlange, dass beide Hawthornes verhaftet werden!«

In Signa stieg die Wut auf, als sie den leichten Goldschimmer an den Fingerspitzen des Schicksals entdeckte. Wie langsam es die Finger bewegte. Signa hätte schwören können, dass dazwischen hauchdünne Goldfäden glitzerten.

»Hör mal zu, mein Junge«, setzte Byron an, brach jedoch ab, als Elijah ihn am Arm fasste.

»Wir gehen gerne mit aufs Revier und geben alles zu Protokoll, was wir wissen. Denn uns liegt ebenso daran, die Wahrheit herauszufinden.«

In diesem Moment war Signa unendlich dankbar dafür, dass Elijah in letzter Zeit immer nüchtern geblieben war. Nicht auszudenken, wie er vor ein paar Monaten noch reagiert hätte, als er vor Kummer über den Tod seiner Frau und die Krankheit seiner Tochter ständig betrunken gewesen war. Wahrscheinlich hätte er diese Situation auch noch komisch gefunden. Jetzt hingegen machte er ein entschlossenes Gesicht.

Der Wachtmeister führte die beiden Brüder durch den Ballsaal ab und gestattete ihnen, sich kurz von Blythe und Signa zu verabschieden, die Hand in Hand beisammenstanden.

Elijah nahm Blythes Gesicht in die Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen. Spätestens morgen früh ist alles geklärt.«

Dann umarmte Elijah Signa. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als er ihr genau wie seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn drückte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie und Blythe den Tränen nahe waren, während Elijah die Ruhe selbst schien. Als würde er einer Einladung zum Tee folgen und nicht öffentlich des Mordes angeklagt worden sein.

»Macht euch keine Sorgen, Mädchen.« Er legte ihnen die Hände auf die Schultern. »Ihr habt mich bald wieder.«

Und damit waren Elijah und Byron verschwunden, aus Thorn Grove eskortiert wie zwei Gentlemen. Signa schaute ihnen noch hinterher und blinzelte die Tränen weg, denn das Schicksal sollte sie nicht weinen sehen. Den Triumph gönnte sie ihm nicht.

Elijah hatte nichts zu befürchten. Er musste lediglich ein paar Fragen beantworten. Bevor der Gerichtsmediziner kam und die Leiche abholte, wäre der Verdacht gegen die beiden Brüder schon ausgeräumt.

Signa drückte Blythes Hand, um ihr Mut zu machen. Doch ihre Cousine schenkte weder ihr noch ihrem Vater einen Blick, sondern funkelte das Schicksal an. Ehe Signa oder der Tod reagieren konnte, stürzte sie auch schon quer durch den Saal auf es zu, raffte dabei ihre Röcke so energisch, dass man um den Stoff bangen musste.

»Sie haben weder meinen Vater noch meinen Onkel in der Nähe des Glases gesehen!« Obwohl sie Absätze trug, war Blythe ein ganzes Stück kleiner als das Schicksal, was sie nicht davon abhielt, auf es zuzutreten und ihm den Zeigefinger in die Brust zu bohren. »Ich habe keine Ahnung, was Sie von meiner Familie wollen, aber Sie bekommen es nur über meine Leiche.« Damit stürmte sie an ihm vorbei auf Charles Warwick zu, den Butler auf Thorn Grove. Das Schicksal lachte bloß spöttisch, bevor es sich wieder Signa und dem Tod zuwandte. »Jetzt bist du an der Reihe, Bruder. Lass dir etwas einfallen.«

Und so schnell, wie es gekommen war, verschwand das Schicksal auch wieder und ließ nichts als Chaos zurück.


Kapitel 2



Eine Stunde später herrschte unheimliche Stille auf Thorn Grove.

Signa hielt den knorrigen Handlauf umklammert, während sie langsam und bedächtig die Treppe hinunterschlich. Nachdem die eisernen Riegel hinter dem letzten Klatschmaul vorgeschoben worden waren und Warwick sich in sein Quartier zurückgezogen hatte, horchte Signa bei jedem Knarzen und Knacken auf.

Ihr kitzelte die Nase vom Rauch der hastig ausgeblasenen Kerzen. Eigentlich sollte sie nicht einmal mehr die Hand vor den Augen sehen, doch es war hell wie auf einer sommerlichen Waldlichtung, denn der Glanz eines Geistes sickerte unter dem Türspalt des Ballsaals hindurch und wies ihr den Weg. Wahrscheinlich sprach der Tod noch mit dem verstorbenen Duke. Sie versuchte, unauffällig in den Saal zu spähen, und schrak zusammen, als hinter ihr eine Stimme ertönte.

»Der Duke bat um einen Moment allein mit seinem Sohn.«

Signa wich erschrocken zurück, bis ihr klar wurde, dass die tiefe, klangvolle Stimme dem Tod gehörte. Bevor sie ihn zu sich winkte, sah sie sich noch einmal zum Treppenhaus um, nicht dass jemand sie beobachtete. Dass einer der Hausangestellten sie kurz nach dem Mord in Selbstgespräche vertieft in der Dunkelheit vorfand, hatte ihr noch gefehlt.

Der Tod hatte wieder seine Schattengestalt angenommen und glitt hinter ihr über die Wand. In seiner Nähe erschauderte sie unwillkürlich. Tausend Fragen quälten sie, doch nachdem sie die Tür zum Salon geschlossen hatte, rutschte eine einfach heraus: »Wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass du einen Bruder hast?«

Der Tod seufzte, blies ihr mit seinem Atem ein paar Haare aus dem Gesicht und nahm ihre Hände in seine. Hätte sie keine Handschuhe getragen, hätte diese Berührung schon genügt, um ihr Herz anzuhalten und die Kräfte der Schnitterin hervorzubringen. Doch so blieb Signa Mensch, als sie die Finger mit seinen verschlang.

»Ich habe schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen«, antwortete der Tod schließlich. Sanft strich er ihr mit den Schatten eine Haarsträhne hinters Ohr, sorgfältig darauf bedacht, ihre Haut nicht zu berühren. »Wäre es uns nicht unmöglich zu sterben, hätte ich nicht einmal gewusst, ob ich noch einen Bruder habe.«

Signa führte sich noch einmal vor Augen, wie er in Gegenwart des Schicksals in sich zusammengesunken war, sie fest umklammert gehalten hatte. Und selbst jetzt, als sie allein waren, drängte er sich in der Ecke gegen ein Bücherregal und sprach ganz leise. Signa gefiel es ganz und gar nicht, dass er sich so klein machte. Das hatte der Tod gar nicht nötig. Angst brauchte er doch keine zu haben. Wer war dieses Schicksal, das einfach angerauscht kam und solchen Einfluss auf seinen Bruder hatte?

»Es spielt mit uns«, sagte Signa. Ihre Haut kribbelte. Das Auftauchen des Schicksals hatte sie mehr aus der Fassung gebracht, als sie zugeben wollte. Erst als der Tod sie zu sich heranzog, beruhigte sie sich ein wenig. Mit dem Daumen strich er ihr sanft über den Handschuh.

»Natürlich spielt er mit uns. Das Schicksal bestimmt das Leben seiner Schöpfungen – was sie sehen, sagen, wie sie sich bewegen … Ihre Lebenswege und Taten werden von ihm vorherbestimmt. Mein Bruder ist gefährlich. Und warum auch immer er aufgetaucht ist, er hat keine guten Absichten.«

Signa widerstrebte es, sich als Schöpfung des Schicksals zu begreifen. Irgendwie machte es ihre Erfolge zunichte, als hätte sie alles, was sie erreicht hatte, allein dem Schicksal zu verdanken. Als hätte es bei jeder schwierigen Entscheidung und jedem Triumph seine Hand im Spiel gehabt.

»Jedenfalls hat es dich nicht wie einen Bruder behandelt.« Signa presste ihren Daumen sanft in seine Handfläche. Am liebsten hätte sie sich die Handschuhe von den Händen gerissen, um ihn auf der Haut zu spüren.

»Eine sehr lange Zeit hatten wir außer uns niemanden, deshalb haben wir uns als Brüder verstanden. Doch heute heißt das gar nichts mehr. Das Schicksal hasst mich mehr als alle anderen.« Bevor sie weiter nachbohren konnte, ergriff er ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Obwohl es im Salon stockdunkel war, konnte sie unter den wabernden Schatten sein Kinn ausmachen. Ihre Anspannung wich, als er ihre bloße Haut zum ersten Mal in dieser Nacht berührte. Eine erfrischende Kühle durchflutete sie und sie gab sich seiner Berührung hin.

»Sag mir die Wahrheit.« Als die Lippen des Todes ihr Ohr streiften, bekam Signa weiche Knie. »Hat es dir wehgetan, Vögelchen?«

Signa verfluchte ihr verräterisches Herz. Eigentlich hatte sie noch mehr von ihm in Erfahrung bringen wollen, denn ihr war gerade klar geworden, dass es noch viel gab, das sie nicht über den Tod wusste. Doch unter seiner Berührung schmolz sie dahin und nach ein paar Schlägen setzte ihr Herz aus.

Wie lange hatte er sie nicht mehr so im Arm gehalten? Tage? Wochen? Denn damit sie sich sehen konnten, musste jemand in ihrer Nähe tot sein oder im Sterben liegen, und seit sich Blythe von ihrer Vergiftung mit Belladonna erholt hatte, kam das eigentlich kaum noch vor. Darüber war Signa natürlich froh, denn ihr Leben konnte wahrlich weniger Tote und mehr Stabilität vertragen. Dennoch lag sie nachts häufig wach und dachte sehnsüchtig an seine brennenden Küsse und seine Schatten auf ihrer Haut. Viel zu lange hatte sie sich nur in Gedanken mit ihm austauschen können, ohne dass er anwesend war, jetzt geriet ihre Selbstbeherrschung ins Wanken. Ihr Verstand wollte Antworten, ihr Körper wollte ihn.

»Versuchst du, mich irgendwie abzulenken?« Signa zog die Handschuhe aus und warf sie zu Boden.

Als der Tod tief und kollernd lachte, spürte sie ein Kribbeln im Unterleib. Ihr Verlangen war erwacht. »Funktioniert es denn?«, fragte er.

»Nur allzu gut.« Signa strich ihm über den Arm. Unter ihrer Berührung schmolzen die Schatten und Haut kam zum Vorschein. Haar, so weiß wie Knochen, eine Statur, hochgewachsen wie eine Weide und breit wie eine Eiche. Augen, unergründlich wie Galaxien, in denen das gleiche wilde Verlangen stand, das sie empfand. »Trotzdem möchte ich wissen, wie dein Leben ausgesehen hat, bevor wir uns kennengelernt haben. Ich will alles wissen. Das Gute und das Schlechte.«

Außer dem scharfen Kratzen eines Zweiges, den der Frühlingswind gegen das Fenster peitschte, war lange nichts zu hören. Dann flüsterte der Tod: »Und wenn du nun erfährst, dass es mehr Schlechtes als Gutes gibt?«

Solange es ging, genoss sie es, ihn zu streicheln, und prägte sich dieses Gefühl gut ein. »Ich werde immer wissen, dass all deine Erfahrungen dich zu dem Mann gemacht haben, der du jetzt bist. Und dieser Mann gefällt mir sehr gut.«

Er schlang den Arm um sie und vergrub die Finger in den Falten ihres Kleides. »Wie kommt es nur, dass du immer genau das Richtige sagst?«

Signa schmiegte sich lachend an ihn. »Vor ein paar Monaten hast du noch genau das Gegenteil behauptet. Hast du das schon wieder vergessen?«

»Wie könnte ich deine spitze Zunge vergessen, Vögelchen? Und ich werde dir alles über mich erzählen, was du hören willst, aber zuvor haben wir noch einiges aufzuholen.«

Und während der Tod sie anhob und auf den kleinen Tisch legte, fegten seine Schatten alle Schachfiguren zu Boden, mit denen sie im Winter noch gegen Elijah gespielt hatte. Schmunzelnd dachte sie an die Zeit zurück, in der sie den Tod noch glühend gehasst hatte. Und jetzt? Jetzt lag sie mit hochgeschobenen Röcken auf ebendiesem Tisch, schlang die Beine um ihn und küsste ihn stürmisch. Sein Kuss schmeckte wunderbar, und sie verzehrte sich nach seinen Lippen, wollte sie überall auf der Haut spüren. Und als ihnen der Tisch zu unbequem wurde, trug er sie zur Chaiselongue. Mit einem Knie zwischen ihren Beinen beugte er sich über sie.

Er liebkoste ihren Hals, ihr Schlüsselbein und das zarte Fleisch über ihrem Korsett. »Jeden Tag habe ich an dich gedacht.« Seine Stimme war ein reißender Fluss, der sie mit sich nahm und sie zu verschlingen drohte. »Daran habe ich gedacht und wie ich meine Abwesenheit bei dir wiedergutmachen könnte.«

Es gab nicht genügend Worte auf dieser Welt, um die Lust auszudrücken, die Signa dabei empfand. Wenn sie eines Tages alt wäre und ihr Menschenleben sich dem Ende zuneigte, würde die Kälte sie rufen und nicht wieder loslassen. Auch wenn sie diesen Tag nicht unbedingt herbeisehnte, so fürchtete sie sich auch nicht davor. Mit der Zeit hatte sie Gefallen an der Kälte gefunden, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, und sie genoss die Macht, die ihr daraus zuwuchs, denn sie war Teil ihres Wesens. Und deshalb dirigierte sie seine Hände zu den Schnüren ihres Korsetts.

Doch statt sie dann loszulassen, hielt sie inne, denn auf der Chaiselongue, auf der sie jetzt lagen, hatten vor nicht allzu langer Zeit Blythe und Percy gesessen, um einer ihrer ersten Anstandsstunden beizuwohnen. Ihr Blick huschte zu dem dicken Perserteppich, über den sie gestolpert war, als Percy ihr bei der Tanzstunde geholfen hatte. Signa schob den Tod von sich und griff sich an die Brust, als sie an ihre letzte Begegnung mit ihrem Cousin dachte. Da war er in einem brennenden Garten dem Höllenhund zum Fraß vorgesetzt worden.

»Signa?« In Erinnerung versunken, nahm sie seine Stimme kaum wahr. Signa bereute ihre Entscheidung von damals nicht, denn hätte sie sich anders entschieden, wäre Blythe jetzt tot. Dennoch hatte sie immer noch Percys Lachen im Ohr. Sah sein Lächeln vor sich und seine rote Nase, als sie im Schnee getollt hatten.

»Hier habe ich tanzen gelernt.« Sie krallte die Finger in die Kissen. »Percy hat mir dabei geholfen.«

Mehr brauchte der Tod nicht zu wissen. Sofort richtete er sich auf und nahm sie in die Arme. Signa saß zwischen seinen Schenkeln, an seine angenehm kühle Brust gelehnt. »Du trägst nicht die Verantwortung für den Tod deines Cousins.«

Sosehr sie seinen Trost auch zu schätzen wusste, stimmte es trotzdem nicht.

»Ich hatte die Wahl«, sagte sie.

Weil er das Kinn auf ihren Kopf gebettet hatte, spürte sie die Vibration seiner Stimme. »Und wenn du noch einmal vor der Wahl stündest, würdest du dich dann anders entscheiden?«

Würde sie nicht, aber genau das machte ihr zu schaffen. Was ihr schlaflose Nächte bescherte, war nicht ihre Entscheidung, Percys Leben gegen Blythes eingetauscht zu haben, sondern dass sie es jederzeit wieder tun würde. Dabei hatte sie Percy wirklich ins Herz geschlossen gehabt. Ihn in den Tod zu schicken, war ihr viel zu leicht gefallen. Vielleicht steckte in ihr schon mehr von einer Schnitterin, als ihr lieb war.

»Ich werde dir nicht vormachen, dass man es als Schnitter leicht hat.« Zärtlich legte er den Arm um sie und sie lehnte sich mit dem Kopf an seine Schulter. »Vielleicht hätte ich dir diese Entscheidung abnehmen sollen, aber da gab es keine einfache Lösung. Und ich wollte nicht, dass du beide verlierst.«

»Du kannst mich ja nicht vor mir selbst beschützen.« Während sie das sagte, ging ihr die Bedeutung dieser Worte auf. Signa hatte die dunkle Macht in sich akzeptiert. Dennoch gab es immer noch diese Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie schon seit der Kindheit begleitete und die ihr das Gefühl verlieh, nicht richtig zu sein.

Als sich jemand vernehmlich räusperte, löste sich Signa erschrocken vom Tod und sah sich um. Wer konnte das sein? Sie hatte nicht einmal gehört, wie die Tür geöffnet wurde. Zum Glück war die Tür auch nach wie vor geschlossen, denn es war der Geist von Lord Wakefield, der sie von der Schwelle aus musterte.

»Kein Wunder, dass Sie sich so wenig für meinen Sohn interessiert haben.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und bedachte Signa mit Missbilligung. Dann wandte er sich dem Tod zu. »Auch wenn ich nicht gerne an das denke, was jetzt auf mich zukommt, zieht es mich doch immer wieder zu Ihnen zurück.«

Der Tod streckte ihm die Hand entgegen. »Das ist ein gutes Zeichen. Es heißt, dass Sie bereit sind, diese Welt zu verlassen.«

Statt die Hand zu ergreifen, fragte der Duke: »Tut es weh?«

Der Tod schenkte ihm sein strahlendes Lächeln. »Überhaupt nicht.«

Wie sanft er sprach, berührte Signa. All die Jahrhunderte hatten sein Herz nicht verhärtet. Der Duke entspannte sich zusehends, streckte ihm die Hand hin, zog sie im letzten Moment aber wieder weg.

»Mein Sohn wird die Geschäfte übernehmen müssen.« Die Worte sprudelten nur so aus dem Duke heraus. »Ich weiß nicht, ob ich ihn anständig vorbereitet habe.«

Abermals reichte ihm der Tod die Hand. »Sie haben Ihre Pflicht erfüllt. Ihr Sohn wird zurechtkommen.«

»Die Aufgaben verlangen einem viel ab. Vielleicht sollte ich bleiben und über ihn wachen. Everett wird nicht ruhen, bis er meinen Mörder gefunden hat.«

»Ich weiß«, sagte Signa. Weil sich der letzte Geist, mit dem sie Kontakt gehabt hatte, ihrer bemächtigt hatte, musste sie gegen einen Fluchtimpuls ankämpfen, als sich Lord Wakefield ihr zuwandte. Gut kannte sie Everett nicht, doch sie hatte sein Gesicht gesehen, als er seinen toten Vater im Arm gehalten hatte. »Da haben Sie auf jeden Fall recht, Mylord. Und ich werde Ihrem Sohn bei der Suche nach dem Mörder helfen.« Ob sie wollte oder nicht, das Schicksal hatte es zu ihrer Aufgabe gemacht.

Nachdem es nun keine Ausflüchte mehr gab, verneigte sich der Lord vor ihr und ergriff die ausgestreckte Hand des Todes.

»Kümmern Sie sich um ihn.« Dem Duke brach die Stimme, als sich die Schatten des Todes um ihn legten.

Bevor der Tod verschwand, warf er Signa noch einen letzten Blick zu. Ich weiß noch nicht, wie oder wann, aber ich finde bald einen Weg zu dir zurück.

Signa rang sich ein Lächeln ab. Könnte sie ihm doch bloß glauben. Zweifel und Einsamkeit sollten eigentlich der Vergangenheit angehören, doch als die Schatten den Tod und den Duke verschlangen, wurde ihr bewusst, dass es vielleicht bloß der Anfang gewesen war.

Nachdem die Luft in ihre Lunge zurückgekehrt war, strich sie sich die Röcke glatt und zog ihre Handschuhe wieder an. Kaum war sie aber aufgestanden und wollte zur Tür gehen, geriet ihr Herz ins Stolpern. Signa schwankte und suchte Halt am Tisch.

Es war ja nicht das erste Mal, dass sie den Tod verführt hatte, doch dieses Mal … Irgendetwas war anders. Auf einmal wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt und musste sich die Hand vor den Mund halten. Mit der anderen hielt sie sich krampfhaft am Tisch fest. Ihr war, als hätte sie Scherben geschluckt, die sich nun durch ihre Eingeweide bohrten.

Es vergingen mehrere Minuten, bevor sie wieder Luft bekam. Als sie zitternd und keuchend die Hand vom Mund nahm, war ihr weißer Handschuh blutrot.


Kapitel 3



Blythe

Der Morgen graute schon, dennoch hatte Blythe noch immer nichts von ihrem Vater und ihrem Onkel gehört. Unruhig lief sie in ihrem Salon umher, ärgerte sich über den dicken Perserteppich, dessen Schönheit in einer Nacht wie dieser vollkommen deplatziert wirkte. Deshalb trampelte sie extra darauf herum.

Blythe trug noch ihr Ballkleid. Wie glücklich sie gewesen war, endlich Gelegenheit zu haben, etwas so Edles tragen zu können. Doch nun schleiften die schimmernden Röcke hinter ihr her und verfingen sich bei jedem Schritt.

Immer wieder horchte sie nach der Tür. Wartete darauf, dass Warwick oder Signa oder irgendjemand kam, um ihr zu vermelden, dass ihr Vater wieder da und alles ein großes Missverständnis gewesen sei. Vielleicht war es auch gar kein Zyankali, sondern ein Herzinfarkt, der einfach zeitlich sehr unpassend kam. Da konnte sie nur hoffen und beten. Es gab so viele Plätze auf dieser Erde, wo man sterben konnte, warum ausgerechnet auf Thorn Grove? Und musste es dann auch noch ein Duke sein? Blythe hatte sich gerade erst von ihrer Krankheit so weit erholt, dass sie wieder am sozialen Leben teilnehmen konnte. Und jetzt? Von all dem Gerede um ihre Familie war sie schon völlig erledigt. Vor ihrem inneren Auge sah sie die entsetzten Blicke der Gäste, als Lord Wakefield zu Boden stürzte, und wie sie sich gleich darauf ihrem Vater als Quelle allen Übels zuwandten.

Blythe ballte die Fäuste. Wie gerne hätte sie den Gaffern das Maul gestopft, um den haarsträubenden Klatsch zu unterbinden. Ja, ihre Familie hatte in letzter Zeit tragische Zeiten durchlebt. Und Thorn Grove wirkte mit seinem absonderlichen Dekor recht düster, aber musste man da gleich an Übersinnliches denken?

Hoffentlich nicht. Leise Zweifel regten sich allerdings auch bei ihr und fütterten ihr Hirn mit wilden, unmöglichen Ideen. Dunklen Ahnungen, dass hinter dem Vorfall mehr steckte, als es den Anschein machte. In letzter Zeit war sie häufig zur Geisterstunde aus einem Traum geschreckt, in dem sie beim Tod an die Tür geklopft hatte.

An die Fieberfantasien während ihrer Krankheit konnte sie sich kaum noch erinnern, die lagen hinter einem Schleier und hatten wenig mit der Wirklichkeit und ihrem Leben zu tun, doch die Träume waren ihr sehr präsent. Deutlich erinnerte sie sich, wie ihr Vater ihr das Haar zurückgehalten hatte, während sie sich übergab. Wie er ihrer Gouvernante Marjorie die Schuld für alles gegeben hatte. Und wie Signa mit einem gesichtslosen Schemen gesprochen hatte, den offenbar sonst keiner sehen konnte.

In ihren Träumen hatte sie jedes Mal, wenn sie kurz vor dem Tod stand, eine seltsame Regung verspürt, ein warmes, leichtes Pulsieren. So war es ein paar Tage vor Signas Eintreffen gewesen und dann wieder in der Nacht von Percys Verschwinden. Selbst jetzt hatte sie das Gefühl, ein heißes Band schnüre sich um ihren Brustkorb, würde fester und fester gezurrt, bis sie kaum noch Luft bekam. Mitunter empfand sie es als angenehm, war es doch ein verrücktes Andenken an all das, was sie überstanden hatte. Dann wieder, wie jetzt, brandete heiße Wut in ihr auf und ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Vor allem wenn sie an diesen Mann dachte, der ihren Vater des Mordes beschuldigt hatte. Diesen Mann mit der bronzefarbenen Haut und den gleißend hellen Augen hatte sie noch nie zuvor gesehen, was allerdings nichts zu bedeuten hatte, denn sie war fast ein ganzes Jahr lang krank gewesen und kannte einen Großteil der Leute oft nicht.

Der Mann hatte das Aussehen und Auftreten eines Adligen, doch ob er nun ein Prinz, ein Duke oder Gott höchstpersönlich war, der vom Himmel gestiegen war, um sie alle auszulöschen, so war er doch ein Narr, wenn er glaubte, einfach in ihr Haus eindringen und ihren Vater beschuldigen zu können. Denn ihrer Meinung nach konnte genauso gut er der Mörder sein, und das würde sie auch jedem mitteilen, der es hören wollte.

Erst als die Sonne richtig aufgegangen war, riss sie sich zusammen, flitzte ins Schlafzimmer, dann wieder zurück in den Salon, um einen geeigneten Stuhl zu finden, auf dem sie sich mit ihrem voluminösen Kleid ausruhen konnte. Da sie sich nicht hatte von ihrer Zofe helfen lassen wollen, blieb ihr nichts anderes übrig, als hilflos am Korsett zu zerren. Irgendwann fiel sie erschöpft auf die Chaiselongue und legte die Füße mit den Stiefeletten auf den Tisch. Danach starrte sie gefühlt stundenlang an die Decke, bis es an der Tür klopfte und sie aufsprang. Ihr Haar war bestimmt völlig verstrubbelt und das Rot, das sie auf Lippen und Wangen aufgetragen hatte, verschmiert. Dennoch unternahm sie keinerlei Anstalten, sich zurechtzumachen, denn für sie zählte nur eines.

»Vater?« Sie versuchte, die Enttäuschung zu verbergen, als vor ihr bloß ihre Zofe Elaine Bartley stand.

»Wir haben noch nichts von ihm gehört, Miss.« Elaine trat in den Salon und quittierte Blythes Zustand mit einem Stirnrunzeln.

Obwohl Blythe natürlich vor allem auf Nachrichten hoffte, warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf das Tablett mit Tee und Gebäck, das Elaine auf dem Tisch abstellte.

»Ich dachte mir, dass Sie noch wach sind. Wie Miss Farrow. Und auch Mr Warwick. Frühstück gibt es in zwei Stunden, aber sicher haben Sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und sind hungrig.«

Blythe war hungrig. Und wie. Doch bevor sie sich einen Tee einschenken konnte, sagte Elaine: »Wollen Sie vorher noch in etwas Bequemeres schlüpfen? Ein Ballkleid ist sicher nicht ideal zum Essen und Schlafen.« Obwohl das Tageslicht schon durch die Vorhänge schien, half Elaine ihr ins Nachthemd. Erst aus der Nähe bemerkte Blythe, dass Elaines Augen rot gerändert waren und sie immer wieder blinzelte. Dann fasste sie sich an die Stirn und schwankte leicht.

»Bist du krank?«, fragte Blythe und hielt vorsorglich den Atem an. Nachdem sie nun gerade wieder gesund geworden war, wollte sie sich nicht anstecken.

Elaine errötete. »Immer mal wieder, Miss. Wahrscheinlich ist es bloß der Beifuß. Die Pollen machen mir jedes Jahr zu schaffen.« Elaine trat zurück, damit Blythe sich das Nachthemd glatt streichen konnte. Es war ja so viel leichter und luftiger. Als Blythe in den großen Spiegel schaute, um ihre erbärmliche Erscheinung in Augenschein zu nehmen, blieb ihr Blick an Elaine hängen.

Kaltes Grauen erfasste sie. Dunkellila Augenringe und eine abgemagerte hinfällige Gestalt. Die Elaine im Spiegel war nur noch Haut und Knochen. Blythe blieb der Schrei im Halse stecken. Weder konnte sie aufhören zu zittern, noch konnte sie wegschauen, als Elaine sich ihr zuwandte. Durch Elaines pergamentdünne Haut zeichnete sich jeder Knochen im Schädel ab, ja sogar jeder Zahn. »Haben Sie sich erkältet, Miss?«, fragte Elaine.

Ihre Stimme war wie das Schaben der Zweige an der Fensterscheibe, so aggressiv, dass Blythe erschrak. Eine vertraute Übelkeit überkam sie. War sie eingeschlafen und träumte? Wie sonst ließen sich die Schatten erklären, die sich von Elaine wie eine Fäulnis ausbreiteten?

Als Blythe keuchend den Blick von ihr riss, nahm diese ihre Hand, um sie zu stützen. Blythe wurde eiskalt.

»Miss?«, flüsterte Elaine. »Miss Hawthorne, geht es Ihnen nicht gut?«

Mit einem Aufschrei wich Blythe vor der Berührung dieses Skeletts zurück. Bloß … dass Elaine überhaupt kein Skelett war. Alles an ihr war normal wie immer. Selbst als sie ihre Reflexion im Spiegel betrachtete, wirkte Elaine, abgesehen von den geröteten und leicht glasigen Augen, gesund und munter.

Blythe schluckte. Wenn sie nicht träumte, hatte der fehlende Schlaf wohl Halluzinationen ausgelöst. Gezielt schaute sie weg und atmete ruhig, um sich nicht zu übergeben. Sie wollte auf keinen Fall, dass Elaine noch länger als nötig bei ihr blieb.

»Ein wenig Ruhe würde dir guttun.« Blythes Stimme zitterte, denn sie rang sich jedes Wort ab, versuchte diese skurrilen Visionen aus ihren Gedanken zu verbannen. »Nimm dir mal den Tag heute frei.«

Das letzte Mal, als sie halluziniert hatte … Nein. Unmöglich, dass sie wieder jemand vergiftete. Daran wollte sie erst gar nicht denken.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber das kommt nicht infrage«, antwortete Elaine. »Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich Sie und Ihre Cousine jetzt im Stich lassen würde?« Nachdem Blythe sich gesetzt hatte, kniete sie vor ihr und half ihr, die langen, weißen Handschuhe auszuziehen. Blythe musste sich zusammenreißen, sonst hätte sie gezuckt, als Elaines Finger ihre nackte Haut streiften.

Kalt. Wie kalt Elaines Hände waren!

Zum Glück beeilte Elaine sich und stand gleich wieder auf. »Faulenzen liegt mir nicht. Und in Zeiten wie diesen schon gar nicht.« So unheilvoll, wie ihre letzten Worte klangen, wusste Blythe sofort, dass sie auf die seltsamen Vorkommnisse auf Thorn Grove anspielte. Die rätselhafte Serie von Morden und die Gerüchte, dass es auf Thorn Grove spukte.

Doch nachdem, was sie gerade im Spiegel beobachtet hatte, waren es vielleicht gar keine Gerüchte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Elaine erneut. Weder konnte sie irgendeine kränkliche Blässe an ihr erkennen noch eine Fäulnis. Auch ihre Stimme klang wieder ganz normal. Als hätte sich Blythe alles bloß eingebildet.

»Danke für deine Hilfe«, sagte Blythe in einem Ton, der deutlich machte, dass Elaine entlassen war. Damit wandte sie sich ab und trommelte mit den Fingern gegen ihre Hüfte, um sich abzulenken. Ihre Fantasie spielte ihr offenbar einen Streich. Auf dem Fest hatte sie Champagner getrunken, außerdem war es ein langer und anstrengender Tag gewesen. Daran musste es liegen. »Wir sehen uns beim Frühstück.«

Elaine knickste, bevor sie ging. Und als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, überkam Blythe eine bleierne Müdigkeit.

Vielleicht war der Ball doch zu viel für sie gewesen, so kurz nach ihrer Krankheit. Bis ins Bett schaffte sie es nicht, aber sie griff nach ihrer Teetasse und einem Johannisbeerscone, der allerdings viel zu süß schmeckte. Während sie kaute, hoffte sie, dass ihr Vater zum Frühstück zurück sein würde und sie diesen unglückseligen Tag hinter sich lassen konnten.


Kapitel 4



Signa hatte keine genaue Vorstellung davon, wie viele Menschen überhaupt noch auf Thorn Grove lebten. Elijah hatte die Dienerschaft nach Blythes Krankheit ziemlich ausgedünnt, nur noch die behalten, denen er traute oder für die die Mädchen ihre Hand ins Feuer legten. Ein paar neue Dienstboten waren eingestellt worden, denn natürlich mussten die Pferde versorgt und das weitläufige Herrenhaus in Schuss gehalten werden. Doch als Signa im Morgengrauen durch die trostlosen Flure an den Gemälden der längst verstorbenen Hawthornes vorbeilief, drängte sich ihr der unheimliche Vergleich mit einem Friedhof auf, denn das Gemäuer war mit den Erinnerungen längst verstorbener Bewohner getränkt, während man keiner Menschenseele begegnete. Wenn das Personal nach diesem neuerlichen Todesfall seine Habseligkeiten nehmen und sich woanders eine Stellung suchen würde, wäre es nicht weiter verwunderlich.

Einen Silberstreif am Horizont gab es zumindest: Ihre ominöse Krankheit von gestern Nacht war schnell verklungen. Die blutigen Handschuhe würde sie im Garten vergraben und den Vorfall aus dem Gedächtnis streichen. Schließlich konnte sie nicht sterben, außerdem hatte sie unter fürchterlichem Druck gestanden. Vielleicht war alles ganz harmlos. Oder es war Gift im Spiel. Oder aber doch etwas, mit dem sie sich eingehender auseinandersetzen musste, als ihr lieb war.

Nachdem sie die Treppe hinuntergegangen war, stellte sie erleichtert fest, dass der Frühstückstisch gedeckt war. Also musste es außer ihr noch jemanden im Haus geben. Als sie beim Hinsetzen mit den Stuhlbeinen über den Holzboden schabte, kam Warwick aus der Küche. Die Brille saß ihm tief auf der Nase, die Augen waren gerötet. Dass sie selbst nicht ganz so mitgenommen wirkte, lag allein daran, dass die jüngsten Ereignisse für sie weder neu noch überraschend waren. Auf das Schicksal war sie vielleicht nicht gefasst gewesen, aber dass ihr kein einfaches Leben bevorstand, war ihr klar. Womöglich sollte sie künftig immer vom Schlimmsten ausgehen, um dann angenehm überrascht zu sein, wenn es doch anders kam.

»Guten Morgen, Miss Farrow.« Als Warwick nur mehr ein Krächzen hervorbrachte, räusperte er sich und unternahm einen neuen Anlauf. »Soll ich Ihnen das Frühstück bringen?«

Signa blickte auf die leeren Stühle. Die Stille nagte an ihren Nerven. »Wollen Sie nicht mit mir gemeinsam essen, Warwick?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es gegen mindestens hundert alberne gesellschaftliche Regeln verstieß. »Gibt es schon Neuigkeiten von meinem Onkel und seinem Bruder?«

Warwick verzog den Mund, sodass sein buschiger Schnauzer eine gerade Linie bildete. Auf ihre Einladung, mit ihr zu speisen, ging er weiter nicht ein, sondern blieb stehen. »Leider noch nicht.«

Ihr war flau im Magen. Dass die beiden so lange auf der Wache festgehalten wurden, war kein gutes Zeichen. »Was ist mit Miss Hawthorne? Wie geht es ihr?«

Als er gerade antworten wollte, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihm. »Ihr ist es schon besser gegangen.« Blythe schleppte sich ins Speisezimmer und sah schlimmer aus als sie und Warwick zusammen. In ihrem verzottelten eisblonden Haar konnte man noch die Abdrücke der Klammern sehen, mit denen es festgesteckt gewesen war. Filzige Strähnen hingen über ihren knochigen Schultern. Puderreste hatten sich in den Linien und Fältchen ihres Gesichts abgesetzt, der Lippenstift war verwischt. Wie sonst nur Elijah trug Blythe einfache grüne Samtslipper und einen Morgenrock über einem locker fallenden elfenbeinfarbenen Nachthemd. Obwohl Warwick über ihren Aufzug offenkundig bestürzt war, nahm Signa ihre Cousine in den Arm. Ihr tat es gut, sie unversehrt zu sehen. Nachdem Blythe sie einmal fest gedrückt hatte, glitt sie neben Signa auf den Stuhl und griff sogleich nach der Zeitung.

Rasch überflog sie die Seiten, bis sie erleichtert aufatmete. »Von Lord Wakefields Tod steht da nichts.«

»Vielleicht hat Everett die Schreiberlinge bestochen«, sagte Signa. Sollte sie erleichtert sein oder sich noch mehr Sorgen machen? »Sonst hätte es bestimmt eine Schlagzeile gegeben.«

Ohne von der Zeitung aufzuschauen, fragte Blythe: »Ob sie Everett jetzt zum Duke ernennen werden?«

»Davon gehe ich aus.«

Blythe faltete die Zeitung zusammen, legte sie beiseite und wandte sich zum Butler um. »Gilt das Frühstücksangebot auch für mich?«

Warwick schob sich die Brille hoch und nahm wieder Haltung an. Eigentlich sollte ihm eigentümliches Verhalten nur allzu vertraut sein, schließlich arbeitete er schon viele Jahre für Elijah. Doch von Blythe schien er Derartiges nicht gewohnt zu sein. Vielleicht stärkte es auch nicht unbedingt das Vertrauen in ihren Gemütszustand, dennoch konnte Signa nicht umhin, Blythe dafür zu bewundern, ja geradezu zu beneiden, dass sie die gesellschaftlichen Erwartungen so geflissentlich ignorierte, denn sie selbst war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um sich standesgemäß zu kleiden. Grotesk, wenn man sich die gestrigen Ereignisse vor Augen führte.

Nachdem Warwick kurz verschwunden war, setzte er ihnen wenige Minuten später Platten mit Porridge, Schinken, Scones, Räucherfisch, Eiern und Toast vor. Elaine half ihm. Summend und mit rosigen Wangen goss sie Tee ein und stellte die Kanne anschließend auf den Tisch.

Während Blythe sich eine Tasse Tee nahm, lagen ihre winterblauen Augen auf Elaine, die kurz knickste und dann den Raum verließ.

»Wirkt Elaine irgendwie krank auf dich?«, Blythe beugte sich verschwörerisch vor. »Fiebrig? Oder asthmatisch?«

Obwohl die Frage eigenartig war, antwortete Signa ihr. »Eigentlich nicht. Wobei ich sie noch nie habe summen hören.«

»Siehst du!« Blythe setzte die dampfende Tasse an die Lippen. »Und ausgerechnet heute.«

Da Signa selbst ein ungewöhnliches Verhältnis zum Tod hatte, konnte sie sich nicht anmaßen, andere für ihren Umgang mit Trauer zu kritisieren. Doch Elaine war sonst immer ein Ausbund an Anstand, und deshalb erschien sie auch ihr ein wenig sonderbar. »Mir kommt alles seltsam vor. Ich weiß auch nicht, warum die Befragung so lange dauert.«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Blythe machte es sich jetzt im Schneidersitz auf dem Stuhl bequem und wandte sich ganz Signa zu. »Wie kommen die bloß auf die Idee, mein Vater könnte den Duke ermorden wollen? Er wollte doch das Grey’s endlich los sein.«

Auch wenn das stimmte, fühlte Signa sich verpflichtet, ihrer Cousine eine andere unschöne Wahrheit zu unterbreiten: »Er hat dem Duke aber das Glas gereicht.« Bevor Blythe ihr den Kopf abreißen konnte, ergriff sie beschwichtigend ihre Hand. »Natürlich macht ihn das nicht automatisch zum Mörder, aber in den Augen des Wachtmeisters mag er verdächtig sein.«

»Was ist mit diesem Mann von gestern Abend?« Blythe biss beherzt in ihren Toast. »Der, der meinen Vater beschuldigt hat? Hast du den vorher schon mal gesehen?«

Wieder diese Frage. Dieselbe, die ihr das Schicksal auch gestellt hatte.

»Nein, habe ich nicht.« Signa beschmierte ihr Zitronenscone dick mit Butter. Ihr war unwohl zumute. Auch wenn es stimmte, kam es ihr vor, als würde sie Blythe anlügen. Und Blythe war wie eine Schwester für sie geworden. Mit jedem Tag wuchs der Wunsch, sich ihr anzuvertrauen, ihr alles über sich zu gestehen. Doch wie sollte sie Blythe, die keinerlei Erfahrung mit dem Übernatürlichen hatte, nicht nur erzählen, dass der Tod ein empfindsames Wesen war, der geholfen hatte, ihren Mörder zu enttarnen – übrigens ihr Bruder Percy, den sie noch am Leben wähnte –, sondern darüber hinaus auch noch einen Bruder namens Schicksal hatte, der ihren Vater nun des Todes beschuldigte?

Und als wenn das nicht schon kompliziert genug wäre, kam noch hinzu, dass Signa und der Tod eine Liebesbeziehung unterhielten und sie selbst eine Schnitterin war. Da hätte Blythe sicher schwer zu schlucken, und Signa bezweifelte, dass sie das Thema je würde anschneiden können.

Deshalb füllte sie sich lieber den Teller mit Eiern und Schinken und bestrich sich einen weiteren Zitronenscone mit Butter. Wenn schon alles zum Teufel ging, dann aber bitte schön mit Zitronenscones!

»Der Mann hat Nerven!« Blythe trank derart ungestüm ihren Tee, dass es Signa angst und bange wurde. »Wer weiß, was dahintersteckt. Vielleicht hat er eigene Motive. Das werde ich schon noch herausbekommen.«

Vor Schreck verbrannte Signa sich die Zunge am Tee. »Vergiss nicht, dass ihr die Hawthornes seid«, sagte sie bedächtig und rührte einen dritten Löffel Zucker in den Tee. »Da habt ihr natürlich Feinde. Vielleicht ist Neid im Spiel? Oder Rache? Womöglich hat dein Vater jemandem den Zugang zum Club verwehrt? Oder es hat gar nichts mit deinem Vater zu tun, sondern allein mit Lord Wakefield. Wenn es jemand auf den Titel abgesehen hat, könnte Everett das nächste Opfer sein. Wir müssen uns jeden Schritt gut überlegen.«

Blythe lehnte sich im Stuhl zurück und spießte mit der Gabel ein Stück Schinken auf. »Was schlägst du denn vor? Untätig herumsitzen werde ich auf keinen Fall.«

So eine Mörderjagd wie im letzten Jahr wollte Signa nicht noch einmal erleben, dennoch kam bei der Frage Leben in sie. Schon erstaunlich, wie schnell ihr Verstand auf ein neues Rätsel ansprang. Sofort begann sie, die verstreuten Puzzleteile zu sortieren.

»Fürs Erste müssen wir abwarten, was mit deinem Vater ist.«

Auch wenn das nicht die Antwort war, die Blythe hören wollte, musste sie einsehen, dass es vernünftig war.

»Ich muss dich nur warnen, dass es mit meiner Geduld nicht gerade zum Besten bestellt ist«, erwiderte Blythe.

»Und ich muss dich warnen: Wenn du dich in diesem Aufzug und mit deinem rüpelhaften Benehmen unters Volk mischst, bestärkst du die Leute nur noch in ihrem Glauben, dass mit euch was nicht stimmt.« Signa lachte, als Blythe sie mit einem schneidenden Blick strafte. Doch der Spaß endete jäh, als der dumpfe Klang eines Stocks über den Flur näher kam. Bei dem vertrauten Geräusch sahen sich die Mädchen an und sprangen auf.

Byron Hawthorne ging gebeugt, auf den eingefallenen Wangen sprossen dunkle Bartstoppel. Als Signa hinter ihm nur Warwick stehen sah, hielt sie sich an der Stuhllehne fest.

In dem Moment bemerkte es auch Blythe und ihr Lächeln erstarb. »Wo ist mein Vater?«

»Ich habe getan, was ich konnte.« Byron ballte die Faust um den Stock und sah seiner Nichte ins Gesicht. »Es tut mir leid, Blythe, aber Elijah wird für den Mord an Lord Wakefield festgehalten.«


Kapitel 5



Mit dem Tod kannte sich Signa gut aus, aber mit Mördern hatte sie bislang kaum Bekanntschaft gemacht. Abgesehen von Percy natürlich. Und sich selbst, aber darüber zerbrach sie sich lieber nicht den Kopf. Doch auch so war ihr klar, dass Elijah Hawthorne kein Mörder war.

»Was soll er denn für ein Motiv gehabt haben?« Vor ihrem inneren Auge schüttete gerade jemand einen Haufen Puzzleteile auf den Tisch. »Er wollte doch mit dem Grey’s abschließen!«

»Lord Wakefield hat bereits eine große Anzahlung geleistet.« Als Byron die Handschuhe auszog und auf den Tisch warf, schien er über Nacht um zwanzig Jahre gealtert zu sein. »Die Polizei mutmaßt, dass das Grey’s kurz vorm Bankrott stand und Elijah das Geld brauchte, aber alleiniger Besitzer bleiben wollte.«

Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Kaum hatte er sich gesetzt, brachte ihm Warwick ein Glas Wasser und einen Schemel, sodass Byron das Bein mit dem lädierten Knie hochlegen konnte.

»Das ist doch völlig absurd!« Blythe regte sich so auf, dass sie knallrot anlief. Als Byron ihr beifällig zunickte, stutzte er.

»Was in Gottes Namen hast du bloß an? … Ach, was soll’s. Wahrheit hin oder her, auf jeden Fall hat Elijah Lord Wakefield das Glas zum Anstoßen gereicht. Der Narr hat es sogar zugegeben.«

Blythe schnaubte entrüstet und brachte damit zum Ausdruck, was auch Signa dachte: Es war in Anbetracht der Umstände einfach unklug gewesen. Aus eigener Erfahrung wusste Signa, wie schrecklich es war, wenn andere einen für den Tod eines Menschen verantwortlich machten. Doch für den Tod eines Dukes? Bald würde es in allen Zeitungen Englands stehen. Dann wäre der Ruf der Familie Hawthorne ruiniert und der des Clubs gleich mit.

»Wenn er das Grey’s vor dem Bankrott bewahren wollte«, sagte sie, »würde er ja wohl kaum einen Duke umbringen und damit seinen und den Ruf des Clubs ruinieren. Das ergibt doch keinen Sinn!«

Als Byron sie daraufhin überrascht ansah, ließ sie sich ihre Verärgerung nicht anmerken. Byron war mit Abstand der konservativste der Familie. Kurz nachdem Elijah das Familienunternehmen übernommen hatte, war er, statt ihm zur Seite zu stehen, aus Neid in die Armee eingetreten. Offenbar hatte es Byron da ziemlich weit gebracht, bevor er wegen einer Knieverletzung den Dienst quittieren musste. Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als im Familienunternehmen mitzuarbeiten, wenngleich ihn die militärische Ausbildung noch sturer und unnachgiebiger gemacht hatte.

In Byrons Weltbild hatte alles seine gottgegebene Ordnung und Frauen und Männer ihren festen Platz. Von daher war Signa fast ein wenig verwundert, dass er mit ihnen diese Unterhaltung führte. Vielleicht hatten die vergangenen Monate ja doch einen guten Einfluss auf ihn gehabt.

»Sie haben recht.« Byron stellte sein Glas ab. »Es ergibt wirklich keinen Sinn. Allerdings erwartet nach dem letzten Jahr auch keiner mehr ein rationales Verhalten von Elijah.«

»Er trinkt doch gar nicht mehr«, warf Blythe ein. »Keinen Tropfen.«

Mitleidig sah Byron seine Nichte an. »Wenn man erst einmal einen gewissen Ruf hat, ist es schwierig, ihn wieder loszuwerden. Ich fürchte, deinem Vater steht ein langer, steiniger Weg bevor.«

»Aber du glaubst ihm doch«, drängte Blythe. »Oder etwa nicht?« Signa versetzte es einen Stich, als er die Augen abwandte. Zum Glück sah Blythe nicht, wie sich sein Blick umwölkte.

»Das habe ich nicht zu entscheiden«, antwortete er.

Signa dachte an all die Gäste, die am Vorabend auf dem Fest erschienen waren – ihr aufgesetztes Lächeln und ihre honigsüßen Worte. In einem Moment hatten sie Elijah noch gratuliert, um ihn im nächsten schon zu verdammen. Wie schnell sie sich gegen ihn gewandt hatten! Wie schnell sie sich gegen jeden wenden würden! Früher hätte sie alles für einen Platz in der Gesellschaft gegeben. Dafür verachtete sie sich jetzt. Und dafür, dass sie einem Ideal nachgeeifert hatte, das bitterer war als jedes Gift.

»Bestimmt hat mein Vater das Glas von dem wahren Mörder bekommen«, meinte Blythe.

Byrons Stuhl gab ein Ächzen von sich, als er sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte und sich die Schläfen massierte. »Er behauptet, es von einem Serviertablett genommen zu haben, weiß aber nicht mehr, wer es ihm gereicht hat.«

Als Signa einen Schluck Tee nehmen wollte, merkte sie, dass sie ihre Tasse schon ausgetrunken hatte. Ihr Kopf war viel zu sehr damit beschäftigt, diese neue Information zu verarbeiten, denn irgendwie passte das alles nicht zusammen. Außer Lord Wakefield hatte es keinen auf dem Fest erwischt. Wie konnte es gelingen, ein einziges Glas Champagner inmitten eines Serviertabletts zu vergiften und dafür zu sorgen, dass es den Richtigen traf? Es sei denn …

»Haltet ihr es für möglich, dass der Champagner gar nicht für Lord Wakefield gedacht war?« Schließlich hatte sich auch Percy vor nicht allzu langer Zeit mit einem giftigen Tee eigentlich seiner leiblichen Mutter Marjorie entledigen wollen.

Blythe erstarrte. »Meinst du, das Gift war für meinen Vater bestimmt?«

»Möglich wäre es.« Signa trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, während ihr eine Idee durch den Kopf ging. »Im Grunde hätte es natürlich für jeden gedacht sein können. Aber sollte es jemand auf Elijah abgesehen haben, wusste die Person nicht, dass er keinen Alkohol mehr trinkt.«

»Wir können uns hier den ganzen Tag die Köpfe heißreden.« Byron schien kurz davor, auf seinem Stuhl einzuschlafen. »Entscheidend ist doch, dass die Polizei Elijah für den Mörder hält. Und wenn sie bis zur Gerichtsverhandlung keinen anderen Verdächtigen finden …«

Weiter brauchte er nicht zu sprechen, denn die grausige Wahrheit hing in der Luft: Auf Mord stand die Todesstrafe. Wenn es ihnen nicht gelang, den wahren Schuldigen zu finden, würde Elijah hängen.

Seit Byron den Speisesaal betreten hatte, hatte Blythe keinen Bissen mehr zu sich genommen, dennoch hielt sie die Gabel so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervorstachen.

»Wir können das nicht einfach einem Wachtmeister überlassen«, sagte Signa. Wenn das Schicksal seine Finger im Spiel hatte, würde es mit einer Niederlage für sie enden. Laut konnte sie das allerdings nicht sagen, und Byron war immer noch Byron und beäugte sie argwöhnisch.

»Ihnen haftet etwas Sonderbares an, Miss Farrow.« So wie er es sagte, klang es für Byrons Verhältnisse noch nicht einmal unhöflich. »Mit dieser Sonderbarkeit haben Sie meiner Familie zwar schon einmal geholfen. Aber Sie sind keine Hawthorne, und das ist keine Angelegenheit für eine junge Frau. Niemand würde es Ihnen verdenken, wenn Sie schon vorzeitig nach Foxglove zurückkehren würden.«

Die Worte trafen sie wie ein Schlag mit dem Knüppel.

Neben ihr schleuderte Blythe die Gabel scheppernd auf den Tisch. »Nach Foxglove?«, rief sie. »Was soll sie denn da?«

»Weil das ihr Zuhause ist, Blythe. Offen gesagt können wir uns im Moment keine negative Aufmerksamkeit leisten. Und Signa zieht schlechtes Gerede geradezu an.«

Bevor Signa reagieren konnte, hatte sich Blythe schon wutschnaubend aufgerichtet. »Wie würde das wohl aussehen, wenn sie uns nun plötzlich verlässt? Da würden die Leute doch denken, wir hätten sie verschreckt!«

Sosehr Signa auch alles nachvollziehen konnte, fiel es ihr schwer, den beiden weiter zuzuhören. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

Foxglove.

Seit Monaten hing das Herrenhaus wie ein Damoklesschwert über ihr. Als sie mit ihrem zwanzigsten Geburtstag das Vermögen ihrer Eltern geerbt hatte, hatte Elijah ihr jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen, damit sie Foxglove für ihre Rückkehr vorbereiten konnte. Er hatte ihr Empfehlungen gegeben, Kontakte zu einer Zeitung vermittelt, die Inserate für Personal schalten würde, und sogar angeboten, ihr einen Fahrschein für die Eisenbahn zu kaufen. Doch nachdem die Bücher mit seinen Notizen und Empfehlungen in ihrem Salon nur Staub sammelten, erwähnte er Foxglove nicht mehr. Vor langer Zeit schon hatte er Signa eingeladen, so lange sie wollte bei ihnen auf Thorn Grove zu bleiben. Und das schien er auch so gemeint zu haben.

Natürlich war klar, dass sie eines Tages nach Foxglove würde zurückkehren müssen, doch es fühlte sich an, als würde sie damit in eine Vergangenheit tauchen, die sie längst hinter sich gelassen hatte. Auf Thorn Grove hatte sie endlich das Gefühl gehabt, eine Familie zu haben. Und als Blythe ihre Hand unter dem Tisch drückte, dachte sie nur, wie gerne sie bleiben wollte.

»Signa geht nicht.« Blythe ließ sich von Byrons finsterem Blick nicht einschüchtern.

Auch als er sich mürrisch über die Nase rieb, reagierten die Mädchen nicht. »Wenn sie bleibt, muss sie uns helfen.« Während er Signa musterte, verzog er das Gesicht, als würde ihm nicht gefallen, was er sah. »Schaffen Sie das, Miss Farrow?«

Signa hatte einen Kloß im Hals. »Was muss ich denn dafür tun?«

»Sie und Blythe werden tun, was alle jungen Damen in Ihrem Alter tun.« Signa verspürte ein nervöses Kribbeln bei seinen Worten. Doch als sich Byron vorbeugte, tat sie es ihm gleich. »Das Hauptaugenmerk liegt darauf, den Ruf der Familie zu verbessern. Oder ihn zumindest aufrechtzuerhalten. Elijah kann eure Hilfe wahrlich gebrauchen. Wenn Sie bleiben, dann dürfen Sie nicht auf Thorn Grove hocken und Trübsal blasen. Sie müssen sich unters Volk mischen und deutlich machen, dass Sie an Elijahs Unschuld glauben. Wenn die Leute denken, dass wir uns aus Angst verbarrikadieren, gießen wir nur Öl ins Feuer.«

Zu ihrer Überraschung wusste Signa nichts dagegen zu sagen. Als sie vorhin in den Speisesaal gekommen war, war es ihr so albern vorgekommen, zu frühstücken und so zu tun, als sei nichts geschehen. Doch vielleicht würde es das Gerede eindämmen, wenn sie den Schein wahrte. Außerdem würde Signa alles dafür tun, um mit Blythe und Elijah auf Thorn Grove bleiben zu können.

Byron eiste sich von seinem Stuhl los und wollte gerade gehen, als die Flügeltür aufflog und ein Dienstmädchen mit rabenschwarzem Haar, das Signa bislang nur flüchtig wahrgenommen hatte, mit einem Brief auf einem Silbertablett hereingeeilt kam. Sie knickste vor ihr, woran sich Signa immer noch nicht gewöhnt hatte, und hielt ihr dann das Tablett hin. Ein Blick auf das goldene Kuvert genügte, sofort hatte sie einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

Ohne auf den Absender zu schauen, wusste sie, von wem der Brief war, erinnerte der Farbton doch zu sehr an die glänzenden Augen des Schicksals. Blythes neugieriger Blick brannte ihr auf der Haut, als sie das Kuvert nahm.

»Mach auf«, drängte Blythe und beugte sich vor, um einen Blick auf das Geschriebene zu erhaschen. Auch Byron ließ sie nicht aus den Augen. So blieb Signa nichts anderes übrig, als das Kuvert zu öffnen. Zum Vorschein kam kein Brief, sondern eine goldbedruckte Einladungskarte.

Schon allein für diese affige Einladung hätte sie das Schicksal bei lebendigem Leib rösten können.

Auf allerhöchsten Befehl

Seiner Majestät, des Prinzen Aris Dryden von Verena,

beehrt sich der Unterzeichnende, Ihnen eine Einladung

zum Ball am Sonnabend um 18.00 Uhr

auf Wisteria Gardens zu erteilen,

um die Ankunft Seiner Majestät in Celadon zu feiern.

Signa musste sich zusammennehmen, um die Einladung nicht gleich zu zerknüllen. Ein Prinz! Was bildete sich der Mann bloß ein? Doch Blythe, die mit glänzenden Augen mitgelesen hatte, riss ihr die Einladung aus der Hand.

»Signa«, hauchte ihre Cousine wie verzaubert. Da wusste Signa, dass sie bereits verloren hatte. »Da müssen wir hin! Wenn wir den Prinzen beeindrucken, hilft er uns vielleicht, den guten Ruf meines Vaters wiederherzustellen.«

Wie gerne hätte Signa ihr erzählt, dass dieser Mann gar kein Prinz war. Aber wie konnte sie das?

»Blythe hat recht.« Nun riss Byron die Einladung an sich. Offenbar lag die schlechte Angewohnheit in der Familie. »Das ist die Gelegenheit. Wenigstens müssen Sie teilnehmen und Ihr Vertrauen in die Familie kundtun. Sie sind zwar keine gebürtige Hawthorne, aber gerade das könnte uns zum Vorteil gereichen. Da glaubt man Ihnen vielleicht noch eher.«

Natürlich würde sie es auf sich nehmen, auch wenn ihr wahrlich nicht danach zumute war, sich wieder in die Fänge der Gesellschaft zu begeben. Um nichts von ihrem Gemütszustand preiszugeben, starrte sie demonstrativ auf ihre gefalteten Hände im Schoß.

So still wie die Nacht flüsterte Blythe: »Mein Vater ist unschuldig, das weiß ich genau. Bitte sag, dass du ihm hilfst.«

Signa nahm allen Mut zusammen und richtete sich auf. Wenn sie das Spiel des Schicksals spielen musste, dann würde sie es eben tun. Sie war eine Schnitterin, ein Schatten in der Nacht, dessen Berührung tödlich war. Sie würde ihre Familie beschützen. Ihr Zuhause. Und wenn sie mit ihm fertig war, würde das Schicksal den Tag verfluchen, an dem es sie herausgefordert hatte.

»Selbstverständlich.« Signa schaute ihrer Cousine nun fest in die Augen. »Ich gehe auf den Ball, bezirze den Prinzen und tue alles, was nötig ist. Wir werden deinen Vater retten, Blythe. Vertrau mir.«
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Bald schon zog sich Signa mit der Einladung auf ihre Zimmer zurück. Wenn sie das Schicksal mit seinen eigenen Waffen schlagen wollte, brauchte sie mehr Informationen. Sie verriegelte die schwere Eichentür hinter sich und überlegte, ob sie auch noch die Frisierkommode davorschieben sollte, doch das würde bloß Aufmerksamkeit erregen. Das Schloss musste genügen.

Gundry sah ihr vom Fußende des Himmelbetts aus zu und gähnte, als Signa ihr Ohr an die Tür presste. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass im Flur alles ruhig war, trat sie an den Nachttisch und nahm einen kleinen Stoffbeutel aus der obersten Schublade. Den Inhalt des Beutels breitete sie vor sich auf dem Bett aus: eine Handvoll dunkler, fast schwarzer Beeren.

Belladonna.

Hinter ihr ließ Gundry ein kehliges Knurren ertönen. Der Tod hatte ihr seinen Höllenhund vor ein paar Monaten als Gefährten geschickt. Die meiste Zeit fläzte sich Gundry in der Nähe eines Kaminfeuers, und wenn es das Wetter zuließ, flitzte er im Hof durchs Herbstlaub. Signa hatte behauptet, sie hätte den Streuner im Wald aufgelesen, allerdings hatte es einige Überredungskunst gekostet, bis Elijah ihr erlaubt hatte, ihn zu behalten.

Wer Gundry sah, würde ihn nicht für einen besonders guten Beschützer halten, doch wenn er zur Geisterstunde im Schlaf zuckte, erinnerte sich Signa wieder, wie die Schatten seinen Schlund geweitet und seine Zähne geschärft hatten.

»Schh!« Signa strich ihm über die feuchte Schnauze. »Vielleicht bereue ich mein Vorhaben später, aber ich brauche deine Hilfe.« In Gestalt der Schnitterin konnte bloß der Tod sie sehen und hören. Vielleicht konnte sie ihre Nähe an einem windstillen Tag durch eine plötzliche Böe oder klappernde Fensterläden deutlich machen, doch um mit Elijah in einen Dialog zu treten, brauchte sie Unterstützung.

»Mach dich bereit, Gundry. Auf geht’s in ein neues Abenteuer!«

Gundry legte die Ohren an. Jaulend schaute er von den Beeren zu ihr, doch Signa stellte sich taub, zog die Vorhänge zu und kritzelte eine Nachricht auf einen Zettel mit Teeflecken. Die Tinte war noch nass, als sie das Papier faltete, Gundry unterm Kinn kraulte und ihm die Nachricht unters Halsband klemmte.

»Uns passiert schon nichts«, sagte sie. »Versprochen.«

Viele Beeren waren nicht mehr übrig, höchstens fünfzehn, und bis die Büsche rund um Thorn Grove wieder Früchte trugen, würde es mehrere Monate dauern. Ihr blieben nur die verschrumpelten Beeren vom letzten Herbst, die wahrscheinlich so eklig schmeckten, wie sie aussahen. Wirken würden sie trotzdem. Fünf Beeren sollten für ihre Zwecke genügen, die restlichen verstaute sie wieder in dem Beutel.

Signa setzte sich im Bett auf und zerdrückte die Beeren auf der Zunge. Sie waren hart und schmeckten faulig-bitter. Dennoch schluckte sie sie herunter, strich Gundry durchs weiche Fell und wartete auf die Wirkung.

Als ihr schwindlig wurde, schloss sie die Augen, atmete in kleinen Stößen durch den Mund, bis es nicht mehr ging. Erst dann, als das Gift vollständig von ihr Besitz ergriffen hatte, öffnete sie vorsichtig ein Auge: Die Kräfte der Schnitterin erwachten in ihr. Sie hieß sie willkommen wie einen Liebhaber und nahm die Kälte und die Dunkelheit mit offenen Armen auf.

»Hallo, ihr«, flüsterte sie den Schatten zu, die ihre Hände umhüllten. Gundry lag noch mit der Schnauze auf ihrem Schoß da, doch auch er hatte sich verändert. Wo seine Augen gewesen waren, wirbelten Schatten, und auch aus seinem Maul stiegen sie auf wie Rauch. Als sie ihn beim letzten Mal in dieser Gestalt gesehen hatte, war es zu dunkel gewesen, um die hervorstechenden Rippen zu erkennen oder das Loch, das in seinem Bauch klaffte und durch das man ins Innere, in eine wabernde Dunkelheit, schauen konnte. Mit seinen langen Fangzähnen und seinen riesigen Pfoten, doppelt so groß wie ihr Gesicht, glich Gundry einer Bestie aus den Tiefen der Hölle. Und doch war es immer noch ihr kleiner Gundry, der jaulend seine feuchte Schnauze an ihrem Bein rieb.

»Mir geht’s gut«, sagte sie und stand auf. »Komm, wir müssen uns beeilen.«

Sie konzentrierte sich. Der Tod hatte ihr verraten, dass es bei ihren Kräften vor allem um die Absicht ging: Du willst etwas, dann nimm es dir! Vor der leersten Wand im Zimmer visualisierte sie Elijahs Gesicht und stellte sich vor, dass ein Tor aus Dunkelheit sich auftun und sie zu ihm führen würde. Möglich war es auf jeden Fall, denn der Tod hatte schon einmal etwas Ähnliches getan, als er ihr die Brücke zwischen den Lebenden und den Toten gezeigt hatte. Doch bloß, weil etwas möglich war, musste es noch lange nicht gelingen. Jetzt drangen Sonnenstrahlen durch die Vorhänge und lenkten Signa ab. Bei Tageslicht wirkten ihre Kräfte fehl am Platze, fast schon verboten. Nur im Schutz der Dunkelheit vergaß Signa, wie seltsam es war, nicht die Frühlingswärme auf der Haut zu spüren.

Genau solche Gedanken standen ihr aber im Weg. Sie musste alle Zweifel beiseitefegen und in die Schatten treten, die sich vor der Wand auftürmten. Als sie es versuchte, knallte sie allerdings mit dem Gesicht voll dagegen und wurde zurückgeschleudert, als wäre die verdammte Wand lebendig geworden und auf sie losgegangen. Signa fluchte.

Plötzlich erklang ein tiefes, rauchiges Lachen, und Signa kniff die Augen zu, wollte sich nicht zum Tod umdrehen, der auf ihrem Bett saß.

»Wie lange bist du schon da?«

»Lange genug.« Er schien hochzufrieden mit sich. »Was hast du denn vor, Vögelchen?«

Signa rieb sich die schmerzende Nase. »Wonach sieht es denn aus? Ich versuche, meine vermaledeiten Kräfte zu nutzen.« Erst als der Tod schon wieder feixte, bedachte sie ihn mit einem so vernichtenden Blick, dass er sofort ein ernstes Gesicht aufsetzte. Er gab sich große Mühe, doch der Schalk saß ihm im Nacken.

»Wozu denn?«, fragte er. »Wir hatten doch abgemacht, dass du die Beeren nur im Notfall benutzt.«

Sie schaute zu ihrem Vorratsbeutel: nur noch zehn Beeren. Wenn sie nicht noch mehr nehmen wollte, durfte sie jetzt nicht untätig herumstehen, sondern musste handeln.

»Dein Bruder will im Schnellverfahren meine Familie ruinieren. Wenn das kein Notfall ist, weiß ich auch nicht.« Panik stieg in ihr auf, sie griff sich an die Brust, als ihr Herz wieder zu schlagen begann. Sofort war der Tod hinter ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Wieder stand ihr Herz still, und sie lehnte sich an ihn, legte eine Hand auf seine.

»Es wühlt mich immer viel zu sehr auf«, sagte sie. »Ich werde in Zukunft …«

»Dein Körper gewöhnt sich allmählich an das Gift.« Der Tod strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du solltest es nicht mehr nehmen.«

»Elijah sitzt im Gefängnis!« Daraufhin sah er sie so besorgt an, dass sie den Blick abwenden musste, sonst wären ihr die Tränen gekommen. »Lass uns später reden.«

Da gab er sie frei, berührte sie aber noch an der Schulter, damit sie in diesem Zustand verweilte. »Also gut.« Mit der freien Hand deutete er zur Wand, vor der sich die Schatten fieberhaft drängten. »Da willst du durch, oder?«

Entschlossen nickte sie. »Was sonst?«

»Wunderbar. Mir gefällt dein Gesicht nämlich, und ich weiß nicht, ob es einen weiteren deiner Versuche heil überstehen würde.« Er ließ ihre Schulter los, fasste sie bei der Hand und zog sie zu den tanzenden Schatten. »Bist du bereit?«

Gundry jaulte kurz auf. Signa warf noch rasch einen prüfenden Blick auf den Zettel unter seinem Halsband, bevor sie ihm sanft über den Kopf strich und in die Schatten trat.

Von einer Welt in die andere gezogen zu werden fühlte sich vertraut an, als würde sie durch einen See tauchen, dabei aber trocken bleiben – ein klein wenig seltsam und verwirrend, aber trügerisch friedvoll, wenn sie bedachte, wo sie gelandet waren.

Sie standen in einem viel zu kleinen, so schlecht beleuchteten Raum, dass Signa schon fürchtete, ihre Sehkraft verloren zu haben. Doch weil sie eine Schnitterin war, konnte sie gleich darauf wieder alles gut erkennen: Vor ihr eine Pritsche. Ein Nachttopf. Und ein Mann, der zusammengekauert auf dem kalten Steinboden lag.

Signa wollte einen Schritt auf ihn zu machen, doch der Tod hielt sie fest. »Denk dran, dass du jetzt eine Schnitterin bist. Überleg dir gut, wen du anfasst.«

Signa trat zurück und schlang die Arme fest um sich. »Sind wir im Gefängnis?« In diesem Moment war sie froh, keine menschliche Gestalt zu haben, denn der Boden war so staubig, dass sie hier kaum Luft bekommen hätte. Als würde langsam die Decke herunterrieseln – eine falsche Bewegung, und man wäre unter Trümmern begraben.

»Ja.« Der Tod hatte wieder diesen besonderen Ton angeschlagen, mit dem er Lord Wakefield und andere rastlose Geister besänftigte. Auch wenn sie ihn durchschaute, wusste sie es dennoch zu schätzen. »In den Zellen herrscht Dunkelheit, damit die Gefangenen weder ihre Umgebung noch einander sehen können und sich ganz isoliert fühlen. Aus Zellen wie dieser habe ich massenhaft Menschen abgeholt, die vor Einsamkeit den Verstand verloren haben.«

Diese Worte trafen sie bei Elijahs Anblick bis ins Mark. Signa rief den Hund zu sich. »Geh zu ihm.« Gundry neigte den Kopf und tappte auf Elijah zu. Die Schatten um seine hervorstehenden Rippen bauschten sich mit jedem Schritt auf und füllten seine Gestalt aus, bis er wie ein ganz gewöhnlicher Hund aussah, der leise winselte.

Elijah schreckte auf und sah sich suchend um. Eine Gesichtshälfte war geschwollen und blau verfärbt. Seine Hände und seine Kleidung waren vor Dreck aschgrau. Signa hielt sich den Mund zu, denn über der Braue hatte er eine tiefe Wunde, die förmlich nach Blutvergiftung schrie.

»Hallo?«, krächzte er und spähte in die Dunkelheit. »Ist da jemand?«

Signa drückte die Hand des Todes, um sich zu beruhigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Gundry Elijah sanft ans Bein stupste. »Gundry? Bist du’s wirklich?«

Gundry drückte die Schnauze an sein Bein und ließ sich von Elijah mit zitternden Händen streicheln. Kaum hatte Elijah die Finger in seinem Fell vergraben, stieß er ein heiseres Lachen aus. »Offenbar sehe ich jetzt schon Gespenster.« Er strich dem Hund über den Rücken, bis er mit den Fingerspitzen das Halsband streifte. Beim Rascheln stutzte er und schaute einmal kurz zur Tür, bevor er den Zettel darunter hervorzog.

Er hielt ihn hoch, doch zum Lesen war es in der Zelle zu dunkel, zumal manche Buchstaben auch verschmiert waren. Zitternd kroch er zur Zellentür und hielt den Zettel vors Schlüsselloch, um Buchstabe für Buchstabe zu entziffern.

Gibt es einen Verdächtigen?

Es dauerte so schrecklich lange, dass Signa am liebsten einen Anzünder von zu Hause geholt hätte. Doch kaum war ihr der Gedanke in den Sinn gekommen, rüttelte es an der Zellentür. Elijah konnte sich gerade noch den Zettel in den Mund schieben und schlucken, bevor die Tür aufgerissen wurde. Panisch sah er sich nach Gundry um, doch der befand sich schon wieder gut verborgen in den Schatten bei Signa und dem Tod.

Hässlich – anders konnte man den Mann nicht nennen, der die Zelle betrat. Sein rundes, glänzendes Gesicht war im Verhältnis zum Körper viel zu klein und seine rissigen Lippen waren zu einem grausamen Grinsen verzogen. Wie gern hätte Signa ihm das ausgetrieben! Ein Blick auf seine schorfigen Handknöchel verriet ihr auch, wer ihren Onkel so zugerichtet hatte.

»Aufstehen, Hawthorne! Das hier ist kein Gentleman’s Club.«

Erst als der Tod an ihrer Hand zog, merkte sie, dass er sie schon die ganze Zeit zurückhielt.

Hiergeblieben, Vögelchen. Die Worte surrten sacht in ihrem Kopf. Ganz ruhig.

Wäre der Tod nicht dabei gewesen, hätte sie sich wohl kaum bezähmen können, als der Widerling Elijah am Kragen packte und hochriss. Wenigstens war ihr Onkel vernünftig genug, sich nicht zu wehren. Kaum auszudenken, was dann erst geschehen wäre.

Der Wächter warf Elijah eine Art Sack mit zwei Löchern für die Augen zu. Ohne zu murren hob Elijah die Maske über den Kopf, doch bevor er sie überzog, suchte sein Blick noch den hinteren Teil der winzigen Zelle ab, wo Signa gegen den Tod gedrängt stand. Sie wagte nicht, sich zu rühren, doch so angestrengt Elijah sich auch umsah, entdeckte er sie nicht.

»Byron hat sich nicht für mich eingesetzt.« Elijahs Worte waren so leise gesprochen, dass der Wächter eine Hand hinters Ohr hielt.

»Was war das, Hawthorne?« Der Grobian packte die Maske und zerrte sie ihm vollständig über den Kopf. »Hast du was zu sagen?«

Unter der Maske konnte Signa die Augen ihres Onkels kaum noch ausmachen, doch sie hatte genug gehört. Elijah sagte nichts mehr, während der Wächter ihn aus der Zelle zerrte, aber die Botschaft war klar und deutlich: Byron Hawthorne hatte gelogen. Er hatte nicht alles getan, um seinen Bruder zu beschützen.

Und damit hatte Signa einen Hauptverdächtigen im Mordfall Wakefield.
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Signa nahm den Wechsel von der Zelle zurück nach Thorn Grove, wo der Tod sie wohlbehalten in ihrem Zimmer ablieferte, kaum wahr, so sehr war sie in Gedanken mit Byron beschäftigt. Als sie sich an ihrer Frisierkommode abstützen wollte, vergaß sie, in welcher Gestalt sie war, und geriet ins Stolpern, weil ihre Hand durch das Holz glitt.

Welches Motiv könnte Byron haben? Hatte er es immer noch auf den Club abgesehen? Würde er dafür einen Mord begehen? Signa hatte geglaubt, dass er endgültig damit abgeschlossen hatte, denn diese Saison hatte er sich sehr für Frauen im heiratsfähigen Alter interessiert. Es hatte ganz den Anschein gehabt, als wolle er heiraten und eine Familie gründen.

Signa kämpfte gegen die Übelkeit an, die sie überkam, wenn sie an Elijahs blutiges Gesicht dachte. Den Widerling, der ihm das angetan hatte, würde sie gerne umbringen, und sie überlegte auch schon, wie. Sie könnte ins Gefängnis zurückkehren. Ihm in die Nacht hinaus folgen und ihm die Hände um den Hals legen. Er wäre sofort tot und seine Seele … Oh, die würde sie für immer vernichten. Würde ihre Schatten zu einer Sense formen und durch ihn hindurchfahren, bis nichts mehr von ihm auf dieser Erde übrig wäre.

Als würde der Tod ihre Rachegedanken spüren, zog er sie zu sich und strich ihr über die Arme. »Ich verstehe, was in dir vorgeht, ich habe selbst zahllose Male im Affekt gehandelt. Es ist es nicht wert, Vögelchen. So schlimm, wie dieser Mann sich auch verhält, er hat eine Familie. Eine, die er nicht so schlecht behandelt und die von ihm abhängig ist. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass es uns nicht zusteht, Gott zu spielen. Wir mischen uns nicht in das Schicksal ein und schon gar nicht, wenn es uns im Nacken sitzt.«

Signa wünschte, der Tod hätte nichts gesagt und vor allem nicht die Familie des Wächters erwähnt. Nun setzte sich dieses Bild in ihr fest. Nur dieser Familie zuliebe schloss sie die Augen und kämpfte gegen ihre Rachegelüste an.

Oh Gott, was passierte nur mit ihr?

»Byron hat behauptet, er hätte alles versucht, um Elijah freizubekommen«, flüsterte sie, um ihre Aufmerksamkeit auf ein neues Rätsel zu lenken.

»Dann müssen wir herausfinden, warum er gelogen hat.« Allmählich beruhigte sich Signa wieder, sodass der Tod sie loslassen konnte. »In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass niemand Elijah auch nur ein Haar krümmt.«

Signa schaute zu dem Hund, der in den Salon getappt war und sich ein paarmal um die eigene Achse drehte, bevor er sich unter ihrem Tisch niederließ. »Elijah denkt sicher, dass er den Verstand verloren hat, nachdem er Gundry heute gesehen hat. Aber ich wusste nicht, wie ich sonst hätte mit ihm in Kontakt treten sollen.«

»Elijah ist kein Narr«, erwiderte der Tod. »Du kannst ihm ruhig etwas mehr zutrauen. Er hat den Geist seiner Frau gespürt, und dass bei dir übersinnliche Kräfte ihm Spiel sind, ahnt er auch.«

Vor Schreck schnürte sich ihr die Kehle zu. »Meinst du, Elijah weiß, was mit mir los ist?«

»Er weiß auf jeden Fall, dass du mit Lillian in Verbindung standest. Und ihm war immer klar, dass mehr in dir steckt, als man auf den ersten Blick ahnt.« Als er ihr zärtlich über den Nacken strich, löste sich ihre Anspannung ein wenig. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Vögelchen. Wir finden schon eine Lösung.«

Signa sog die Worte auf. Legte sie um ihre Seele, um darin Trost zu finden. Sie würden Elijah retten und der Albtraum wäre vorbei.

Dieses eine Rätsel noch. Und dann könnte sie endlich das friedliche Leben führen, von dem sie immer geträumt hatte. Ein Leben mit den Hawthornes und dem Mann ihres Herzens.

Mehr und mehr entspannte sie sich. Der Tod nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie mit Lippen süß wie Nektar und kalt wie Schnee. Und als er ihren Hals mit Küssen bedeckte, warf sie den Kopf zurück und wollte nichts anderes mehr, wollte seine Hände, die geschickt die seidigen Bänder ihres Kleides öffneten, auf der Haut und seine Schatten auf ihren Schenkeln – dennoch löste sie sich von ihm.

»Wir haben einiges zu besprechen«, brachte Signa mühsam heraus. Eigentlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm im Bett zu liegen. Und nur noch ihn zu spüren, darüber alle Probleme zu vergessen und nach fast zwei Tagen endlich wieder zu schlafen. Doch da gab es noch die Sache mit dem Schicksal, und sie fand keine Ruhe, ehe sie nicht mehr über es in Erfahrung gebracht hatte. »Vor allem über deinen Bruder.«

Der Tod schob entschlossen das Kinn vor. »Um den kümmere ich mich schon. Den kannst du getrost vergessen –« In dem Moment fiel sein Blick auf das goldene Kuvert auf dem Nachtisch. Unwillkürlich ließ er Signa los und ging darauf zu. Signa erschauderte, als die Wärme zurück in ihren Körper schoss. Und dann musste sie die Augen zusammenkneifen, als sie eine Welle der Übelkeit überkam.

»Tod«, rief sie und streckte die Hand nach ihm aus.

»Was ist das?« Er riss die Einladung aus dem Umschlag und las mit verächtlichem Ausdruck die goldenen Worte. »Für wen hält er sich? Macht hier einen auf Hochadel –«

»Tod!« Wieder rief sie, doch zu spät. Sie krümmte sich, als die Luft wieder in ihre Lungen strömte. Ihr drehte sich der Magen um, sie sank neben einem Abfallkorb auf die Knie und erbrach sich einmal, zweimal und dann noch ein drittes Mal. Als sie sich endlich wieder aufrichten konnte, war der Kragen ihres Kleides schweißnass. Der Tod kauerte neben ihr, doch sie nahm die Schatten kaum wahr.

»Mir geht es gut.« Ihre Zähne klapperten, und sie konzentrierte sich darauf, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Was natürlich ein sinnloses Unterfangen war, denn in wenigen Augenblicken hätte sich ihr Körper des Gifts vollends entledigt.

Dir geht es ganz und gar nicht gut. Als die Stimme des Todes in ihrem Kopf widerhallte, runzelte sie die Stirn. Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Wollte seine Stimme laut hören. Ihn im Arm halten. Du riechst nach Tod, Signa. Was ist los?

Sie starrte zu Boden. »Nichts. Ein wenig Fieber.« Das Klappern ihrer Zähne ließ nach und sie fühlte sich allmählich wieder wie sie selbst.

Das ist kein Fieber. Hinter ihr zogen seine Schatten eine Decke vom Bett und legten sie ihr behutsam um. Doch ihr Zittern wurde davon auch nicht besser. Warum überrascht dich das so gar nicht?

Mit einer Hand hielt sie nervös den Zipfel der Decke umklammert. Auch wenn sie schon eine Theorie hatte, wollte sie sie nicht aussprechen, aus Angst, sie würde dadurch wahr werden. Leider war der Tod nicht unbedingt die Geduld in Person. Und los wurde sie ihn auch nicht, denn er konnte sich ja einfach in ihren Kopf schleichen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ehrlich zu sein.

»Es passiert mir nicht zum ersten Mal.«

Als er ewig nicht antwortete, begann ihr Herz zu rasen. Ob er sie verlassen würde? War er schon weg? Doch dann ertönte seine Stimme wieder in ihrem Kopf. Kurz und knapp. Wann?

»Gestern Abend«, flüsterte sie entmutig. Ihr war klar, was er denken würde, aber genauso klar war ihr auch, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse geben durfte. »Nachdem du mit Lord Wakefield gegangen bist, habe ich Blut gehustet.«

Signa spürte, wie der Tod vor ihr zurückwich. Nachdem du hinter den Schleier zurück zu den Lebenden getreten bist. Wusste ich doch, dass dir die Beeren nicht guttun. Wenn dich der Wechsel vom Reich der Lebenden zu den Toten krank macht, darfst du sie nicht mehr nehmen.

Signas Nägel schabten über die Holzdielen, als sie die Hand zur Faust ballte. Sie konnte nicht aufhören, die Beeren zu nehmen. Nicht aufhören, ihn sehen zu wollen. Doch sie behielt es für sich und fragte bloß: »Wie kann ich mich gegen deinen Bruder schützen?«

Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich um das Schicksal kümmern würde. Wenn es auch nur im Traum daran denkt, dich anzufassen, bin ich da. Wenn du die Beeren nutzen musst, dann wirklich nur im äußersten Notfall. Versprich es mir. Schwöre es. Dass du dich krank fühlst, hat sicher mit dem Schicksal zu tun. Das ist sein Werk.

Signa warf einen Blick auf das Kuvert auf dem Tisch. Vielleicht hatte die Feindschaft als Bruderfehde begonnen, doch indem das Schicksal die Hawthornes mit hineingezogen hatte, hatte es sich auch Signa zur Feindin gemacht. Deshalb ging sie nicht weiter auf die Worte des Todes ein, denn sie war entschlossen, der Einladung zu folgen und dem Schicksal persönlich die Stirn zu bieten. »Warum tut dein Bruder das? Was ist zwischen euch vorgefallen?«

So gerne ich auch behaupten würde, dass alles auf einem Missverständnis beruht, muss ich leider gestehen, dass mein Bruder alles Recht hat, mich zu hassen. Der Tod hatte so leise geantwortet, dass Signa ihn kaum verstand, als hätte sie Wasser in den Ohren. Ich habe ihn seit 1346 nicht mehr gesehen, seit ich die einzige Frau getötet habe, die er je geliebt hat.

Während Signa gespannt auf mehr wartete, zog sich sein Schweigen in die Länge.

»Tod?« Signa presste die Decke an sich und richtete sich auf.

In ihrem Kopf herrschte absolute Stille, so wie schon lange nicht mehr. In dem Moment wusste sie, dass etwas nicht stimmen konnte.

»Tod!«, rief sie erneut. Furcht packte sie. Noch immer hing im Salon eine ungewöhnliche Kälte, und auch die Gänsehaut auf ihren Armen verriet ihr, dass er noch da war.

Doch sie konnte ihn nicht länger sehen. Ihn nicht berühren. Und mit wachsender Panik wurde ihr bewusst, dass sie ihn auch nicht mehr hören konnte.
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Signa suchte überall nach dem Tod. Wenn die Temperaturen fielen oder sie eine besonders sanfte Brise im Gesicht spürte, stellte sie sich vor, er wäre bei ihr. Sie brach schon im Morgengrauen, wenn der Frühtau noch auf den Feldern lag, zu ihren Spaziergängen auf, um ungestört mit einem Mann zu reden, von dessen Anwesenheit sie sich nicht einmal sicher sein konnte, und ihn auf den neuesten Stand ihrer Ermittlungen zu bringen.

Seit Elijahs Festnahme war fast eine Woche vergangen. Eine Woche, in der sie Byron beschattete, während er sich auf Thorn Grove nützlich machte, Personal einstellte, Aufgaben verteilte und alle Arbeiten mit Argusaugen überwachte. Da die Übergabe des Clubs hinfällig geworden war, hockte Byron oft von früh bis spät in Elijahs Arbeitszimmer über den Kassenbüchern und dem Papierkram.

Weil Signa in dieser Zeit wenig tun konnte, verbrachte sie mehrere Nachmittage damit, sich mit der Nadel in den Finger zu stechen und zuzusehen, wie die Blutung gleich wieder zum Stillstand kam, ohne dass ihr übel wurde oder sie Blut spucken musste. Ihre Kräfte waren also noch vorhanden, und schlecht wurde ihr anscheinend bloß, wenn sie die Grenze zwischen Leben und Tod überwand. Sehr wahrscheinlich hatte das Schicksal dabei seine Finger im Spiel, was ein weiterer Grund war, ihm den Kampf anzusagen.

Auch Blythe war unter die Detektive gegangen, und anders als Signa kümmerten sie weder die Intrigen des Schicksals noch die Bilder ihres verprügelten Vaters in seiner Zelle. Allerdings ahnte sie davon ja auch nichts, und Signa wusste ihrerseits nicht, wie sie das Thema zur Sprache bringen sollte. Guten Morgen, Blythe. Ich bin übrigens eine Schnitterin und habe meine Kräfte darauf verwendet, deinen Vater im Gefängnis zu besuchen. Er meinte, ich solle deinen Onkel unter die Lupe nehmen. Das würde eure Familie dann vollends auseinanderreißen. Machst du mit?

Nein. Wenn sie Blythe den Kummer ersparen konnte, würde sie es für sich behalten. Genauso wie die Wahrheit über Percy.

Blythe verbrachte die Vor- und Nachmittage in der Bibliothek, las Bücher über Gifte und studierte Zeitungsberichte, in denen Leute mit Zyankali um die Ecke gebracht worden waren. An den ersten Abenden nach Elijahs Verhaftung hatten sie gemeinsam mit Byron das Abendessen eingenommen, bei dem Blythe dann ausführlich ihre Erkenntnisse mitgeteilt hatte. Nachdem Byron eingesehen hatte, dass seine Nichte zu einer lockeren Abendunterhaltung nicht zu bewegen war, forderte er die Mädchen kurzerhand auf, woanders abendzuessen, damit er seine Ruhe hatte. Von nun an schilderte Blythe haarklein den jüngsten Mord, über den sie gelesen hatte, während Signa beherzt ihr Roastbeef vertilgte.

Als dann der Tag der Soiree des Schicksals oder des Prinzen Aris, wie es sich nannte, anbrach, kam es Signa vor, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen. Gleichzeitig war sie auch froh, dem Bruder des Todes Auge in Auge gegenübertreten zu können. Jedes Mal, wenn Signas die Einladungskarte mit den goldenen Lettern las, bekam die Karte einen neuen Knick.

Elaine hatte Signa den ganzen Nachmittag geholfen, sich zurechtzumachen, und glühte nun vor Stolz, als sie ihr das moosgrüne Seidenkleid mit Goldstickereien schnürte. Vielleicht war das Kleid ein paar Nuancen zu dunkel für die Mode und die Jahreszeit, doch Signa gefiel sich darin. Es saß wie angegossen, eng in der Taille und mit gewagtem Dekolleté noch knapp unter einem Skandal. Da Signa unverheiratet war, trug sie das Haar aus dem Gesicht frisiert, zu Locken gedreht und elegant hochgesteckt. Nachdem sie ein paar Strähnen herausgezupft hatte, betrachtete sie ihr Werk im Spiegel und wünschte sich, der Tod könnte sie so sehen. Vielleicht war er ja heute Abend auch dabei. Oder war er längst da und versuchte, sie vom Besuch der Soiree abzuhalten?

»Wenn am Ende der Saison nicht mindestens hundert gut aussehende Männer um Ihre Hand anhalten, können wir anderen die Hoffnung gleich begraben.« Elaine stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete Signa. Diese Zofe war die einzige Rose im Dornenwald. Im Moment machte Thorn Grove seinem Namen wirklich alle Ehre. Gut möglich, dass Elaine auch nur den Mädchen zuliebe so heiter war, um einen Ausgleich für all das Unheil im Herrenhaus zu schaffen. Doch sie schien unverstellt. Anfangs war die junge Frau Signa gegenüber still und zurückhaltend gewesen. Jetzt summte sie auf den Fluren vor sich hin und erfreute Signa mit guten Nachrichten, wenn sie den Tee servierte. Auch wenn ihre Vergnügtheit ein wenig seltsam anmutete, unter diesen düsteren Umständen tat sie gut.

Und was jetzt die Bemerkung über Männer anging … Signa strich ihre langen, weißen Glacéhandschuhe glatt. Wer hätte geahnt, dass Handschuhe so interessant sein können? Ihr Reichtum war kein Geheimnis, und dank der guten Kost auf Thorn Grove war sie nun rund und wohlgeformt. Ihr Teint war viel schöner und strahlender als bei ihrer Ankunft, und auch wenn ihre verschiedenfarbigen Augen, eines blau und das andere in der Farbe von geschmolzenem Gold, sicher immer noch Skepsis hervorriefen, wusste Signa, dass sie hübsch war und den Männern gefiel. Doch da sie den Tod nicht mehr nach Belieben zu sich rufen konnte, wuchs ihr Verlangen nach ihm, und andere Männer interessierten sie weniger denn je.

»Nun ziehen Sie doch nicht so ein Gesicht.« Elaine sah sie im Spiegel an. »Wenn es um Mr Everett Wakefield geht – selbst ich weiß, dass er für sie schwärmt. Sobald Mr Hawthornes Unschuld bewiesen ist, wird sich alles finden, davon bin ich überzeugt. Aber wenn Sie mich fragen, warum nehmen Sie sich nicht lieber den Prinzen? Besonders wenn er auch noch so gut aussehend ist.« Elaine zog die Augenbrauen ein paarmal hoch.

Ihr war so gar nicht nach Elaines Neckereien zumute. Und dass ein Mann, der so abscheulich wie das Schicksal war, als gut aussehend beschrieben wurde, ging ihr gegen den Strich. In ihren Augen war das Schicksal hässlicher als alles, was ihr je untergekommen war, und das sollte etwas heißen. Sie hatte als Heranwachsende alle möglichen kriegsversehrten Geister gesehen, denen Körperteile fehlten, weil sie weggesprengt oder verrottet waren.

Doch Signa brachte es nicht übers Herz, Elaine anzuraunzen, als sie ihr in die Wangen kniff, um ein wenig Farbe hineinzubringen. »Jetzt müssen Sie aber los, Miss. Ihr Onkel wartet in der Kutsche auf Sie.«

Einen ganzen Abend in Begleitung von Byron Hawthorne zu verbringen, hätte Signas Schritte normalerweise gebremst, doch sie wollte ihn gerne aus dem Haus und vor allem aus Elijahs Arbeitszimmer wissen. Nicht nur vor dem Schicksal, sondern auch vor Byron galt es, sich in Acht zu nehmen. Signa war neugierig, wie er sich in der Öffentlichkeit geben würde. Auf wen würde er zugehen, mit wem das Gespräch suchen? Was für ein Verhalten würde er an den Tag legen? Sie würde ihn auf jeden Fall nicht aus den Augen lassen.

Mit einer Hand raffte sie die Röcke, mit der anderen schirmte sie sich gegen die Sonne ab, als sie zu einer glänzenden Kutsche eilte, die von zwei kräftigen, schwarzen Hengsten gezogen wurde. Leider war es nicht Sylas, des Todes Alter Ego, der ihr die Tür zur Kutsche öffnete, sondern ein drahtiger Stallbursche. Es versetzte ihr einen Stich, als er ihr beim Einsteigen half.

Zu ihrer Überraschung wartete aber nicht Byron in der Kutsche auf sie.

»Hallo, Cousinchen!« Blythe klang übermäßig aufgekratzt, was Signa mit einem mahnenden Blick quittierte. »Schau doch nicht so. Du musst doch gewusst haben, dass ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde.«

»Ich wusste, dass du mit dem Gedanken gespielt hast, hatte aber gehofft, du seist vernünftig geworden.« Während Signa noch überlegte, ob sie ihre Cousine aus der Kutsche werfen sollte, räusperte sich der Kutscher vernehmlich.

»Los, nun steig schon ein«, schimpfte Blythe. »Wir sind spät dran.« Ihr Kleid war von solch hellem Blau, dass es fast weiß wirkte, und das Haar trug sie so offen, wie es nur irgend möglich war, ohne Anstoß zu erregen. Ihre Wangen waren gerötet und sie blickte voller Entschlossenheit. Wie sollte Signa sie da bloß überreden, zu Hause zu bleiben?

»Wo ist Byron?«, fragte Signa.

»Er kommt mit der nächsten Kutsche«, antwortete Blythe. »Bei unseren Ballkleidern bleibt ihm kein Platz, seine Beine auszustrecken.«

Als sich der Kutscher abermals räusperte, wusste Signa, dass diese Runde an ihre Cousine ging. Seufzend setzte sie sich Blythe gegenüber auf den samtbezogenen Sitz. Ihre Cousine betrachtete interessiert den Saphirring an ihrem Finger.

»Du hättest nicht mitkommen sollen.«

»Aber sicher.« Blythe blieb störrisch. »Guck dir doch nur mal dieses Kleid an. Wäre doch schade drum.«

»Ich meine es ernst, Blythe –«

»Ich auch.« Erst da schaute sie auf. »Das Leben meines Vaters steht auf dem Spiel. Mir ist es gleichgültig, ob der Prinz sechzig ist oder der größte Flegel unter der Sonne. Ein hübsches Mädchen in einem hübschen Kleid übt nun einmal einen gewissen Reiz aus, und wenn ich den Prinzen auf unsere Seite ziehen kann, werde ich das tun. Hilfst du mir jetzt dabei oder nicht?« Sie streckte Signa die Hand hin, und wider besseres Wissen schlug Signa ein.

Selbst durch die Handschuhe spürte sie jeden Knochen in Blythes Hand. Nach wie vor war ihre Cousine dünn und zerbrechlich. Auch wenn sie es zu überspielen versuchte, hatte sie sich noch immer nicht ganz von ihrer Krankheit erholt. Signa wollte um jeden Preis verhindern, dass auch noch ihre Cousine in die Machenschaften des Schicksals verwickelt wurde.

»Ich werde dir immer helfen.« Signa nahm Blythes Hand in ihre Hände. »Aber in Anbetracht der momentanen Situation und weil mein Name auf der Einladung steht, wäre es vielleicht klüger, wenn ich zuerst das Wort an den Prinzen richte.«

»Vielleicht.« Blythe zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Wobei unser Onkel meinte, dass die Einladung wohl für die gesamte Familie gilt. Ich verstehe ja deine Vorbehalte, aber ich bin das letzte Jahr durch die Hölle gegangen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich je wieder einen Ball besuchen oder in einer Kutsche fahren würde. Dennoch sitze ich hier. Ein Prinz macht mir keine Angst. Besonders keiner, der nicht einmal den Anstand hat, mich standesgemäß zu seiner Soiree zu laden.«

Was blieb Signa anderes übrig, als die Hände in den Schoß zu legen und sich zurückzulehnen? Könnte sie Blythe doch bloß die Wahrheit sagen, das würde alles einfacher machen! Immer näher kamen sie dem Netz, das das Schicksal für sie gewoben hatte. Wenn Blythe alle Warnungen in den Wind schlug, war es eben so. Jedenfalls würde Signa doppelt so hart arbeiten, um die Hawthornes zu schützen.

Wie auch immer dieser Abend ausging, sie würde dafür sorgen, dass das Schicksal nicht die Oberhand gewann.
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Gefühlt waren sie schon seit Stunden unterwegs. Über verschlungene Waldpfade ging es die Berge hinauf, und manchmal mussten Signa und Blythe die Augen zukneifen, weil es neben ihnen so steil in die Tiefe ging. Doch gegen Abend wich der Wald schließlich einer ausgedehnten Hügellandschaft und im warmen Licht der Abendsonne war in der Ferne Wisteria Gardens zu erkennen.

Der Palast stand auf einer breiten Bergflanke und war so stattlich, dass Thorn Grove im Vergleich dazu wie eine Bauernkate wirkte. Das saftige Grün ringsherum erinnerte Signa an Bilder aus Märchenbüchern.

Beide Mädchen pressten die Nase an die Fenster, als sie ein mit Efeu und Flechten bewachsenes Eisentor passierten. Vor ihnen hatte sich eine Schlange aus mindestens einem Dutzend Kutschen gebildet, die ebenfalls durch den mit weißen Platten gepflasterten Innenhof rollten. Hier ließ der Kutscher sie heraus, und Signas Herz klopfte unwillkürlich schneller.

Wisteria Gardens war von fast übernatürlicher Schönheit. Hinter dem Palast glühte die untergehende Sonne, und es wehte eine sanfte Brise, die einen geradezu einlullte. War es doch nur die harmlose Sommerresidenz eines Prinzen? Zu ihrer Rechten weideten Pferde und Schafe auf lieblichen grünen Hügeln. Merkwürdig war bloß, dass das Wiehern und Blöken sich wie in einer Endlosschleife zu wiederholen schien und es gar nicht nach den Tieren roch. In der Nase hatte sie nur den Duft der Wisteria, des üppig blühenden Blauregens, der dem Anwesen auch seinen Namen verlieh. Er rankte sich überall am Palast empor und selbst der Torbogen war malerisch mit den blauen Blütendolden überladen.

»Unglaublich!«, rief Blythe ehrfürchtig und hakte sich bei Signa unter. »Seltsam, dass ich noch nie hier gewesen bin. Ich wusste überhaupt nichts von diesem Anwesen.«

Signa biss sich auf die Zunge. Was hatte sich das Schicksal nur dabei gedacht? Beschwor aus dem Nichts einen Palast herauf und ließ sich in Celadon als Prinz feiern? Und doch wurde niemand argwöhnisch, nicht einmal Blythe, die Signa mit sich zog, während Byron umständlich aus der nächsten Kutsche stieg und inmitten der anderen Besucher eilig hinter ihnen herkam. Blythe führte sie zu einem imposanten Marmorbrunnen mit einer Frauenstatue in einem Kleid aus Efeu und blühenden Ranken. Sie hielt einen Kelch, aus dem sie behutsam Wasser goss. Zu ihren Füßen trieben echte Lotusblüten und Seerosen.

Daneben gab es noch weitere Brunnen. Kleiner, aber nicht minder ausgefallen, umgeben von niedrigen Hecken oder mit den wunderlichsten Blumen verziert – uralte magische Dinge, die nicht in die reale Welt passten. Um sie herum standen Wisterias in voller Blüte und bildeten mit ihrer üppigen Pracht einen herrlichen Baldachin. Entzückt schauten alle auf und streckten die Hände nach den Blüten aus, die immer gerade außer Reichweite schienen. Doch so schön der Hof auch war, mit dem Palast selbst konnte er nicht mithalten. Noch nie hatte Signa solch einen eindrucksvollen Bau gesehen. Die Fassade erstrahlte in blütenweißem Glanz mit goldenen Verzierungen und unzähligen funkelnden Buntglasfenstern. Zum Eingang gelangte man über einen langen gepflasterten Weg, der zu beiden Seiten von einem Teich gesäumt war. Aus dem Wasser ragten Skulpturen von wunderschönen Frauen und gut gebauten Männern, andere wieder stellten tierische Wesen dar, die nur den wildesten Fantasien entsprungen sein konnten. Offenbar waren sie aus Marmor – manche waren schon mit Moos und Kletterfeigen überwachsen – und jede effektvoller als die nächste. Signa streckte die Hand aus, um über den feuchten Stein zu streichen. Als hinter ihr das Klackern von Byrons Gehstock näher kam, drehte sie sich um.

»Ich möchte, dass ihr euch von eurer besten Seite zeigt.« Wie alle war auch Byron von dem Anwesen sichtlich beeindruckt, bewahrte aber Contenance. »Der Prinz könnte der Schlüssel sein, um Elijahs Namen reinzuwaschen.«

Das bezweifelte Signa sehr.

Blythe drückte ihren Arm und reihte sich flink in den Besucherstrom in Richtung Palast ein. Über dem Rascheln der ausladenden Röcke war Getuschel zu hören, teils anerkennend, größtenteils jedoch feindselig, was Signa Schauer über den Rücken jagte. Als sie sich umsah, begegnete sie den Blicken zahlloser Fremder, die sie wie Dolche durchbohrten und von gehässigen Bemerkungen begleitet wurden.

Obwohl Signa an derartiges Verhalten gewöhnt war, kränkte es sie schrecklich. Das hatte sie doch längst hinter sich gelassen!

Blythe hielt das Haupt ebenfalls hoch erhoben und verzog keine Miene. Von gierigen Geiern durfte man sich nicht zur leichten Beute machen lassen. Hatte ihre Cousine sie nicht schon vor Monaten davor gewarnt, wie unersättlich sie einem auch noch die letzten Fleischfetzen vom Knochen rupften? Wenn Signa eines gelernt hatte, dann, dass die Schadenfreude am größten war, wenn jemand Hochstehendes in Ungnade fiel.

»Komm!« Signa zog ihre Cousine weiter. »Ich bin gespannt, wie es drinnen aussieht. Bestimmt ist es noch prächtiger.«

Damit sollte sie recht behalten. Passend zum opulenten Äußeren war das Innere verschwenderisch dekadent. Die Wände waren ebenfalls so freundlich hell wie die Fassade und in extravagantem Elfenbein mit Goldschnörkeln tapeziert. Gold war offenbar die Lieblingsfarbe des Schicksals, denn auch sämtliche Spiegel und Bilderrahmen waren vergoldet.

»Oh, es ist umwerfend!« Blythe reckte den Hals, um bis zur Decke zu schauen, die in einem leuchtenden Rot gehalten war und von verschlungenen floralen Mustern geziert wurde. Vor ihnen lagen zwei ausladende Treppen, die im ersten Stock zusammenkamen. Die Mädchen taten es den anderen Gästen gleich und stiegen die Stufen mit den dicken, rot-goldenen Läufern hinauf. Während sie auf Byron warteten, nutzte Signa den Moment, das Dekor in Augenschein zu nehmen. An den Wänden hing eine bunte Mischung aus Ölgemälden mit den unsinnigsten Motiven. Auf einem drehten Feen einen Reigen um riesengroße Pilze, auf einem anderen tanzten im Kerzenschein eines Ballsaals zwei Frauen, an deren Rocksäumen bereits die Flammen züngelten. Keine Nische, in der nicht eine kunstvoll gearbeitete Vase oder Skulptur prangte. Die meisten waren sittsam, einige wenige sorgten für gerötete Wangen und empörtes Luftschnappen, etwa eine Skulptur, in der sich drei Leute gemeinsam der Lust hingaben, sowie eine, in der die Zärtlichkeit eines Mannes beim Liebesspiel unwahrscheinlich überzeugend in den Stein gehauen war.

Jedes Kunstwerk hatte eine Geschichte zu erzählen und wirkte dadurch lebendig. Womöglich, so kam es Signa vor, würden die Figuren ihr Eigenleben fortsetzen, sobald sie wegsah.

»Seine Lordschaft ist ja ein echter Sammler«, sagte jemand vor ihnen. Die schrille Stimme gehörte Diana Blackwater, einem reizlosen, ungesitteten Mädchen, das meist in Gesellschaft von Eliza Wakefield anzutreffen war. Diana war wohl einer der schlimmsten Aasgeier, deshalb verhielt sich Signa ruhig und hoffte, nicht entdeckt zu werden.

»Ein Sammler, in der Tat.« Mit jedem neuen Kunstwerk gruben sich die steilen Falten tiefer zwischen Byrons Augenbrauen. »Wenigstens diese Stücke hätte man für den Ball entfernen können. Schaut weg, Mädchen. Solche Abscheulichkeiten solltet ihr nicht sehen.«

Noch immer untergehakt, flüsterte Blythe Signa ins Ohr: »Offenbar hat er keine Ahnung, was für Bücher bei uns im Nachttisch liegen.«

Signa musste sich das Lachen verbeißen. Obwohl sie artig den Kopf senkte, um vermeintlich Byrons Aufforderung zu folgen, blickte sie weiter von rechts nach links, damit ihr ja nichts von der Kunst im Palast entging.

Widerwillig musste sie einräumen, dass Wisteria Gardens wunderschön war. Dennoch war irgendetwas an dem Palast befremdlich. Es hing eine Schwere in der Luft, sodass Signa wünschte, der Tod wäre an ihrer Seite. Wie sehnte sie sich nach seiner Berührung! Stufe für Stufe schleppte sie sich die Treppe hinauf, als würde sie durch Wasser waten. Wenn sie die Augen leicht zukniff, war alles mit einem sonderbaren goldenen Glanz überzogen. Darüber verlor allerdings niemand ein Wort, und bald schon waren sie im obersten Stockwerk, in dem zugegebenermaßen wohl schönsten Ballsaal überhaupt angekommen.

Anders als im restlichen Palast waren die Wände hier nicht hell tapeziert, sondern mit Holz getäfelt, in das überall Spiegel sowie mit Blattgold unterlegte Verzierungen eingearbeitet waren: Füchse, die auf Bäume kletterten oder sich zwischen Blumen wälzten. Wandleuchter zauberten ein warmes, bernsteinfarbenes Licht.

»Was würde ich nicht geben, um hier zu wohnen«, hauchte Blythe staunend. Alle schienen ihre Ansicht zu teilen, die Gäste drehten leise flüsternd ihre Runden im Saal, um die Pracht in Augenschein zu nehmen. Der übrige Palast war mit Kunst geschmückt, wohingegen dieser Saal die Kunst selbst war.

Byron richtete sich auf und flüsterte den Mädchen zu: »Reißt euch heute Abend zusammen. Mischt euch unters Volk, aber behaltet einen kühlen Kopf und lasst euch nicht zu törichten Äußerungen hinreißen, verstanden?«

»Verstanden«, wiederholte Blythe entnervt. »Aber wenn du die ganze Zeit an uns klebst, werden wir wohl kaum die Aufmerksamkeit des Prinzen auf uns ziehen, Onkel. Du wirst doch wohl erlauben, dass wir uns frei im Saal bewegen?«

Byron wollte etwas erwidern, presste beim Blick in die Menge aber die Lippen wieder zusammen. Wen hatte er gesehen? Signa hielt ebenfalls Ausschau, doch konnte niemanden entdecken.

»Also schön«, schnaubte er und zog sich das Halstuch zurecht. »Ich erwarte bestes Benehmen von euch. Und gebt mir Bescheid, wenn ihr den Gastgeber gefunden habt.«

Signa konnte bloß hoffen, dass sie das Schicksal als Erste aufspüren würde, was nicht so leicht war, da sie auch noch Byron im Blick behalten wollte.

Sanft löste sie sich von Blythe. »Wenn wir uns aufteilen, stehen die Chancen besser, den Prinzen ausfindig zu machen. Kommst du allein zurecht?« Um Byron zu beobachten, musste sie Blythe loswerden.

Blythe warf das Haar zurück. »Und ob.« Damit verschwand sie im Gedränge. Als Signa kurz darauf eine Hand auf der Schulter spürte, schrak sie zusammen.

»Miss Farrow?«

Sie hätte aufstöhnen können, denn diese schnarrende Stimme hatte sie schon gerade eben im Treppenhaus gehört.

»Miss Blackwater.« Zum Glück war es schummrig, sodass nicht auffiel, dass sie ihr sparsamstes Lächeln aufsetzte. »Wie schön, Sie zu sehen.«

»Und Sie.« Dianas hungrige Augen lagen auf ihr, als wäre Signa eine Maus und sie die Katze. »Ich muss gestehen, ich bin ein wenig verwundert, Sie so kurz nach dem Skandal hier zu sehen.«

Offenbar schlich sie nicht lange um den heißen Brei herum, sondern kam direkt zur Sache. Auch gut. Signa hatte gelernt, sich nicht wegzuducken, wenn sie ins Visier genommen wurde. Sie war vieles, aber sicher kein Opfer. Deshalb richtete sie sich stolz auf und bediente sich einer List, auf die wohl jede Dame der Gesellschaft früher oder später einmal zurückgreifen musste, sei es um ihrer selbst oder eines Mannes willen, dessen Stolz geschont werden musste: Unwissenheit vortäuschen.

»Der Skandal?« Signa fasste sich an die Brust. »Meinen Sie damit etwa das Unglück, dem Lord Wakefield anheimgefallen ist? Der Mann wurde kaltblütig ermordet, Miss Blackwater. Nennen Sie das etwa einen Skandal?« Oh, wie tat es gut, Diana erröten zu sehen. »Jedenfalls bin ich wirklich froh, dass Mr Hawthorne der Polizei bei der Aufklärung der Tragödie behilflich ist.« Signa erlaubte sich noch ein leises Seufzen. Sie war wirklich hochzufrieden mit ihrer Darbietung. Schade, dass Blythe nicht dabei war, die hätte sich bestens amüsiert.

»Natürlich ist es eine Tragödie.« Diana hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie sich nur noch erahnen ließen. »Dennoch schadet es Ihnen, mit dieser Familie in Verbindung zu stehen. Sie hatten große Chancen bei Everett, doch jetzt wird er sicher nichts mehr von Ihnen wissen wollen.«

Signa lächelte erbarmungslos weiter. »Wie geht es Lord Wakefield denn?« Damit meinte sie Everett, denn der Titel war auf ihn übergegangen, dennoch fühlte es sich unter den Umständen seltsam an.

»Da fragen Sie am besten Eliza.« Diana zückte einen langen, weißen Fächer und deutete mit einem Nicken auf die Gästeschar. »Offenbar konnte sie trotz der Umstände eine Einladung von einem Prinzen nicht ausschlagen.«

Signa folgte ihrem Blick. Tatsächlich war Eliza nicht zu Hause geblieben, um den Tod ihres Onkels zu betrauern. Sie war nicht einmal in traditioneller Trauerkleidung erschienen, sondern trug ein wunderschönes lavendelfarbenes Kleid. Dennoch war Eliza bleich und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Gerade stand sie in einer kleinen Gruppe von Menschen, die ihr kondolierten. Zu Signas Erstaunen stand Byron direkt neben ihr.

»Wenn es ihr angemessen vorkommt, in Zeiten wie diesen auf einem Ball herumzuflirten.« Auch ein noch so großer Fächer konnte Dianas grausames Lächeln nicht verbergen. »Vermutlich hat sie nicht so an ihrem Onkel gehangen, wie sie uns allen weismachen will.«

In Signas altem Leitfaden für junge Damen hatte nichts über den Umgang mit Mitgliedern des Königshauses gestanden, vor allem nicht, wie man sich im Todesfall zu verhalten hat. Dennoch kam ihr Elizas Anwesenheit auf dem Ball selbst ungewöhnlich vor, aber wahrscheinlich konnte man eine offizielle Einladung eines Prinzen nicht so einfach ausschlagen. Trotzdem … seltsam war es schon, besonders da sich Eliza auch noch mit Byron unterhielt.

»Eliza schlägt sich wacker«, ertönte eine Stimme, die Signa normalerweise beruhigt hätte, ihr aber nun eine Gänsehaut bescherte. Charlotte Killinger hatte sich zu ihnen gesellt. Charlotte war Signas Freundin aus Kindertagen und die Einzige, die gesehen hatte, wie sie Percy in der Nacht, in der er vermeintlich verschwunden war, in den Garten gefolgt war. Seither hatte Signa Charlotte gemieden, doch das würde ihr zunehmend schwerfallen, wenn das Schicksal sie nun in die Fänge der Gesellschaft zurückzwang.

»Das tun wir alle.« Signa wurmte es, dass sie völlig unentspannt war, als Charlotte ihr die Hand auf die Schulter legte. Und sie verfluchte diese Schuldgefühle, die in ihr aufstiegen und tropften wie ein rostiger Wasserhahn.

Signa bereute nicht, dass sie Percys Leben gegen das von Blythe eingetauscht hatte. Doch gleichzeitig durfte auch keiner davon erfahren. Niemals.

»Wie geht es euch?«, fragte Charlotte. Sofort wünschte Signa, ihre Freundin wäre nicht so nett. Dass sie so kühl und wachsam wie im letzten Herbst wäre, als Signa frisch auf Thorn Grove eingetroffen war.

»Wir wollen alle unbedingt die Wahrheit erfahren«, antwortete Signa schweren Herzens. »Wie geht es Everett?«

»Ich glaube, er hat es noch nicht verdaut. Seit dem Abend hat er kaum ein Wort gesprochen.«

Signa konnte sich zwar nicht mehr an ihre Eltern erinnern, dafür aber an ihre Großmutter, die sie über alles geliebt hatte. Ihr Tod war schmerzhaft gewesen, und sie hatte schrecklich gelitten, das wollte sie nie wieder durchmachen. Armer Everett.

»Man wird den Mörder finden.« Signa legte so viel Entschlossenheit in ihre Stimme, dass sowohl Charlotte als auch Diana wie ertappt zusammenschraken. Ihr war es egal, nur so konnte sie sich Mut zusprechen. Sie hatte schon einmal einen Mörder gestellt, nun musste sie es wieder tun. Als sie sah, wie Byron sich in Elizas Tanzkarte eintrug, fragte sie sich, ob Elijah sie nicht schon auf den richtigen Pfad gelenkt hatte.
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Blythe

Blythe spürte genau, wenn sie nicht gern gesehen war. Dann war von der übertriebenen Freundlichkeit und dem honigsüßen Lächeln, mit dem ihr die Leute für gewöhnlich begegneten, keine Spur mehr. Obwohl sie die Gesichter um sich herum schon ihr Leben lang kannte, fragte keiner, wie es ihr oder ihrer Familie ging.

Allerdings lohnte es sich nicht, sich davon bekümmern zu lassen, denn Klatsch hatte immer ein Verfallsdatum, und sobald der nächste Skandal seine hässliche Fratze zeigte, würden sich die Aasgeier darauf stürzen. Und wenn sie Blythe dann wieder in ihrer Mitte willkommen heißen würden, wenn sie versuchten, sich wieder lieb Kind bei ihr zu machen und mit Gerüchten wie mit Gold zu handeln – ha! Dann würde sie sie in der Luft zerreißen! Denn Blythe Hawthorne war nicht so versöhnlich wie ihre Cousine und legte auch keinen gesteigerten Wert darauf.

Allerdings war sie froh, dass Signa auf Thorn Grove geblieben war. Obwohl ihr Verhalten mit jedem Tag sonderbarer wurde, was bei Signas ohnehin schon sonderbaren Art eine Menge hieß, wusste Blythe nicht, wie sie ohne sie zurechtkommen sollte. Natürlich war es egoistisch von ihr zu hoffen, dass Signa für immer auf Thorn Grove bliebe, aber solange sie einen einzigen Menschen hatte, der ihr beistand, konnten ihr alle anderen gestohlen bleiben. Im Grunde dachte sie über die Gesellschaft wie ihr Vater: Sie diente der Zerstreuung. Man sollte sich zwar bemühen, seinen Namen aus den Skandalblättern herauszuhalten, aber für das große Ganze spielte es keine Rolle. Solange Blythe über Geld und Status verfügte, würden die Aasgeier schon bald wieder angeflattert kommen und ihre gierigen kleinen Schnäbel in ihre Taschen stecken.

Damit würde sie klarkommen. Blythe brauchte kein Mitleid und auch niemanden, der sie beschützte. Viel zu lange war sie wie ein kostbares Erbstück behandelt worden, das nur auf dem Regal herumstand und verstaubte. Aber so zerbrechlich war sie nicht, sie war kein Püppchen, wie ihre Familie zu glauben schien.

Denn wenn Blythe zubiss, dann richtig. Sie war klein und von der Krankheit geschwächt, und weil sie mit ihrem hellblonden Haar, der Alabasterhaut und den rosigen Lippen so schön war, übersahen die Leute oft ihre Klugheit und ihren Einfallsreichtum. Doch die besseren Kreise waren nun einmal von Geburt an ihr Terrain, und sie wusste im Schlaf, wie sie sich darin zu bewegen hatte. Nur lag ihr eigentlich nichts daran.

Da Signa abgelenkt war und der Prinz offenbar noch nicht zugegen, entfloh Blythe dem Getuschel des Ballsaals. Wisteria Gardens war viel heller und heiterer als Thorn Grove, und Blythe konnte sich nicht daran sattsehen. Es war schwelgerisch und in seiner Extravaganz auch ein wenig kitschig, doch wohin man den Blick auch wandte, immer gab es Außergewöhnliches zu entdecken. Raffinierte Marmorbüsten. Prächtige Ölgemälde in strahlendem Kobaltblau und Gold. Was jedes einzelne Bild den eifrigen Kunstsammler gekostet hatte, konnte man nur ahnen. Dabei gab es kein durchgängiges Thema, jedes Bild und jede Statue unterschied sich komplett von allen anderen.

Das Stimmengewirr blieb hinter ihr zurück, als sie den Kunstwerken einen endlosen Gang entlang folgte, vorbei an zarten Schmetterlingsskulpturen und uralter Keramik aus einer anderen Zeit. Am Ende des Gangs blieb sie vor dem überlebensgroßen Gemälde einer Frau stehen, die so wunderschön war, dass es Blythe den Atem raubte. Wie die Brunnenstatue im Hof stand die Frau hüfttief in einem Teich voller Seerosen. Zärtlich hielt sie eine davon in der Hand und schaute sie so voller Zuneigung an, dass Blythe einfach nähertreten musste.

Das Haar der Frau war bleich wie Schnee und fiel ihr in eleganten Wellen über den Rücken, die Spitzen reichten bis in den Teich. Ihr hauchdünnes, weißes Kleid wogte ebenfalls im Wasser und war so durchscheinend, dass man ihren Körper erahnen konnte. Hinter ihr stahlen sich Füchse durchs Gras, linsten mit goldfarbenen Augen durch hohes Farnkraut. Das Bild fing den Augenblick so unmittelbar ein, dass Blythe darauf wartete, dass die Frau zu ihr aufsehen würde. Wartete, ob ihre Augen blau, braun oder grün wären …

»Sie sind silbern.«

Als hinter Blythe eine tiefe, muntere und entschieden männliche Stimme ertönte, wäre sie vor Schreck fast ins Gemälde gestolpert. Sie fuhr herum. Und weil der Mann so groß war, sah sie als Erstes nicht sein Gesicht, sondern seinen elfenbeinfarbenen, golddurchwirkten Gehrock mit dazu passender, maßgeschneiderter Hose. Allein schon die Qualität der Stoffe und Farben sagten ihr sofort, mit wem sie es zu tun hatte, und sie machte einen tiefen Knicks.

»Eure Hoheit.« Sie hielt den Kopf gesenkt, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Auch wenn ihr die Gesellschaft mit all ihren Gepflogenheiten lächerlich vorkam, für einen Prinzen konnte sie sich benehmen.

»Sie haben versucht, ihr in die Augen zu schauen, nicht wahr?«, fragte der Prinz.

Ganz langsam richtete sich Blythe auf, ließ den Blick über die wunderschönen Stickereien auf seinem Gehrock hoch zu einem gerüschten weißen Halstuch wandern, das seinen Hals so hoch umschloss, als würde es ihn strangulieren. Und höher bis zu seinem Gesicht. Ihr blieb die Luft weg.

Zwei vertraute goldfarbene Augen blickten an ihr vorbei auf das Gemälde, ohne sich um ihre Fassungslosigkeit zu kümmern. Diesen Mann hatte sie noch ein paar Nächte zuvor in ihrem Schlafzimmer verflucht. Hatte geschworen, ihm bei nächster Gelegenheit gründlich die Meinung zu sagen. Der Mann, der ihren Vater verurteilt hatte, war ebendieser Prinz, den sie jetzt bezirzen sollte! Lieber würde sie sich die Zunge herausreißen, als ein freundliches Wort an ihn zu richten!

»Sie sind Prinz Aris?« Bevor sie sich zügeln konnte, war es schon heraus. Um die zitternden Hände zu verbergen, raffte sie ihre Röcke.

Ob er sie gleichfalls erkannte, wusste sie nicht zu sagen, denn er grummelte nur leise und trat dann auf das Gemälde zu. Ausdruckslos betrachtete er es. »Was halten Sie von ihr?«

Von der Frage überrumpelt, wandte sich Blythe ebenfalls wieder dem Bild zu, was ihr Zeit zum Überlegen verschaffte. Es wäre wohl das Beste, sich zu entschuldigen, bevor sie noch etwas sagte, das sie später bereute. Tapfer schluckte sie all die giftigen Worte, die ihr auf der Zunge lagen, herunter. Auf Thorn Grove hatte sie schon einen sehr schlechten ersten Eindruck hinterlassen, als sie ihn der Falschaussage beschuldigt hatte. Und sie wusste: Ein einziges Wort von ihm konnte das Schicksal ihrer Familie zum Guten oder Schlechten wenden.

Blythe atmete tief durch. »Ich habe nie eine schönere Frau gesehen«, antwortete sie wahrheitsgetreu.

Wieder grummelte der Prinz, ohne den Blick vom Bild zu lösen. »Ist das alles?«

Damit er ihren Ärger nicht sah, trat sie vor ihn und versuchte die Frau nun mit den Augen einer Künstlerin zu betrachten.

»Sie ist sanftmütig«, sagte sie, »aber traurig. Ihr Lächeln hat eine Schwere. Und die Falten in den Augenwinkeln lassen sie älter erscheinen, als sie ist. In ihr steckt viel Liebe zu diesem Ort, doch sie ist müde. Vielleicht hat sie auch die Nase voll davon, ewig in einem eiskalten Teich zu stehen, der nach Entendreck und toten Fischen stinkt.«

Als sie sich mit einem listigen Lächeln dem Prinzen zuwandte, schaute er nicht länger das Bild, sondern sie an. Wenn sie gehofft hatte, dass sich hinter seinem steifen Gebaren auch ein Hauch von Humor versteckte, hatte sie sich geirrt. Seine Miene blieb mürrisch. Und während er die Hände im Rücken gefaltet hielt, sagte er mit schneidender Stimme: »Sie sind das Mädchen, das sich wie ein Wildschwein auf mich gestürzt hat.«

Blythe presste die Lippen aufeinander, um nicht gleich das Erste zu sagen, was ihr in den Sinn kam. Nämlich, dass er ein niederträchtiger Schuft war, der das Leben ihrer Familie ruiniert hatte. Was würde das schon bringen? Aber so ganz konnte sie sich dann doch nicht beherrschen. »Und Sie sind der Mann, der meinen Vater ohne Beweise öffentlich beschuldigt hat.«

Der Prinz schnalzte mit der Zunge. Wie sollte sie seine Miene deuten? War er gelangweilt? Neugierig?

»Hat Ihr Vater Lord Wakefield das Glas gereicht oder nicht?« So wie er die Frage stellte, klang es eindeutig. Blythe verkrallte sich noch heftiger in ihre Röcke.

»Mein Vater hätte Lord Wakefield nie etwas angetan. Er wurde zu Unrecht beschuldigt.«

»Ach ja?« Prinz Aris strich sich über das Halstuch, als hätte sich dort ein unsichtbares Staubkorn verfangen. »Dann beantworten Sie mir meine Frage: Hat Ihr Vater Lord Wakefield das Glas mit dem tödlichen Gift gereicht oder nicht?«

Blythe war in die gehobene Gesellschaft hineingeboren. Nachdem sie Jahre damit verbracht hatte, nach den Regeln zu spielen, hatte sie auch gelernt, dass Worte gefährliche Waffen waren. Dennoch war es Signa, die dieses Spiel meisterlich beherrschte und sich aus jeder Situation elegant herausreden konnte.

Blythe hingegen hatte das Naturell ihres Vaters, und es fiel ihr mit jedem Jahr schwerer, ihren Unwillen zu verbergen. Ihr waren diese Spielchen zuwider, deshalb atmete sie tief durch, um nicht ausfallend zu werden. Verdient hätte er es sicher, doch sie brauchte den Prinzen noch. Leider.

»Mein Vater ist unschuldig«, sagte sie mit einer Schärfe, die keinen Widerspruch duldete.

Ein arrogantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »In dem Fall wird die Gerechtigkeit sicher siegen. Da wird Ihr Vater schon bald ein freier Mann sein.«

Wenn Blythe dabei ein Wörtchen mitzureden hätte, bestimmt. Was der Prinz sagte, klang so sehr nach ihrem Onkel Byron, dass sie eine Grimasse hätte ziehen mögen.

»Eure Hoheit sind zu bescheiden.« Blythe versuchte sich in Signas Höflichkeitsfloskeln. »Sie müssen doch wissen, was Ihr Wort in der Gesellschaft zählt.«

Darüber schien er sich hämisch zu freuen. Ein weiterer Grund, ihn abgrundtief zu hassen.

Blythe hatte schon ihre Mutter verloren, ihr Bruder hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Wenn ihr jetzt auch noch jemand den Vater wegnehmen wollte, dann nur über ihre Leiche. So ein aufgeblasener Wichtigtuer dieser Prinz auch war, mit ihm standen die Karten für ihren Vater am besten. Sie musste ihr Blatt nur klug ausspielen.

»Vergeben Sie mir meinen Ausbruch neulich, Eure Hoheit.« Ihr Lächeln war so gekünstelt, dass ihr fast die Augen tränten. »Mit dem Tod kenne ich mich nicht aus. Und dann auch noch ein Mord im eigenen Haus. Allerdings frage ich mich, warum Sie auf dem Ball als einfacher Bürger erschienen sind. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie ein Prinz sind.«

Aris musterte sie unverhohlen, als würde er abwägen, ob sie eine Antwort wert war. Zu ihrer Überraschung neigte er sich ihr zu. »Ich habe vor, länger in der Stadt zu bleiben, und wollte die Bewohner ohne Brimborium kennenlernen.«

»Und wo sind Sie gebürtig?« Blythe trat einen Schritt zurück. »Ich muss zugeben, dass ich von diesem Palast nicht einmal geahnt habe. Dabei ist er so wunderschön, dass es eine Schande ist, ihn all die Zeit zu verstecken. Allein mit den Kunstwerken könnte man ein Museum bestücken.«

»Interessieren Sie sich für Kunst?« Darüber schien er sich zu freuen und Blythe ergriff die Gelegenheit sofort beim Schopf.

»Das meiste beeindruckt mich sehr. Sind Sie ein Kunstsammler?«

Statt einer Antwort fragte er: »Das meiste?«

Ihr Herz krampfte sich zusammen, doch bevor sie sich herausreden konnte, erwiderte Prinz Aris mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Ich genieße Kunst in jeglicher Form. Gemälde, Skulpturen, Musik und Bücher – alles außer Lyrik. Gedichte habe ich nie gemocht. Zu affektiert.«

Zu affektiert sagte ein Prinz, während er durch die Hallen seines enormen vergoldeten Palastes schritt. Blythe dachte schnell an etwas anderes, sonst hätte sie laut aufgelacht, so absurd fand sie es.

»Und was ist mit ihr?« Sie deutete auf das überdimensionale Gemälde der Frau. »Es ist die Frau aus dem Brunnen, nicht wahr? Sie ist bezaubernd.«

»Das ist sie.« Sein Blick trübte sich. »Und sie ist das wertvollste Kunstwerk im ganzen Palast.«

»Das größte auf jeden Fall.« Blythe legte den Kopf in den Nacken. Wie lange der Maler wohl gebraucht hatte, sie zu malen? Das Bild war bestimmt dreimal so groß und doppelt so breit wie sie selbst und nahm die gesamte Wand ein. »Wenigstens müssen Sie nicht befürchten, dass es Ihnen gestohlen wird. Dafür bräuchte man eine kleine Armee.«

»Mindestens«, stimmte er leichthin zu. »Doch ich glaube, niemand, dem sein Leben lieb ist, würde etwas aus Wisteria Gardens stehlen.«

Während er sich abermals dem Gemälde widmete, fielen ihr seine seltsamen Augen auf. Irgendwie erinnerten sie sie an Signas, nur dass seine noch eine Spur goldener waren. Womöglich war die Farbe erblich bedingt. Nicht dass sie bislang andere Mitglieder der Königsfamilie kennengelernt hätte. Sie hatte keinen Schimmer, wie sie aussahen, noch wer dazugehörte. Wenn sie diesen Mann für ihre Zwecke einspannen wollte, musste sie zunächst einmal mehr über ihn erfahren. Falls er nicht geneigt war, gab es ja vielleicht noch eine Königin, die ihr im Fall ihres Vaters Gehör schenken würde.

»Warum streichen Sie durch die Flure, statt im Ballsaal das Fest zu genießen?«, fragte Blythe, um seine Aufmerksamkeit von dem Bild wegzulenken. »Sollten Sie sich als Gastgeber nicht gegen aufdringliche Mütter und finanzkräftige Geschäftsleute zur Wehr setzen?«

Als er die Nase kraus zog, wirkte er einen Augenblick lang jungenhaft, geradezu zugänglich. »Wahrscheinlich halten schon alle Ausschau nach mir. Schließlich haben wir Saison.«

»Haben Sie uns nicht deshalb eingeladen? Um eine Prinzessin zu finden, die dieses stolze Geschlecht erhält?«

»Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben.« Während er sie ansah, reckte er das Kinn vor, und Blythe hatte große Mühe, ihre Verlegenheit zu überspielen. Also hatte er sie bei der Einladung doch tatsächlich mit Absicht übergangen. Nach allem, was sich in ihrer Familie abgespielt hatte, war es nur allzu verständlich, dennoch schmerzte diese offene Schmähung.

»Wenn Sie meine Anwesenheit stört, bitte ich um Verzeihung«, sagte sie verbittert. »Ich war lange Zeit krank und ans Bett gefesselt. Jetzt geht es mir besser, da habe ich mich vor Freude über die Einladung meiner Cousine selbst vergessen.«

Hätte Blythe aufgeschaut, hätte sie seinen glühenden Blick bemerkt. Vielleicht wären ihr auch die tausend kleinen Marienfäden um seine Augen aufgefallen, von denen manche sogar mit ihr verbunden waren. Das Schicksal studierte sie mit großem Interesse.

»Sie sind das Mädchen, das dem Tod getrotzt hat«, sagte es schließlich.

Bei der seltsamen Ausdrucksweise hielt sie inne. Woher der Prinz das wusste, brauchte sie wohl nicht zu fragen, denn die halbe Stadt zerriss sich das Maul über ihre Familie. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich, diese Zeit würde sie gerne hinter sich lassen. »Ich bin eine Frau«, widersprach sie. »Aber ja, ich stand mehrmals kurz vor dem Tod. Ein Wunder, dass ich noch lebe.«

»Wirklich ein Wunder.« Bildete sie sich das nur ein oder klang seine Stimme merklich kühl, dennoch schien sein Interesse für sie wieder entflammt. »Ich bin froh, dass Sie kommen konnten, Miss …«

»Hawthorne«, sagte sie. »Ich heiße –«

»Blythe!«

Blythe fuhr herum, als sie Signas dringliches Rufen hörte. Da kam sie auch schon, ihre Wangen waren gerötet und ihre Locken aufgelöst, als wäre sie gerannt. Doch statt sie anzuschauen, hatte Signa bloß Augen für den Prinzen. Blythe versuchte ihr zu vermitteln, um wen es sich hier handelte. Doch ihre Cousine würdigte sie keines Blickes. Als Blythe einen Schritt auf sie zu machte, bemerkte sie, dass Signas Augen erschrocken aufgerissen waren.

»Blythe«, wiederholte sie mit der Sensibilität eines Ochsen, »wir sollten unbedingt zurück zum Ball. Bestimmt kommt dich dein Onkel gleich suchen.«

Abermals versuchte Blythe, ihr die Brisanz der Situation durch Blicke zu vermitteln, doch entweder verstand Signa sie nicht oder es war ihr egal. In dem Moment trat Prinz Aris zwischen sie und ihre Cousine. »Ah, Miss Farrow.« Blythe hätte schwören können, dass er viel heiterer und beschwingter klang. »Ich hatte gehofft, dass Sie kommen würden.«

Signa stolperte fast in eine der Skulpturen hinein. Während sie sich wie ein verschrecktes Reh gebärdete, das in den Lauf des Schrotgewehrs schaute, blieben ihre Augen fest auf den Prinzen geheftet.

»Meine Cousine und ich wollten uns gerade ein wenig auf dem Ball amüsieren.« Signa wich zur Seite aus und packte Blythe so vehement am Arm, dass sie zusammenzuckte. »Unser Onkel wird uns schon vermissen.«

»Signa, benimm dich!« Blythe stieß die Worte leise unter einem Lächeln hervor. »Das ist der Prinz.« Weit gefehlt, wenn sie geglaubt hatte, das würde Signa zur Vernunft bringen. Allem Anschein nach musste Blythe gleich die Dame für zwei spielen, um Signas rüpelhaftes Verhalten gutzumachen.

»Miss Farrow hat recht.« Auch wenn ihr der Sinn nach Rache stand, lächelte Blythe bei jedem Wort. Ihrem Vater zuliebe musste sie einen guten Eindruck machen. »Jemand könnte noch auf falsche Gedanken kommen, wenn er uns hier allein zusammen sieht. Allerdings würden wir uns freuen, wenn Sie uns zurück in den Ballsaal geleiteten. Ich brauche noch einen Partner für den ersten Tanz.«

»Das ist keine gute –« Signa schoss vor, als Prinz Aris Blythe den Arm hinhielt. Seine Augen glitzerten so golden wie die Wandtäfelungen.

»Gerne, Miss Hawthorne.« Er lächelte, als Blythe ihre Hand auf seinen Arm legte. »Es wäre mir ein Vergnügen.«
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Wenn Blicke töten könnten, hätte Signa das Schicksal sicher ausgelöscht, als es ihre Cousine auf die Tanzfläche führte. Um seine Mundwinkel zuckte es. Und von seiner Armhaltung bis hin zu seinem selbstgefälligen Lächeln schien sich das Schicksal große Mühe zu geben, Signa aufzubringen. Leider hatte es damit auch noch Erfolg.

»Ist das etwa Blythe Hawthorne in Begleitung des Prinzen?« Hinter Signa drängten sich die Leute und flüsterten aufgeregt miteinander. Vor Wut biss sie die Zähne zusammen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Blythe aus den Augen zu lassen? So beschäftigt war sie mit Byron und Eliza gewesen und selbst jetzt zogen sie ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Paar stand nicht mehr an der Tanzfläche, sondern hatte sich in eine Nische zurückgezogen. Eliza schaute an Byron vorbei und verbarg den Mund hinter ihrem Fächer. Hin und wieder erhaschte Signa einen Blick auf ihre Lippen, die sich bewegten. Byron sprach auch, was er ebenfalls zu verhehlen suchte.

Signa hätte zu gern gewusst, worüber sie redeten. Sicher entging ihr gerade etwas Wichtiges. Doch das Schicksal gönnte ihr keine Atempause. Und nachdem ihre Cousine ihm nun schon einmal in die Hände gefallen war, würde sie den Fehler kein zweites Mal machen, nach dem einen Tanz würde sie Blythe loseisen.

Der Saal verstummte, als sich das Schicksal vor Blythe verbeugte, die höflich knickste. Obwohl ihr das Getuschel sicher nicht entgangen war, bewegte sie sich leichtfüßig mit der Anmut einer Königin. Sie legte dem Schicksal die Hand auf den Arm und es fasste sie um die Taille. Die Weisen eines Walzers ertönten, und mit jedem Schritt, den das Paar tat, pulsierte das Blut heiß in Signas Adern.

Wie war es dem Schicksal nur gelungen, alle davon zu überzeugen, dass es der königlichen Familie angehörte? Kaum war es aufgetaucht, lagen ihm die Frauen zu Füßen und die Männer strichen sich die Westen glatt. Signa nahm sich vor, ein paar dieser Männer zu befragen, woher der Prinz stammte und wo sich seine Eltern, der König und die Königin aufhielten. Doch sobald sie die Frage gestellt hatte, bekamen sie einen glasigen Blick und starrten ausdruckslos vor sich hin, als träumten sie und hätten die Frage nie gehört.

Außer ihr schien es keiner zu bemerken. Darüber hinaus waren die Stimmen zwar leiser geworden, aber dafür umso schärfer. Geschliffene Klingen, die Blythe bedrohten und sich wie Wölfe um den Riss scharten. Wäre doch bloß der Tod hier! Dann könnte sie sich zumindest mit seiner Kühle trösten, während sie ihrer Cousine beim Tanzen zusah. Auf sich allein gestellt, reichten ihre Fertigkeiten nicht aus, um es mit dem Schicksal aufzunehmen. Mit dem Daumen strich sie über die Belladonna-Beeren, die sie sich vorsorglich ins Kleid gesteckt hatte. Ob es die Absicht des Schicksals war oder nicht, jedenfalls wurde die Zielscheibe auf Blythes Rücken immer größer. Früher oder später würde jemand einen Schuss abfeuern. Signa wünschte, sie könnte ihre Cousine davor beschützen.

Das Schicksal schob die Hand tiefer bis in Blythes Kreuz, eine kleine Geste, die aber keineswegs unschuldig war. Wie alle anderen unverheirateten Frauen im Saal machte sich Signa bereit loszustürmen, sobald das Stück zu Ende war. Keine Sekunde länger wollte sie zusehen, wie ihre Cousine das Haar zurückwarf und albern lächelte, um einen Mann zu umgarnen, den sie zweifellos hasste.

»Schaut sie euch bloß an«, sagte Charlotte träumerisch und legte den Kopf auf Signas Schulter. »Was für ein schönes Paar! Ihre Kinder würden aussehen wie kleine Sonnen.«

»Weiß er denn, dass ihr Vater des Mordes angeklagt ist?« Diana kämpfte mit dem Fächer gegen die Hitze im Saal an. Da wünschte sich Signa erstmalig, sie hätte auch einen Fächer. Warum wirkten solch festliche Anlässe von außen betrachtet immer viel glamouröser, als sie es waren?

Tatenlos zuzusehen, wie das Schicksal mit Blythe tanzte, fiel ihr schwer. Allerdings blieb ihr im Moment nichts anderes übrig, als ein Lächeln aufzusetzen, denn sie musste unbedingt auf die Tanzfläche gelangen, und dafür musste sie sich ein wenig nahbarer geben. Charlotte und Diana hatten volle Tanzkarten und waren schon abgerauscht. Auch Eliza Wakefield hatte sich bereits unter die Tanzenden gemischt. Während sie sich in den Armen eines Mannes drehte, den Signa nicht kannte, wirkte ihr Lächeln gequält und ihr Blick wanderte immer wieder zu Byron, der von der Nische aus zusah, während die Leuchter finstere Schatten auf sein Gesicht warfen.

Signa hätte sich verfluchen können. Warum war sie nicht einfach ehrlich mit dem Tod gewesen und hatte ihm gesagt, dass sie kommen wollte? Dann hätte er Byron im Blick behalten können. So musste sie sich jetzt entscheiden. Blythe vom Schicksal zu trennen, hatte absoluten Vorrang, Byron musste warten.

Deshalb sagte sie gleich dem ersten Mann zu, der sie aufforderte, und nahm ihren Platz ihm gegenüber in der Reihe mit anderen Frauen ein. Ihr Blick wanderte die Reihe hinunter, auf der Suche nach Blythe. Erst als sie sich wieder ihrem Tanzpartner zuwandte, bemerkte sie, dass es nicht derselbe war, der sie aufgefordert hatte. Das Schicksal höchstpersönlich stand vor ihr und grinste sie triumphierend an. Ihr blieb keine Zeit, sich zurückzuziehen, bevor die Musik einsetzte.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Miss Farrow? Ich habe Ihren Blick durch den ganzen Saal gespürt.« Das Schicksal trat vor. Im Kerzenschein spiegelte sich das Umbra der Wände wie ein Sonnenuntergang auf dem Boden, fast als würde sie auf gefallenem Ahornlaub tanzen. Nur dass das sanfte Rascheln der Blätter fehlte und auch die Ruhe, die der Herbst mit sich brachte. Signa tat es ihrem Partner gleich, als er die Hand in die Luft hob. Ihre Handflächen berührten sich fast, während sie im Kreis umeinanderliefen.

Zwischen ihren Handflächen breitete sich sengende Glut aus, kleine Stromstöße schossen ihr in die Fingerspitzen. Signa verzog keine Miene. Von dem leisen Crescendo der Musik bis zur Sonnenuntergangsstimmung war alles eine Inszenierung des Schicksals. »Was immer Sie mit mir zu schaffen haben, meine Cousine hat nichts damit zu tun.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte das Schicksal. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass es mit einem Akzent sprach. Gehört hatte sie diesen Akzent noch nie, er klang seltsam alt und ein wenig kehlig. »Aufgrund Ihrer Hartnäckigkeit hat sie ihrem Schicksal dreimal getrotzt. Dreimal hätte sie sterben sollen.«

Signa schnürte sich die Kehle zusammen, als ihr bewusst wurde, dass das Gemurmel im Saal verstummt war. Lautlos hatte der Winter Einzug gehalten. Es war kein Geflüster oder Gelächter zu hören, nicht einmal mehr leises Gläserklirren. Auch wenn sich die Paare um sie herum weiter drehten, so waren ihre Bewegungen seltsam geschliffen und gleichförmig. Ihr Lächeln leer, die Augen mit Tränen gefüllt, die ihnen über die Wangen rannen. Die Gäste waren nichts weiter als Marionetten und das Schicksal ihr Puppenspieler, der nach Belieben an ihren Fäden zog.

Wohin Signa auch schaute, überall waren Zeichen seiner Macht. Vom Palast über die Goldfäden, die sich durch den Saal zogen, bis zu seiner Kontrolle über all die Gäste. Und während es Signa über den Tanzboden wirbelte, kostete es das Schicksal anscheinend keine Mühe.

»Geben Sie sie frei.« Ihre Forderung war bestimmt, doch ohne jede Emotion. Sie wollte dem Schicksal keine Macht über sich geben, doch das Leuchten in seinen Augen verriet ihr, dass es wusste, wie sehr sie seine Macht verstörte.

»Sicher haben Sie viele Fragen an mich«, sagte es. »Versprechen Sie mir noch einen Tanz und ich werde alle Fragen beantworten.«

Ihre Brauen wollten in die Höhe schnellen. Das Schicksal warf ihr einen Köder hin, aber vielleicht war es doch ernst gemeint …

»Jede Frage?«, drängte sie und musterte es.

»In angemessenem Rahmen. Doch zunächst müssen Sie aufhören, mich so wütend anzustarren.«

Sie riss den Blick von ihm los.

»Und so mürrisch zu blicken.«

»Na schön.« Während sie die dumpfen Gesichter ringsherum ausblendete, dachte sie an Blythe. »Einen Tanz noch.«

Atemberaubend war wohl das Wort, das einem bei dem Lächeln in den Sinn kam, das sich über seine Lippen ausbreitete. Als das Schicksal mit der freien Hand eine winzige Bewegung machte, erfüllte plötzlich wieder Gelächter den Saal. Und als das Lied endete und sich die Partner trennten, um den nächsten auf ihrer Tanzkarte zu suchen, wurde geredet und geflüstert. Die ganze Zeit über hielt das Schicksal Signa fest im Griff.

Hinter ihr kicherten die Leute leise. Erst Blythe, dann auch andere. Hoffentlich lief sie nicht hochrot an. Was Byron nur denken mochte? Allerdings hatte er Marjorie doch vorgeschlagen, mit seinem Bruder zu schlafen, damit er über den Tod seiner Frau hinwegkam. Vielleicht fand er, dass Signa sich ebenfalls in dieser Hinsicht nützlich machen sollte.

»Danke«, sagte sie, was das Schicksal mit einem Grinsen quittierte. Schon setzte die Musik wieder ein, diesmal kein Walzer, sondern ein altes Stück aus einer anderen Zeit. Einer Zeit, in der man nicht in einem schummrigen Ballsaal, sondern barfuß auf einer Waldlichtung tanzte.

Das Schicksal war ihr nun so nah, dass sie den Blauregen an ihm roch, eine sanfte Süße. Es machte den ersten Schritt, führte anmutig.

»Sie haben recht. Ich habe Fragen, viele sogar.« Signa gab sich Mühe, ihre Unsicherheit zu verbergen.

Zu ihrer Verwunderung hielt das Schicksal sie sacht im Arm und schaute sie an, als wäre sie ein Rätsel, das es zu lösen galt. Ihr ging es nicht anders.

»Solange die Musik spielt und wir tanzen, dürfen Sie mich fragen.« Seine Stimme war sanfter als gedacht.

»Warum wundert sich keiner im Saal, woher der Palast so plötzlich kommt?« Signa verschwendete keine Zeit. »Niemand scheint Sie als den Mann wiederzuerkennen, der meinen Onkel des Mordes beschuldigt hat. Alle sehen in Ihnen bloß den Prinzen. Wie kommt das?« Ihre Bewegungen waren steif, denn sie zählte die Schritte von eins bis drei im Kopf. Vor dem Schicksal wollte sie sich nicht die Blöße geben und einen so einfachen Tanz vermasseln.

»Der menschliche Geist lässt sich leicht täuschen.« Wieder glitzerten um sie herum die Goldfäden. »Ich kontrolliere, was sie sehen, was sie tun … Wenn nötig, könnte ich sogar dafür sorgen, dass alle vergessen, dass Elijah Hawthorne je verhaftet worden ist.«

Als sie daraufhin einen Schritt verpasste, fing das Schicksal sie auf, als hätte es ihren Fehler im Voraus geahnt. Da sah Signa ihren Tanzpartner zum ersten Mal richtig an. Er verströmte diese schreckliche Hitze, von der sie feuchte Hände bekam, dennoch hielt sie ihm zugute, dass er behutsam mit ihr umging und ihr so freimütig Auskunft gab. Und dass ihm die Rolle des Prinzen auf den Leib geschneidert war, schadete natürlich auch nicht. So ein stolzes, markantes Gesicht gehörte in die Zeitungen aus aller Welt! Auch war er stark und muskulös, das spürte sie. Dazu noch dieser wissende Blick, der allerdings immer ein wenig kritisch wirkte, als wäre er ständig unzufrieden mit dem, was er sah.

Woher kannte sie diesen Blick nur?

»Warum sind Sie hier?«, fragte sie inmitten einer Drehung.

Seine Antwort war zu einfach. Zu lässig. »Um Sie kennenzulernen, Miss Farrow.«

Wieder verpasste sie einen Schritt, doch bevor es jemand mitbekam, hatte das Schicksal sie schon am Ellenbogen gefasst und korrigiert.

Signa runzelte die Stirn, versuchte, nicht zu lange über seine Worte nachzudenken. So wie sie es beurteilen konnte, war dieser Mann ein Wüstling mit Engelszunge. »Was ist mit Ihrem Bruder? Sind Sie nicht auch seinetwegen hier?«

Das Schicksal beugte sich über sie, einen Atemzug nur vom nächsten Skandal entfernt. »Ich habe keinen Bruder mehr. Wie gesagt, ich bin allein Ihretwegen hier.«

Während sie den Blick auf seine Brust gerichtet hielt, stieg ihr die Wärme in die Wangen und sie hasste sich dafür.

Die Augen des Schicksals verdunkelten sich, als es Signas Blick nicht einfangen konnte. »Das Stück währt nicht ewig. Wollen Sie mich denn gar nicht fragen, warum ich Ihretwegen hier bin?«

»Nein.« Darauf fiel sie nicht herein, außerdem gab es dringlichere Angelegenheiten zu besprechen. »Ich möchte, dass Sie Blythe in Ruhe lassen. Der Preis für ihr Leben wurde bezahlt.«

»Ja, von einem Mann, der noch zehn Jahre zu leben gehabt hätte. Glauben Sie mir, ich bin bestens informiert.« Das Schicksal packte nun fester zu, auch wenn es sich nichts anmerken ließ, spürte sie, dass es innerlich tobte. »Wenn man in den Lebensweg eines Menschen eingreift, schlägt das Wellen. Raten Sie mal, wer das ausbaden darf?«

Signas Haut brannte unter der Glut seiner Berührung. »Ich verspreche Ihnen, dass meine Cousine es wert ist. Ihre und meine Bemühungen.«

Das Schicksal schnaubte verächtlich. »Niemand ist das wert.«

»Das meinen Sie doch nicht so.« In ihrem Eifer bemerkte sie nicht, dass das Schicksal immer ernster wurde. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass es nie einen Menschen gegeben hat, für den Sie nicht alles getan hätten? Der es wert war?«

Schlagartig verstummte die Musik. Um sie herum sackten die Tänzer zusammen, kippten mit dem Oberkörper vor wie Puppen, deren Fäden man durchtrennt hatte. Die Wände flirrten, Risse taten sich in der Täfelung auf und gaben den Blick auf bröckelnde Mauern und Spinnenweben frei. Signa sah sich panisch nach ihrer Cousine um. Im nächsten Augenblick schien die Holzvertäfelung wieder intakt, richteten sich die Menschen ringsum wie Zinnsoldaten auf und drehten sich weiter, als hätten sie nie stillgestanden.

»Was genau hat Ihnen der Tod erzählt?«

»Nur dass Sie einst eine Frau geliebt haben«, beeilte sie sich zu sagen. Fassungslos starrte sie die Wände an, die von Grau zu Gold wechselten. »Und dass er sie holen musste.«

»Das ist ja schon mal etwas.« Als das Schicksal lachte, klang es, als würden Wagenräder über Kopfsteinpflaster holpern. »Doch das ist gerade mal der Anfang, Vögelchen.«

Kalte Schauer überliefen sie. Am liebsten hätte sie sich losgerissen. »Nennen Sie mich nicht so. Er wollte mir mehr darüber erzählen, bevor Sie ihm die Fähigkeit genommen haben, mit mir zu sprechen. Das ist doch Ihr Werk, oder?«

Im Schein der flackernden Kerzen huschte ein Schatten über das aristokratische Gesicht. Einen Augenblick lang sah sie den Schmerz darin, doch im nächsten war er verschwunden wie die nackten Mauern im Palast.

»Der Tod verdient kein Glück.« Die Musik schwoll an, und das Schicksal hastete durch die Schritte, sodass ihr schwindlig wurde.

»Was ist mit mir?«, fragte sie. »Zählt mein Glück denn nichts?«

»Im Gegenteil, Miss Farrow. Es zählt alles.«

Als die Musik verklang, schnappte Signa nach Luft. Schweiß stand ihr auf der Stirn und rann ihr den Rücken hinunter. Das Schicksal hingegen war wie aus dem Ei gepellt.

»Nun darf ich einmal eine Frage stellen«, sagte es so leise, dass sie richtig hinhören musste. »Haben Sie das Lied gerade eben wiedererkannt?«

Sie zerbrach sich den Kopf. Womit könnte sie das Schicksal besänftigen? Welche Antwort es sich wünschte, war klar, und weil für sie so viel auf dem Spiel stand, hätte sie ihm den Gefallen gern getan. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, so eindringlich sie das Schicksal auch ansah und sich von seiner Berührung verbrennen ließ: Die Melodie kam ihr nicht bekannt vor.

»Ich habe in meinem Leben schon viele Stücke gehört, da kann ich mich doch nicht an jedes einzelne erinnern.«

Das Schicksal fuhr sich übers Gesicht und stöhnte auf. Erst als sich die Enttäuschung in ihm gelegt hatte, reichte es ihr die Hand. »Bitte.« Es war ein Flehen, sanft wie ein Wiegenlied. »Nehmen Sie meine Hand und wir versuchen es noch einmal. Sie müssen sich doch erinnern. Ich will, dass Sie zuhören und mich wiedererkennen.«

Signa trat zurück. »Wer Sie sind?« Vielleicht war ihr erster Eindruck vom Schicksal doch nicht so verkehrt gewesen. »Ich wüsste doch, wenn ich Ihnen schon einmal begegnet wäre.«

Das Schicksal zog die Hand nicht zurück, sondern hielt sie ihr weiter hin, während es sie durchdringend ansah. »Nein, Miss Farrow. Wenn wir uns in einem anderen Leben begegnet sind, dann vielleicht nicht.«


Kapitel 12



Jetzt durfte sie auf keinen Fall lachen. Weder über die Situation noch über den Mann, der ihr seine Seele offenbart hatte und sich nun vor ihrer Reaktion zu fürchten schien. Deshalb unterdrückte Signa den hysterischen Impuls, der in ihr aufstieg, obwohl seine Worte das Absurdeste waren, was ihr je zu Ohren gekommen war.

»Sie sagen ja gar nichts.« Die Kiefermuskeln des Schicksals mahlten. »Bitte sagen Sie doch etwas.«

Signa holte Luft, aber die Worte blieben ihr buchstäblich im Halse stecken. Vor ihr stand das Schicksal, das wusste, wie das Leben eines jeden Menschen verlaufen würde, das auch wissen musste, wer hinter Lord Wakefields Ermordung steckte. Auch wenn es sich in ihr täuschte, durfte sie es sich nicht zum Feind machen.

»Sie glauben, dass ich … die Reinkarnation Ihrer Geliebten bin?« Ihr Mund fühlte sich so wund an, als hätte sie Glasscherben geschluckt. Nun stand das Schicksal ganz nah vor ihr. »Warum in aller Welt glauben Sie, dass ich es bin?«

»Jedes Menschenleben ist in einem Stoff gewirkt, der sein Schicksal vorherbestimmt«, sagte es. »In Ihrem stecken Silberfäden, die nicht von mir stammen. Meine Fäden sind golden und die des Todes schwarz. Und Ihre … Ihre waren immer silbern.«

Statt ihn anzusehen, betrachtete sie die Goldfäden ringsherum. Es glitzerte einfach überall. Kein einziger Mensch im Saal rührte sich. Das Schicksal hatte die Zeit angehalten, dennoch war auf seiner Stirn nicht einmal ein Hauch von Schweiß zu sehen.

Signa war immer klar gewesen, wie mächtig der Tod war, doch seine Kräfte äußerten sich oft in plötzlichen Schüben – einer heftigen Windböe oder einer tödlichen Berührung. Die Macht des Schicksals hingegen verzehrte einen und machte ihr in seiner Grenzenlosigkeit Angst, sodass sie nach den Belladonna-Beeren tastete.

»Es gibt nicht genügend Farben auf der Welt für jeden Menschen«, flüsterte sie. »Warum ich?«

Signa hielt die Luft an, als das Schicksal ihr ans Kinn fasste und es anhob, damit sie es ansehen musste. »Weil Sie kein gewöhnlicher Mensch sind und auch keine Schnitterin. Sie sind das Leben, und Sie ahnen ja gar nicht, wie lange ich Sie schon gesucht habe.« Plötzlich konnte sie den Blick in seinen Augen deuten: Hunger. Das Schicksal war ausgehungert und sie war der Festschmaus.

Das Leben.

Das Leben.

Diesmal konnte Signa das Lachen kaum bändigen. Mit beiden Händen hielt sie sich den Mund zu, doch zu spät. Das Schicksal glaubte, sie sei das Leben? Gütiger Gott, wo hatte es die letzten Monate bloß gesteckt?

Das Schicksal kniff irritiert die Augen zusammen. »Sie fühlen sich nicht von meinem Bruder angezogen, weil Sie eine Schnitterin sind, Miss Farrow. Sondern weil er Sie mir weggenommen hat. In einer anderen Zeit waren Sie meine Frau.«

Wieder überfiel sie ein Lachreiz, doch diesmal hielt sie ihn in Schach. Seine Frau! Schon die Vorstellung war grotesk, denn dieser Mann hatte ihre tödlichen Fähigkeiten noch nie erlebt.

»Aber ich liebe Ihren Bruder.« Signa sprach sanft wie mit einem verschreckten Rehkitz. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten, aber ich bin Ihnen bei Ihrer Suche gerne behilflich. Gemeinsam finden wir das Leben.«

Das Schicksal wich zurück wie nach einem Schlag ins Gesicht. Das Gold in seinen Augen schmolz und ganz Wisteria Gardens erbebte. Für einen Sekundenbruchteil sah Signa wieder den Palast, wie er wirklich war, die nackten grauen Wände und den rissigen Steinboden. So leer und leblos wie die Tanzpaare: Marionetten, die beim Beben ins Wanken gerieten und nur deshalb nicht stürzten, weil sie von Goldfäden gehalten wurden. Dann standen sie übergangslos wieder im Ballsaal inmitten des Gelächters der Gäste. So schnell erfolgte der Wechsel, dass Signa an ihrer Wahrnehmung zweifelte.

»Meine Stoffe lügen nicht.« Nun hielt sich das Schicksal nicht länger zurück. Hektisch packte es Signa bei den Schultern und suchte ihren Blick. »Betteln liegt mir nicht, doch ich flehe Sie jetzt an, mir zuzuhören. Zu überlegen. Bitte überlegen Sie doch mal, Miss Farrow. Wollen Sie wirklich Ihr Leben mit dem Tod verbringen? Mit Schmerz und Trauer?«

Erst als sie das Schicksal von sich stieß, bemerkte sie, dass sie zitterte. »So schaurig ist er auch wieder nicht«, flüsterte sie. »Der Tod gehört nun einmal dazu.«

»›Der Tod gehört nun einmal dazu?‹«, höhnte das Schicksal. »Vielleicht können Ihre Hände mehr als nur töten! Ich kann Ihnen zeigen, wie das geht. Das wollen Sie doch auch, oder?«

Nein, das wollte sie nicht.

Das konnte sie nicht.

Es hatte lange gedauert, bis sie die Dunkelheit in sich hatte annehmen und auch eine Schönheit darin hatte entdecken können, aber … Wieder gab es da diese leise Stimme in ihrem Kopf. Wenn sie immer noch zögerte, sich Blythe zu offenbaren, war sie vielleicht doch ein Scheusal?

Signa wollte nicht, dass Blythe Angst vor ihr bekam. Überhaupt sollte keiner, den sie liebte, sich vor ihr fürchten. Aber wenn sie die Wahrheit erfuhren … Keine Menschenseele würde eine Schnitterin mit offenen Armen empfangen.

Einzig aus diesem Grund klang das Versprechen des Schicksals verheißungsvoll, doch seine Hilfe könnte sie nie und nimmer in Anspruch nehmen. Wenn sie es nicht dem Tod zuliebe ausschlug, dann weil sie sich erst seit Kurzem in ihrer Haut wohlfühlte und ihr der Gedanke, sich schon wieder infrage zu stellen und Neues zu probieren, Furcht einflößte. Und deshalb ging sie nicht auf die Frage nach ihren Kräften ein, sondern antwortete: »Sie können sagen und glauben, was Sie wollen, aber ich liebe Ihren Bruder. Ich werde ihn nicht verlassen, und dass Sie mich von ihm fernhalten, ist unfair.«

Der Blick des Schicksals verdüsterte sich. »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, so heißt es doch. Ich habe den Schützengraben ausgehoben und mich bewaffnet, ich ziehe mich jetzt nicht zurück. Ich werde nicht eher ruhen, bis Sie mich wiedererkennen. Und wenn ich Ihnen dafür den Hof machen muss, werde ich es tun, Signa Farrow. Blumen, Spaziergänge, sogar Gedichte, wenn Sie es wünschen. Was Ihnen Freude macht, werde ich lernen, und irgendwann werden Sie sich wieder an unser gemeinsames Leben erinnern.«

Nichts lief nach Plan. Als sie eine nervöse Hitze in sich aufsteigen spürte, riss sie der »eingefrorenen« Diana den Fächer aus der Hand, um sich ein wenig Kühlung zu verschaffen.

Das Schicksal musste sich irren. Sie war nicht das Leben. Unmöglich. Sie hatte ihre Tante Magda getötet. Sie hatte Leben genommen, nicht gegeben. Das Schicksal war ein hoffnungslos romantischer Narr. Doch vielleicht konnte sie genau das zu ihrem Vorteil nutzen.

»Ich schlage Ihnen einen Handel vor.« Es blieb ihr kaum Zeit, die Worte abzuwägen.

»Einen Handel?«, wiederholte das Schicksal. »Ist Ihnen bewusst, worauf Sie sich da einlassen?«

Natürlich nicht. Ein Handel mit dem Schicksal erschien ihr mindestens ebenso gefährlich wie ein Handel mit dem Tod, aber das hielt sie nicht davon ab. Vielleicht war das ihre einzige Chance, dann musste sie sie ergreifen. »Wenn Sie es mir wieder ermöglichen, Verbindung mit dem Tod aufzunehmen, werde ich Ihnen den Gefallen tun und mich auf Ihr Werben einlassen.«

Das Schicksal sah sie stumm an. Wisteria Gardens fühlte sich wie ein glühender Ofen an, die Luft wurde immer drückender. Am liebsten wäre Signa ans Fenster gerannt, um diesem flammenden Blick zu entkommen, doch sie hob stolz das Kinn und bewahrte Haltung.

Das Schicksal wirkte wenig begeistert. »Ich habe Bedingungen. Ihre Verständigung mit dem Tod wird erst am Abend erfolgen, nachdem wir uns getroffen haben.«

Als sie widersprechen wollte, gebot es ihr mit hochgezogenen Brauen Einhalt. Mehr würde sie offenbar nicht herausschlagen können. »Und Sie schwören mir, dass Sie sich an die Abmachung halten werden?«

»Natürlich schwöre ich das.« Jedes Wort klang abgehackt.

»Für das große Ganze spielt es keine Rolle. Irgendwann werden Sie sich schon an mich erinnern und den Kontakt mit ihm von selbst abbrechen. Das wird schlimmer als jede Rache, die ich mir ausdenken könnte.«

Ihr Atem brannte in der Kehle. Wie selbstsicher und abgeklärt das Schicksal war! Doch was blieb ihr anderes übrig? »Also schön. Wenn heute als Treffen mitzählt, bin ich einverstanden.« Signa sprach so leise, dass sie Zweifel gehabt hätte, die Worte überhaupt ausgesprochen zu haben, wenn das Schicksal nicht breit gegrinst hätte. Es strahlte richtiggehend, als hätte sie mit ihren letzten Worten einen Schalter umgelegt.

»Ein Handel mit dem Schicksal ist bindend, Miss Farrow. Wenn ich meinen Preis einfordere, müssen Sie bereit sein.« Jedes einzelne Wort schien ihm höchstes Vergnügen zu bereiten.

Signa hatte aber genügend Märchen gelesen, um nicht sofort einzuwilligen. »Drei Abende oder Treffen sage ich Ihnen zu. Und danach ermöglichen Sie es mir wieder, uneingeschränkt mit dem Tod in Kontakt zu treten.«

Als das Schicksal lachte, liefen ihr Schauder über den Rücken. »Einen Monat«, widersprach es, »in dem ich Ihnen beliebig oft meine Aufwartung machen darf.«

Auch wenn sie mit mehr gerechnet hatte, genügte es, um sie missmutig zu stimmen. »Also gut, aber vorher habe ich noch eine Frage: Wer hat Lord Wakefield umgebracht?«

Zu ihrer Verwunderung grinste das Schicksal unverwandt weiter. »Es spielt keine Musik und tanzen tun wir auch nicht mehr.« Schlagartig begaben sich alle Gäste zum Ausgang und marschierten wie Soldaten die Treppe hinunter. »Ich hoffe, Sie haben den Abend ebenso genossen wie ich. Auf bald, Miss Farrow.«

Ihr blieb keine Zeit, sich über ihre Lage Gedanken zu machen. Während die Gäste aus dem Saal strömten, raffte auch sie ihre Röcke und floh aus dem Palast.


Kapitel 13



Signa fand Blythe in der Kutsche kauernd, und sie sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen, genau wie sie selbst.

»Wo warst du denn?« Signa warf die Kutschtür hinter sich zu, sehr zur Überraschung des Kutschers, dem sie die Tür quasi aus der Hand riss.

Blythe blinzelte – einmal, dann noch einmal. »Ich … habe getanzt, glaube ich. Es war so heiß drinnen, dass ich wohl frische Luft schnappen wollte.« Sie ließ sich bei jedem Wort viel Zeit, als müsste sie sich aus Einzelteilen ein Bild von den Geschehnissen zusammenstückeln.

Offenbar erinnerte sie sich nicht. Natürlich nicht.

Signa ließ den Kopf zurück in die Polster sinken. Sollte sie sich ärgern oder eher erleichtert sein? Schließlich blies sie sich das Haar aus der Stirn: »War wirklich eine Bruthitze im Saal.« Hoffentlich beruhigte sie Blythe damit. »Byron sitzt schon in der Kutsche hinter uns. Es ist gerade allgemeiner Aufbruch.«

»Jetzt schon?« Blythe schien nicht recht überzeugt. Sie blickte in den nachtschwarzen Himmel hinaus. »Wo ist nur die Zeit geblieben?«

Erst als der Kutscher die Zügel schnalzen ließ und die Pferde den Hang hinuntertrabten, atmete Signa auf. Blythe hingegen zog sich die Handschuhe aus und knibbelte mit den Fingern an der Nagelhaut.

Obwohl sie sich morgens beide viel Mühe mit ihrer Erscheinung gegeben hatten, wirke Blythes blassblondes Haar, als hätte man sie durch den Wald gejagt. Die kleinen Härchen am Haaransatz standen in alle Richtungen ab und ihre sonst so blassen Wangen waren stark gerötet. Signa selbst fühlte sich am ganzen Körper klebrig, und bestimmt hatten sich Rouge und Puder in Wohlgefallen aufgelöst.

»Hast du etwas herausbekommen?« Blythe lehnte mit dem Kopf am Fenster. Auch Signa presste sich an die Scheibe, um einen letzten Blick auf den Brunnen im Vorhof zu erhaschen. Nervös strich sie sich über die Arme, die Frauenskulptur hatte so gar keine Ähnlichkeit mit ihr.

Sie war es nicht. Konnte es nicht sein.

»Bloß lauter Gerüchte«, antwortete sie. »Charlotte war da. Und Eliza.«

»Ja, sie trug nicht einmal Trauerkleidung«, bemerkte Blythe. »Kommt dir das nicht seltsam vor? Auch wenn sie den ganzen Abend mit Lord Bainbridge getanzt hat, konnte sie die Augen nicht von Aris lassen.«

Signa stutzte. »Aris? Du meinst wohl den Prinzen?«

»Muss ich denn auch vor dir so förmlich sein?«, fragte Blythe. Signa biss sich in die Wange, um eine Bemerkung zurückzuhalten. Ihre Cousine war schlau und würde sofort merken, dass Signa mehr wusste, als sie zugab. Zum Glück war sie in Gedanken noch bei einem anderen Thema: »Mich wundert, dass Eliza überhaupt gekommen ist. Wenn sie so weitermacht, werden sich die Geier bald auf sie stürzen.«

Auch wenn Signa keine glühende Anhängerin von Eliza war, die an niemandem ein gutes Haar ließ und das schlimmste Klatschmaul überhaupt war, wusste sie, dass manche Menschen in ihrer Trauer die absonderlichsten Dinge taten.

»Mit Trauer hat ihr Verhalten nichts zu tun, es ist allein die Saison, glaube mir«, entgegnete Blythe, als stünden Signa die Überlegungen ins Gesicht geschrieben. »Sobald sie gehört hat, dass ein Prinz auf dem Markt ist, hat sie sich ins Gefecht gestürzt. Hast du ihren Ausschnitt gesehen?«

»Meiner ist auch nicht viel besser!« Signa deutete auf ihr Dekolleté.

Blythe legte ihr die Hand aufs Knie. »Ja eben! Aber wir sind auch mit der Absicht hergekommen, den Prinzen zu verführen, und Eliza auch. Oder zumindest will sie sich einen Viscount unter den Nagel reißen. Schon merkwürdig, nachdem ihr Onkel gerade erst gestorben ist. Er war doch wie ein Vater für sie.«

Eigenartig war es schon, genauso eigenartig war allerdings, dass sie auf dem Ball so viel Zeit mit Byron verbracht hatte. Im Grunde verhielt Eliza sich aber nicht erst seit Lord Wakefields Tod so, sondern schon seit Beginn der Saison. Offenbar wollte sie unbedingt im ersten Jahr ihres Debüts einen Partner finden, was Signa ihr nicht verdenken konnte. Hatte sie es sich nicht einst selbst so gewünscht?

»Wir sollten sie im Auge behalten«, pflichtete Signa ihr bei. »Nur, was hätte sie für ein Motiv, den Duke zu töten?«

Blythe seufzte und zog ihre Handschuhe wieder an. »Nein, da hast du recht. Sie hat es genossen, mit ihm durch die Stadt zu flanieren. Und er hat ihr immer die schönsten Kleider gekauft.«

Mit ein wenig gutem Willen ließe sich vielleicht doch ein Motiv konstruieren, aber es schien weit hergeholt. Im Grunde traf das auf alle Verdächtigen zu. Irgendwie kam ihr die Suche nach dem Mörder wie ein aussichtsloses Unterfangen vor. Byron stand zwar ganz oben auf ihrer Liste, dennoch passten auch da die Puzzleteile nicht zusammen. Gerne hätte sie ihrer Cousine von der Verbindung zu Eliza erzählt, doch Blythe hatte schon genug mit ihrer Familie durchgemacht, da wollte sie ihr nicht auch noch das Gefühl geben, ihr Onkel falle ihr in den Rücken.

Nachdem das Gespräch versiegt war und der Weg ebener wurde, sodass die Kutsche sanft ins Tal rollte, lehnte Blythe den Kopf ans Fenster und schloss die Augen. Bald darauf war sie eingenickt. Auch Signa machte es sich gemütlich und streckte die Beine aus. Dabei musste sie an ihre erste Unterhaltung mit dem Tod, also mit Sylas, denken. Als sie zusammen im Zug gefahren waren, hatte er sich unflätig benommen und seine endlos langen Beine ausgestreckt.

Wäre er doch bloß jetzt hier bei ihr!

Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie hinter hohen Holunderbüschen einen wunderschönen Vollmond. Sein Anblick versetzte sie zurück in den Herbst, als sie mit Sylas bei Sternenschein durchs Moor geritten war. Der kühle Wind hatte ihre Haut gepeitscht, und Sylas hatte den Kopf in den Nacken gelegt und mit Gundry um die Wette geheult.

Natürlich sollte er am besten nichts von ihrem Besuch auf Wisteria Gardens erfahren, zumal er sie extra gebeten hatte, die Einladung nicht anzunehmen. Doch sie vermisste ihn, und da sie nicht wusste, wie lange die Vereinbarung mit dem Schicksal galt, wollte sie nicht bis zu ihrer Heimkehr warten, sondern lehnte den Kopf an die Scheibe und schloss die Augen.

Erzählst du mir die Geschichte mit deinem Bruder noch zu Ende oder muss ich bis zum Sankt Nimmerleinstag darauf warten?

Signa lauschte und brachte ihren Fuß unter Kontrolle, der nervös auf und ab wippte. Vielleicht war alles völlig umsonst. Vielleicht hielt das Schicksal sie bloß zum Narren und der Tod konnte sie gar nicht hören. Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte sie ihn und Tränen traten ihr in die Augen. Anfangs hatte sie nie sagen können, ob er sie nun hörte oder nicht, doch seit sie sich vornehmlich in Gedanken austauschten, spürte sie auch kleinste Veränderungen. Ein sanftes Vibrieren im Körper, als würden sich all ihre Sinne auf ihn ausrichten.

Du hast mir gefehlt, Vögelchen. Auch wenn er nicht körperlich anwesend war, war seine Stimme Balsam für ihre Seele. Zum Glück schlief ihre Cousine tief und fest, denn Signa musste immerzu grinsen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und genoss den Moment.

Das Schicksal täuschte sich, wenn es sich einbildete, dass sie den Tod je verlassen würde. Sie liebte ihn wie den Winter, unbeirrbar und verzehrend. Liebte ihn mit der Beständigkeit des Sommers und so wild wie die Natur selbst.

Du hast mir auch gefehlt, sagte sie schnell, solange sie noch konnte. Ich würde zwar lieber über tausend andere Dinge mit dir reden, aber wir müssen über deinen Bruder sprechen.

Sie hörte den Tod seufzen, als säße er direkt neben ihr. Signa gab sich dieser Vorstellung hin, malte sich aus, sie bräuchte bloß die Hand auszustrecken, und schon würde ihr seine Eiseskälte in den Körper kriechen. Du hast also schon mit ihm gesprochen?

Du musst mir verraten, wer das Leben ist. Indem sie nicht direkt auf seine Frage einging, hoffte sie, einen Streit zu vermeiden. Sag mir einfach alles.

Eine ganze Weile schwieg er. Signa fragte sich, ob ihr Zeitlimit schon aufgebraucht war, doch wenn sie tief in sich hineinhorchte, spürte sie ihn noch. Offenbar wartete er auf den richtigen Augenblick. Über lange Zeit hatte ich bloß meinen Bruder. Zwischen uns gab es immer wieder Reibereien, weil er fand, dass ich mich zu sehr in das Leben der Menschen einmische, während ich der Meinung war, dass er mehr auf die Wünsche der Seelen eingehen sollte, deren Leben er mit Nadel und Faden wirkt. Doch das Schicksal hält sich für unfehlbar. Ist eine Geschichte vollendet, wendet es sich der nächsten zu und blickt nicht zurück. Das Schicksal und ich waren also nicht immer einer Meinung, aber am Ende gab es ja nur uns beide. Bis dann eines Tages … Der Tod musste sich wohl erst einmal sammeln. Es schien ihn große Überwindung zu kosten, über diese Zeit zu reden.

Eines Tages tauchte eine Frau auf, die es genau wie uns schon immer gegeben hatte. Sie war strahlend wie das Leben, und so hieß sie auch. Mein Bruder war sofort Feuer und Flamme und sie verliebten sich vor meinen Augen ineinander. Das Leben schuf die Seelen und das Schicksal gab ihnen eine Aufgabe. Als es die Geschichten in Gegenwart des Lebens wirkte, waren sie viel freundlicher, denn das Leben wünschte sich, dass seine Seelen aufblühten und gediehen. Und das Schicksal wollte das Leben glücklich machen. Es lächeln sehen, denn das Leben hatte ein wunderschönes Lächeln.

Signa verspürte einen Stich, doch der Tod ließ sie nicht lange im Ungewissen. Ich habe das Leben sehr geliebt, Vögelchen. Aber nicht so, wie ein Mann eine Frau liebt. Je älter wir wurden, desto klarer wurde mir, dass das Leben anders war als mein Bruder und ich. Während wir beide alterslos waren, bekam es Falten um Augen und Mund. Es begann schneller zu ermüden, konnte immer weniger Seelen schaffen.

Eines Tages nahm es mich beiseite, um mir zu sagen, dass es Zeit war zu gehen. Das Leben sei nicht endlos und es würde bald in anderer Gestalt zu uns zurückkehren. Denn ohne den Tod könne man das Leben nicht erfahren. Es bat mich, es mitzunehmen, vorher aber wollte es noch einen Tag mit dem Schicksal verbringen, um sich zu verabschieden.

Natürlich wusste mein Bruder, was vor sich ging, fuhr der Tod fort und musste sich jedes Wort mühsam abringen. Ich solle es dem Leben verwehren, verlangte er. Sonst würde er nie wieder mit mir sprechen. Ihm war nicht klar, dass auch ich trauerte, und in meiner Trauer … war ich schwach.

Als das Leben am nächsten Tag zu mir kam, verweigerte ich ihm die Passage. Doch das Leben war stärker als mein Bruder und ich, und es wusste, dass seine Zeit um war. Es würde wiedergeboren werden, doch keiner von uns ahnte, in welcher Gestalt es zurückkehren und wie lange es dauern würde, bis es uns wiederfand. Schließlich hatten das Schicksal und ich lange ohne das Leben gelebt, und dieses Risiko wollten wir nicht wieder eingehen.

Doch je mehr ich mich dagegen wehrte, desto schlimmer wurde es. Signa wagte kaum noch zu atmen, so gebannt lauschte sie. Ich habe seinen Ruf gehört. Wusste, dass es an der Zeit war. Dennoch sträubte ich mich so lange, bis dann alles auf einmal aus mir herausbrach. Es ist den schlimmsten Tod gestorben, den man sich vorstellen kann.

Den Schwarzen Tod, Signa. Aus Egoismus habe ich es so lange am Leben erhalten, bis es nicht mehr anders ging. Das Leben war das erste Opfer der Pest, danach hat sie sich unaufhaltsam ausgebreitet. Weißt du, wie viele Menschen meinetwegen gestorben sind? Weißt du, wie viele Unschuldige mein Zögern das Leben gekostet hat?

Könnte sie doch jetzt nur bei ihm sein! Ihn im Arm halten, während er ihr seine Geschichte erzählte, die so viel entsetzlicher war als befürchtet.

25 Millionen, sagte er schließlich. Die Zahl raubte Signa den Atem. In vier Jahren habe ich 25 Millionen unschuldige Menschen geholt, bloß weil ich das eine Leben nicht gehen lassen wollte.

Du hast es eben geliebt. Wenn sie sich schon nicht sehen konnten, womit konnte sie ihn dann trösten? Für die Menschen, die wir lieben, tun wir die absurdesten Dinge. Deshalb beschützte sie Blythe. Und deshalb hatte sie sich auf diesen Handel mit dem Schicksal eingelassen.

Es war nicht nur absurd, Signa, sondern grausam und egoistisch. Seitdem haben weder ich noch mein Bruder das Leben wiedergesehen. Vielleicht ist das unsere Strafe. Oder es erinnert sich nicht mehr an uns. Woher soll man das wissen? Fest steht nur: Ich suche das Leben seit seinem Tod.

Signa wollte ihm erzählen, was sie vom Schicksal erfahren hatte. Damit er auch darüber lachte, dass sie diese lange gesuchte Frau sein sollte. Doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen, aus Furcht, was er dann denken könnte.

Wenn es nun stimmte, dass sie das Leben war, wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass sie die Frau war, die sein Bruder über alles geliebt hatte, würde das etwas an seinen Gefühlen ihr gegenüber ändern?

Jetzt habe ich aber auch eine Frage. Hat die Begegnung mit meinem Bruder etwas gebracht?

Signa versuchte herauszuhören, ob er verstimmt war. Was nahezu unmöglich war.

Der Ball hat sich nicht gelohnt. Sie krampfte die Finger ins Sitzpolster. Meinem Ziel, deinen Bruder aufzuhalten oder den Mörder von Lord Wakefield aufzuspüren, bin ich keinen Schritt näher gekommen. Ich mache mir große Sorgen um Elijah. Und Blythe. Wir müssen den Verdacht von ihm abwenden. Kannst du dich nicht in die Gedanken des Wachtmeisters schmuggeln und ihn von Elijahs Unschuld überzeugen?

Mit der Antwort spannte er sie lange auf die Folter. Wenn ich das täte, würde sich das Schicksal nur noch etwas Schlimmeres ausdenken. So leicht lässt es uns nicht davonkommen.

Jetzt war Signa wirklich kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und laut aufzuschreien. Das schien der Tod zu spüren und hauchte mit samtweicher Stimme: Gib nicht auf. Wir haben doch schon eine ganze Reihe von Verdächtigen: alle, die an dem Abend auf Thorn Grove waren.

Wie bitte, das sollte sie beruhigen? Die halbe Stadt ist da gewesen!

Mag ja sein, aber beim letzten Mordfall hattest du überhaupt keinen Anhaltspunkt.

Da hatte er insofern recht, als dass sie damals niemanden gekannt hatte. Allerdings hatte sie gewusst, dass Blythes potenzieller Mörder regelmäßig Zugang zum Anwesen haben musste, was den Kreis der Verdächtigen deutlich eingeschränkt hatte.

Warum kommt mir der Mord dieses Mal nur so unlösbar vor? Eigentlich hätte sie gerne Selbstvertrauen vorgeschützt, aber wem wollte sie etwas vormachen? Dem Tod sicher nicht.

Damals saß dir mein rachsüchtiger Bruder noch nicht im Nacken und hat sich die Hände gerieben. Und du warst den Hawthornes auch noch nicht so verbunden wie heute.

Signa hing wirklich sehr an den Hawthornes, deshalb musste sie auch einen kühlen Kopf bewahren und den Fall lösen. Eine Spur hatte sie immerhin schon: Byron.

Ich habe noch keine Ahnung, wie ich dir helfen kann, die Worte des Todes umspielten sie wie eine frische Frühlingsbrise, aber ich werde mir meinen Bruder vorknöpfen. Und solange möchte ich, dass du dich von ihm fernhältst. Aber diesmal wirklich. Versprichst du mir das?

Dieses Versprechen könnte sie nie und nimmer halten, denn das Schicksal hatte andere Pläne mit ihr. Doch der Tod brauchte nicht zu wissen, was sie im Einzelnen mit seinem Bruder ausgemacht hatte. Jedenfalls nicht, solange sie sich über ihre Motive ganz im Klaren war. Ich tue, was ich kann, und werde mit Bedacht vorgehen. Mehr konnte sie ihm nicht versprechen. Der Tod seufzte, drang aber nicht weiter in sie.

Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du schrecklich eigensinnig bist?

Unwillkürlich musste sie grinsen. Liebst du mich nicht genau deshalb?

Darauf konnte er nichts mehr sagen. Mach nur weiter so, Vögelchen. Mal sehen, wie eigensinnig du bist, wenn ich dich das nächste Mal in die Finger kriege.

Dieser Gedanke beflügelte ihre Fantasie. Unruhig rutschte sie auf dem Sitz hin und her, auf einmal war ihr schrecklich heiß. Und was willst du dann mit mir machen? Sag schon.

Er brummte im tiefen Bass, doch was er sagte, hörte sie nicht mehr, denn in diesem Moment erklang eine weitere Stimme, die eindeutig nicht seine war: »Was grinst du denn so?«

Signa riss die Augen auf. Blythe fasste sie bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. Dann befühlte sie ihr mit dem Handrücken die Wangen. »Du bist ja ganz heiß! Brütest du was aus?«

Empört wich Signa zurück. »Mir geht es wunderbar!«

Ihre Wangen färbten sich offenbar noch tiefer rot, denn Blythe kniff die Augen zusammen. »Oh mein Gott, du hast von einem Mann geträumt, stimmt’s? Wer war es? Raus mit der Sprache!«

Im Hinterkopf hörte sie den Tod polternd lachen. Na los, sag’s ihr.

»Unsinn, ich habe von niemandem geträumt –«

»Mir kannst du nichts vormachen«, erwiderte Blythe. »Hast du jemanden auf dem Ball kennengelernt? Der Prinz war es sicher nicht, den hast du ja keines Blickes gewürdigt.«

Wie gerne hätte sie ihrer Cousine vorgemacht, jemanden auf dem Fest kennengelernt zu haben, doch leider wollte ihr vor Schreck partout kein Name einfallen. So wie sie Blythe kannte, würde sie den armen Kerl vollkommen auseinandernehmen, ihn mitsamt seiner Familie auf Herz und Nieren prüfen, ob er ihrer würdig war. Deshalb nannte sie den ersten Namen, der ihr einfiel.

»Ich habe von Everett Wakefield geträumt.«

Blythe klappte den Mund zu. Dann faltete sie ihre Hände brav im Schoß, um einen entspannten Eindruck vorzuschützen. »Hmm, na ja … sicher ein würdiger Kandidat. Aber ausgerechnet jetzt? Ich habe mich schon gefragt, ob du noch Interesse hast, denn in den letzten Monaten schien mir das nicht so, nur wollte ich nicht nachbohren. Nach dem, was Everett gerade durchmacht, kann er sicher ein wenig Trost gebrauchen, aber hast du gesehen, wie Charlotte ihn ansieht? Wie würde sie sich fühlen, wenn ihr zwei ein Paar werdet?«

»Da muss ich sie wohl fragen.« Als die Turmspitzen von Thorn Grove in Sicht kamen, atmete Signa so erleichtert auf, dass die Scheibe beschlug. Sie konnte es kaum abwarten, die Kutsche zu verlassen.

Schließlich wartete der Tod auf sie.


Kapitel 14



Am nächsten Morgen kam Blythe schon in alle Frühe noch in Nachthemd und Morgenrock zu Signa ins Zimmer gestürmt. Atemlos und mit rotem Gesicht bog sie sich unter dem Gewicht eines wunderschönen Gestecks aus Blauregen, das fast halb so groß war wie sie selbst.

»Darf ich erfahren, mit welcher weiblichen List du die Gunst des Prinzen so schnell gewonnen hast?« Blythe musste sich vorsehen, nicht über die blauen Blütendolden zu stolpern, als sie das Gesteck auf dem Teetisch abstellte.

Auch wenn die Sonne gerade erst aufgegangen war, saß Signa schon hellwach am Schreibtisch, vor sich die Gästeliste vom Abend des Mordes. Einige Namen waren offenbar durchgestrichen worden, während sie geschlafen hatte. Nachdem sie geschlagene zehn Minuten auf die Liste gestarrt hatte, dämmerte ihr, dass es nur der Tod gewesen sein konnte. Daraufhin war sie um den Schreibtisch herumgeschlichen, bis sie den Brief gefunden hatte, den er zwischen die Gästeliste geschoben hatte. Als sie die gepressten Wildblumen darin entdeckte, machte ihr Herz einen Freudenhüpfer.

Das Schicksal konnte vielleicht verhindern, dass der Tod und sie miteinander sprachen, aber solche Korrespondenz konnte es nicht unterbinden. Als Blythe hereingestürmt kam, las Signa gerade den Brief, in dem stand, was sie alles tun und wohin sie überall reisen würden, wenn diese Sache ausgestanden wäre. Schnell schob sie den Brief unters Mieder, bevor sie an den Tisch trat und die Blumen finster musterte.

»Sind die nicht traumhaft schön?« Blythe streckte sich erleichtert nach der Schlepperei. »So wie du dich dem Prinzen gegenüber gebärdet hast, dachte ich, die Blumen seien für mich, bis ich deinen Namen auf dem Brief gelesen habe. Keine Ahnung, wie du diesen Rohling um den Finger gewickelt hast, aber ich bin beeindruckt.«

Signa beugte sich über das Gesteck. Tatsächlich steckte darin ein goldener Umschlag mit ihrem Namen. Als sie ihn ungeduldig an sich riss, rieselten Blütenblätter auf den Tisch.

»Ich dachte, du machst dir nichts aus ihm.« Interessiert trat ihre Cousine näher.

»Für eine, die sich ebenfalls nichts aus ihm macht, bist du aber ganz schön neugierig«, konterte Signa. Es kam feindseliger heraus als beabsichtigt, aber musste Blythe unbedingt die Nase in ihre Angelegenheiten stecken? Sie sollte die Nachricht nicht lesen.

»Darf ich denn nicht neugierig sein?« Blythe fegte die Blütenblätter zu Boden. »Keine Sorge, ich hasse diesen Menschen, aber die Blumen hätte er lieber mir schicken sollen, nach allem, was er sich geleistet hat. Sie sind wirklich geschmackvoll.«

Das stimmte leider. Noch dazu wirkte das Arrangement kostspielig, was wohl niemanden im Zweifel über die Absichten des Prinzen ließ. Signa konnte sich schon lebhaft vorstellen, welche Pläne Byron schmiedete.

»Willst du denn nicht lesen, was er schreibt?« Blythe stellte sich auf die Zehenspitzen, um Signa über die Schulter zu schauen. »Wenn du die Gunst des Prinzen gewonnen hast, musst du auch antworten!«

Entnervt riss Signa den Umschlag auf und drehte sich dabei von Blythe weg, die ihr immer dichter auf die Pelle rückte. Eigentlich wollte Signa gar nicht wissen, was das Schicksal schrieb, aber wenn sie die Karte einfach in den Kamin warf, würde es das mitbekommen. Und ein klein wenig neugierig war sie dann doch.

Nervös zerrte sie das Kärtchen heraus. Darauf stand in eleganter Handschrift ein einziger Satz:

Geben Sie mir eine Chance, dann beweise ich Ihnen,

dass ich kein Bösewicht bin, Miss Farrow.

Signa wurde mulmig zumute.

»Was steht denn da?«, fragte Blythe.

Doch Signa drückte das Kärtchen an sich, damit sie es nicht lesen konnte. »Ach, nichts. Nur ein Dankeschön, dass ich mit ihm getanzt habe.«

Blythe zog eine Schnute. »Ich habe doch auch mit ihm getanzt. Zeig doch mal –«

Als Blythe den Arm ausstreckte, duckte Signa sich weg. Ihr fiel ein, was Elijah mit der Nachricht in der Zelle gemacht hatte, und sie zerknüllte das Kärtchen. Als Blythe erwartungsvoll die Hand hinhielt, stopfte sie es sich einfach in den Mund.

Das Problem war nur, dass es aus stärkerem Papier war als der Zettel, den sie Elijah zugesteckt hatte, und es ihr im Hals stecken blieb.

Blythe sah sie fassungslos an. »Was ist denn mit dir los?« So oder so konnte Signa ihr die Frage nicht beantworten.

Zum Glück wurde sie vom Klopfen an der Tür erlöst. Elaine stürmte herein.

»Miss Farrow!«, rief die Zofe. »Sie müssen sich sofort anziehen!«

»Was gibt es denn, Elaine?«, fragte Blythe und gab damit Signa Gelegenheit, den Papierklumpen auszuspucken. Eilig zerriss sie ihn und ließ die Schnipsel unauffällig in den Papierkorb fallen. »Ist etwas passiert?«

»Er ist da, Miss.« Elaines Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Signa stockte das Blut in den Adern. Ob sie Elijah meinte? Vielleicht wollte ihnen das Schicksal jetzt doch helfen? »Everett Wakefield möchte Sie sehen. Er wartet mit Mr Hawthorne im Salon.«

Blythe schnalzte anerkennend. »Erst der Prinz und jetzt der Duke. Das geht ja Schlag auf Schlag.«

Signa ließ sich auf den Stuhl fallen. »Lord Wakefield will mich sehen? Aber ich empfange heute niemanden.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang das albern, denn unter den Umständen kam Everett sicher nicht ohne triftigen Grund, zumal nicht um diese Uhrzeit. Die Neugier gewann die Oberhand, sie stand auf und versetzte der grinsenden Blythe einen Stupser. »Also schön. Dann wollen wir ihn nicht warten lassen.«

Elaine half ihr hurtig in ein schönes, cremefarbenes Hauskleid mit hohem Halsausschnitt und langen Ärmeln mit Spitzenbündchen. Und während Signa sich die Handschuhe schon selbst anzog, wurde sie gewahr, wie Elaine an ihren Haaren herumzupfte, damit auch jede Strähne saß. In Anbetracht von Everetts Trauer kam es Signa absurd vor, sich um solche Äußerlichkeiten zu kümmern, aber sie hielt still.

»Offenbar haben Sie einen großen Eindruck beim Prinzen hinterlassen«, sagte Elaine. »Sie sollten mal all die Blumengestecke sehen, die er geschickt hat.«

Oh Gott, noch mehr Blumen?

Blythe griff sich den Zipfel ihres Nachthemds und verbeugte sich tief. »Soll ich jetzt immer knicksen, wenn ich dich anspreche, Cousinchen? Ich möchte doch eine Prinzessin nicht kränken.«

»Wann hast du dich schon mal von einem Titel aufhalten lassen?« Signa schnappte nach Luft, als Elaine ihr das Mieder so eng schnürte, dass sie um ihre Rippen fürchtete. Diese Ankleiderei war ein beschwerliches Unterfangen. Als sie irgendwann doch fertig waren, standen Elaine die Schweißperlen auf der Stirn und Signa selbst fühlte sich wie durch den Wolf gedreht. Blythe hingegen sah dem Treiben vom Sessel aus entspannt zu.

»Hat Lord Wakefield gesagt, was ihn zu uns führt?«, fragte Signa, während sie auf dem Weg nach draußen noch in die Schuhe schlüpfte.

Elaine folgte ihr, und da sie kleiner war, hatte sie Mühe, Schritt zu halten. »Nur dass er mit Ihnen sprechen möchte.«

In den vergangenen zwei Wochen hatte sie sich täglich gefragt, wie es Everett wohl ging. Anders als Eliza hatte er das Anwesen seit dem Tod seines Vaters nicht verlassen. Ansonsten wäre es ihr schon zu Ohren gekommen. Warum also kam er ausgerechnet zu ihnen nach Thorn Grove?

»Warte!«, zischte Blythe und lief ihnen im Morgenrock hinterher, das Haar wild und ungekämmt. »Ich komme mit!«

Elaine entschlüpfte ein Entsetzensschrei. »Das können Sie nicht machen, Miss Hawthorne. Erst einmal müssen wir Sie ordentlich ankleiden, aber dafür ist es zu spät –«

Blythe winkte ab. »Er wird mich doch nicht sehen. Ich lausche bloß. Sprich also schön laut und deutlich, Signa.«

Signa blieb keine Zeit mehr, ihr zu sagen, wie kindisch sie das fand. Sobald sie die Treppe erreichten, trat Blythe einen Schritt zurück und verbarg sich in einer Nische. Elaine blieb ebenfalls oben, und Signa ging allein hinunter.

Unten erwartete sie tatsächlich ein Blumenmeer. Sagenhafte Sträuße aus Pfingstrosen und Rosen. Lilien. Blauregen, der sich aus mächtigen Marmorvasen ergoss. Übertrieben war gar kein Ausdruck. Doch Signa hatte jetzt anderes im Sinn und nutzte den Moment, da sie noch keiner bemerkt hatte, um in der Salontür stehen zu bleiben.

Byron und Everett saßen sich im Salon gegenüber, zwischen ihnen ein Tablett mit Tee und Gebäck. Everett war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und hielt seinen Hut in den Händen. Seine sonst so schöne braune Haut wirkte fahl, über die Stirn zogen sich zarte Falten, die Signa vorher nie bemerkt hatte, und jede Bewegung schien ihm schwerzufallen.

Dennoch machte er höflich Konversation. Byron, ganz Gentleman wie einst Percy, hielt sich an unverfängliche Themen und stellte keine Fragen, obwohl es ihn sicher reizte. Nachdem weder Elijahs Name noch der des verstorbenen Dukes gefallen war, gewann Signas Neugier schließlich die Oberhand und sie räusperte sich vernehmlich.

Beide Männer erhoben sich. »Miss Farrow!« Everett machte einen winzigen Schritt auf sie zu, wobei sein Blick fast unmerklich zu den Blumen hinter ihr abschweifte. »Verzeihen Sie, dass ich erneut so unangekündigt bei Ihnen einfalle. Es bleibt die Ausnahme, versprochen. Normalerweise hätte ich Ihnen ja vorher geschrieben, aber …«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Hätten die Leute von seinem Vorhaben gewusst, wären sie ganz sicher über ihn hergefallen. Signa ging geradewegs auf ihn zu. Auch wenn es wohl nicht der Etikette entsprach, nahm sie seine Hand in ihre. »Dafür brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen. Setzen wir uns. Wegen Ihres Vaters tut es mir unendlich leid. Und vielleicht schickt sich die Frage nicht, aber wie kommen Sie zurecht?«

»Miss Killinger war so gütig und hat mir beigestanden.« Während Everett sich setzte, zog er sie neben sich. »Sie hat mir geholfen, alles zu arrangieren. Die Trauerfeier, die Beerdigung … und die Feierlichkeiten anlässlich meiner Ernennung zum Duke. Offen gestanden bin ich auch deshalb hier. Ich möchte Sie und Ihre Familie gerne dazu einladen und mich für mein Benehmen an jenem Abend entschuldigen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich Ihren Onkel und Mr Hawthorne beschuldigt habe.« Everett schielte verlegen zu Byron. Der nickte, ohne Everett aus den Augen zu lassen. Offenbar hatten die beiden das Thema bereits besprochen.

»Ich war nicht bei klarem Verstand«, fuhr Everett fort. »Doch sobald ich mich wieder gefangen hatte, bin ich zum Wachtmeister gegangen und habe ein gutes Wort für Ihren Onkel eingelegt.«

Signa richtete sich auf, ohne sich von einem Knarren auf der Treppe ablenken zu lassen. »Soll das heißen, dass er freigelassen wird?«

Everetts Zögern sagte alles. Sanft entzog er ihr seine Hand. »Ich glaube nicht, dass Ihr Onkel Grund hatte, meinen Vater zu vergiften, aber er hat gestanden, meinem Vater das Glas gereicht zu haben, und nun geht der Wachtmeister von seiner Schuld aus. Er bleibt in Gewahrsam, ganz gleich, was ich sage. Nur sollen Sie wissen, dass ich es nicht gewollt habe.«

Im umgekehrten Fall hätte sie Everett wahrscheinlich gehasst. Sofort fragte sie sich, was für ein Motiv er haben könnte. Doch dann fiel ihr der Brief des Schicksals wieder ein, dass es sich bewähren wollte. Könnte Everett die Aussage deshalb zurückgezogen haben? Er sah sie so aufrichtig an, dass sie ihm eigentlich Glauben schenkte. Doch ein kleiner Verdacht blieb, ob das Schicksal womöglich nachgeholfen hatte.

»Dass Sie ein gutes Wort für ihn eingelegt haben, hilft uns schon sehr«, sagte sie schließlich. »Was mit Ihrem Vater geschehen ist, ist eine Tragödie. Und dass Sie in dieser Lage überhaupt an meinen Onkel denken, ehrt Sie, aber erst einmal müssen Sie sich um sich selbst kümmern. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.«

»Da wäre tatsächlich etwas.« Er griff in die Manteltasche und zog einen Brief hervor. »Wie gesagt, muss ich erst noch offiziell zum Duke of Berness ernannt werden. Mir würde es sehr viel bedeuten, wenn Sie und Ihre Familie bei der Feierlichkeit dabei wären.«

Als er ihr die Einladung in die Hand drückte, hielt Signa die Luft an. Worum er sie bat, war keine Kleinigkeit, und Signa war überzeugt, dass das Schicksal die Finger im Spiel hatte. Andererseits wäre Elijah ohne das Schicksal gar nicht erst in Verdacht geraten. Wenn ihre Familie jetzt der Einladung des Mannes folgte, der ihren Onkel beschuldigt hatte … Gab es etwas Besseres, um Elijahs Namen reinzuwaschen?

»Ich habe vorschnell geurteilt.« Everett strich sich übers Haar, sein Adamsapfel hüpfte. »Es tut mir sehr leid. Vielleicht kann ich mit der Einladung den Schaden ein wenig gutmachen.« Byron räusperte sich, und als Signa zu ihm hinüberschaute, nickte er kurz.

Sie legte die Einladung in den Schoß und strahlte Everett an. »Wir kommen gern.«

Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Wundervoll.« Da wurde ihr klar, dass Everett es auch so meinte, selbst wenn das Schicksal alles eingefädelt hatte. Everett war gutherzig, viel gutherziger als sie selbst und wohl auch die meisten anderen Menschen.

Als er sich erhob, taten Byron und Signa es ihm gleich. »Ich sollte aufbrechen, bevor meine Kutsche vor dem Haus gesehen wird. Ich möchte mich abermals bei Ihrer gesamten Familie entschuldigen. Und freue mich, Sie auf der Feier begrüßen zu dürfen.«

»Sie werden ein ausgezeichneter Herzog«, entgegnete Byron. »Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«

Diese letzten Worte waren offenbar zu viel für Everett. Mühsam bewahrte er die Fassung und presste die Lippen zusammen. »Danke.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Das hoffe ich sehr. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Nun konnte er die Fassade wohl nicht länger aufrechterhalten, setzte den Hut auf und eilte davon.

Kaum war die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen, flog Blythe die Treppe hinunter. Ihr Morgenrock schleifte hinter ihr her, bis sich der Saum zwischen zwei Blumenarrangements verfing und sie stehen bleiben und sich befreien musste. »Meint er es auch so?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem kam.

»Auf mich wirkte er aufrichtig«, antwortete Signa. »Aber es ist natürlich schwer zu sagen.«

»Genau diese Art von Öffentlichkeit brauchen wir.« Byrons Blick glitt in den Flur, wo die Dienstmädchen damit beschäftigt waren, die Blumen des Schicksals zu arrangieren. »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Bloß kein falscher Schritt. Wann findet die Ernennung statt?«

Signa zog die Karte aus dem Kuvert und überflog die elegante Handschrift. »Am 20. April.«

»In weniger als einer Woche. Da bleibt uns nicht viel Zeit.« Byron fuhr sich übers Kinn und schaute sie an. Weniger besorgt als prüfend, als betrachte er ein Rennpferd kurz vor dem Start. »Wenn es weiter so gut läuft, haben wir Elijah schneller zurück als gehofft.«

Ob er es wirklich hoffte, war hier die Frage. Höchste Zeit, dass Signa darauf eine Antwort bekam.


Kapitel 15



Signa holte die letzten verschrumpelten Belladonna-Beeren heraus. Bei ihrem Anblick stellte sie sich vor, wie der Tod ihr zuflüsterte, es nicht zu riskieren und dass sie einen anderen Weg finden würden.

In den vergangenen zwei Wochen hatte sich Byron durch nichts verraten, und wenn er doch schuldig war, durfte sie keine Zeit verplempern. Er verbrachte seine Tage in Elijahs Arbeitszimmer, verließ es bloß zum Schlafen und schloss auch immer hinter sich ab. Seit Stunden lag sie auf der Lauer und nun hatte er es endlich einmal verlassen. Wenn sie herausbekommen wollte, was er da drinnen trieb – jetzt oder nie! Er konnte jederzeit zurückkommen.

Als die Temperatur im Schlafzimmer schlagartig fiel, wusste sie, dass der Tod da war und zusah, wie sie sich fünf Beeren auf die Hand legte. Die Fenster flogen auf, die Scheiben beschlugen und eine Böe blies ihr eine Beere von der Hand. Empört schaute sie sich zu der Stelle um, wo sie den Tod vermutete, bevor sie die Beere wieder aufhob. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie ihr die Hände zitterten.

Irgendetwas stimmte mit ihren Kräften nicht, aber wenn das Schicksal sie wirklich für das Leben hielt, würde es sie sicher nicht sterben lassen. Kein sehr tröstlicher Gedanke, doch immerhin gab er ihr genügend Selbstvertrauen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, steckte sie die Beeren in den Mund und verzog unwillkürlich das Gesicht, so widerlich schmeckten sie. Dann kniete sie sich vors Bett und wartete auf die Wirkung. Weil die Beeren nicht frisch waren, dauerte es länger als sonst. Und wenn sie nicht im Arbeitszimmer feststecken wollte, würde sie sich beeilen müssen.

Als die Welt schließlich im grauen Nebel versank und ihr Körper kalt war, schaute sie sich um. Nach dem Tod brauchte sie nicht lange zu suchen, denn seine Schatten hatten sich längst um sie geschlungen. Er drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Dann genoss sie, wie ihr die Kräfte zuströmten, lehnte sich an seine Brust und rief die Nacht herbei.

Schatten kamen angesaust, glitten ihr die Beine hoch, umhüllten ihre Fingerspitzen, bis sie ihren Körper wie eine Rüstung umschlossen hatten. Signa wackelte mit den Fingern und begrüßte die Schatten. Diese Macht war ihr so vertraut, dass sie das Schicksal mit seinen Hoffnungen nur bemitleiden konnte.

»Hallo, Vögelchen.« Die Stimme des Todes durchschnitt die Nacht, ein kaltes Brennen auf der Haut.

Wie gut es tat, seine Stimme zu hören. Nicht bloß im Kopf, sondern wie ein Sturm, der durchs Zimmer fegt. Sie rückte ein wenig von ihm ab, damit sie ihn anschauen konnte – kein Mensch, aber Schatten in Gestalt eines Mannes, das Gesicht in Dunkelheit gehüllt.

»Sei nicht sauer«, flüsterte sie. Und auch wenn sie am liebsten für immer in seinen Armen gelegen hätte, fürchtete sie, dass sie sich bei den alten Beeren noch mehr beeilen musste als sonst. »Dafür ist keine Zeit.«

»Zeit ist nie. Und wütend zu werden, bringt auch nichts. Du tust ohnehin, was du willst. Damit habe ich mich schon abgefunden.« Zwar bemühte er sich um einen leichten Ton, wich ihr aber nicht von der Seite, als er ihr in den Flur folgte. Während sie dicht an der Wand entlangliefen, nahm er die vielen Porträts in Augenschein. »Ganz schön groß, diese Familie.« Nach ein paar Schritten blieb er vor dem Gemälde einer Frau stehen, die mit einem wütenden Zug um den Mund vor sich hin starrte. »An die kann ich mich noch erinnern. Als ich sie geholt habe, hat sie immer wieder geschrien, dass ich jetzt auch ihren Mann holen müsste, obwohl der vollkommen gesund war.«

Lächelnd ließ Signa ihre Hand in seine gleiten und genoss den Augenblick. Durch diese Flure war sie auch schon mit Sylas gestreift, als sie Beweise für den Mord von Lillian Hawthorne gesammelt hatten. Irgendwie war ihr albern zumute, auch wenn es unpassend war. Mit dem Tod ins Arbeitszimmer ihres Onkels einzubrechen konnte als ihr ganz persönliches Liebeswerben gelten. Normal war Signas Leben noch nie gewesen.

»Da ist es.« Sie blieb stehen und horchte. Als kein Laut aus dem Zimmer drang, schwebte sie schaudernd durch die Tür.

Elijahs Arbeitszimmer sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte – großzügig geschnitten und elegant eingerichtet mit sandfarbenen Ledersofas. Es roch nach Kiefernholz und verströmte eine mondäne, männliche Aura. Hunderte von Büchern standen wie unberührt in den Wandregalen, ganz anders der Schreibtisch. Darauf herrschte ein Tohuwabohu aus Zeitungsausschnitten, Papieren mit Teeflecken und vollgekritzelten Journalen.

Signa strich um den Schreibtisch und befahl ihren Schatten, den Schreibtischstuhl aus dem Weg zu räumen, damit sie sich nicht wie ein richtiger Geist fühlen und mitten in einem Möbelstück stehen musste. Da lachte der Tod erfreut auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du schon solche Kontrolle hast.«

»Natürlich.« Abermals rief sie die Schatten herbei, damit ihre Ranken die Seiten umblätterten, was sie in ihrer Geistergestalt nicht vermochte. »Schließlich bin ich eine Schnitterin.«

Irgendwie kamen ihr die Worte nicht so leicht wie sonst über die Lippen. Wem tat sie damit einen Gefallen? Ihm oder sich selbst? Wenn sie in dieser Gestalt war und über die Schatten herrschte, fühlte sie sich mächtig. Ihr gefiel, dass der Tod und sie sich so ähnlich waren. Dass es eine Seite an ihr gab, die nur er allein verstand.

Doch so berauschend diese Macht auch war, das Schicksal hatte Zweifel in ihr gesät, die ihr nicht aus dem Kopf gingen. Wenn es recht hatte, wenn sie mit den Händen Leben statt Tod hervorbringen konnte, sollte sie ihr ganzes Bestreben denn nicht darauf richten?

Signa wollte es nicht wahrhaben, doch der Gedanke hatte sich so in ihr verfangen, dass sie ihn nicht mehr loswurde. Um sich abzulenken, widmete sie sich dem Chaos auf dem Schreibtisch. Als Erstes fiel ihr ein Zeitungsausschnitt ins Auge, in dem es um den Brand im Garten ging.

Signa schnürte sich die Kehle zusammen. Dabei war sie so in Gedanken versunken, dass sie aus Versehen mit ihrer Geisterhand danach griff und ihn nicht zu fassen bekam. Der Tod trat neben sie und las über ihre Schulter mit. Und dann sprach er das aus, was sie so fürchtete: »Byron stellt Nachforschungen über Percys Verschwinden an.«

In den Journalen fanden sich nicht bloß die Namen von Verkäufern, sondern auch Namen von Verwandten und Freunden. Charlotte Killingers Name war unterstrichen und ihr eigener war sogar eingekringelt. Elijahs ebenfalls.

Darunter lag eine Landkarte, die der Tod mit grimmigem Schweigen studierte. Auch Signa wandte sich ihr zu und bereute es sogleich. Auf der Karte waren mehrere Städte durchgekreuzt und nur eine einzige, Amestris, markiert. Als sie sich weiter auf dem Schreibtisch umschaute, fand sie den Namen der Stadt auch in einem der Kassenbücher mitsamt den Adressen aller Schenken und Gasthäuser.

»Byron sucht nach ihm«, flüsterte Signa. Gewissensbisse peinigten sie. Offenbar hatte Byron inzwischen schon das halbe Land nach ihm durchforstet. Anfangs war die Schrift in den Journalen noch elegant, wurde aber zunehmend unleserlich, bis sie kaum noch zu entziffern war, sodass ihr ein Wort fast entgangen wäre: Mord?

Als Signa zurücktaumelte, verflüchtigten sich ihre Schatten wie Rauch. Rasch hielt der Tod sie an den Schultern fest.

»Er weiß Bescheid.« Wäre sie jetzt in Menschengestalt, hätte sie sich übergeben. So kämpfte sie bloß mit aller Macht gegen ihre Schuldgefühle. »Byron weiß, dass Percy tot ist. Und dass ihn jemand umgebracht hat. Mein Name ist eingekreist. Er glaubt, dass ich es war. Wahrscheinlich weiß er auch –«

»Gar nichts weiß er.« Der Tod packte sie fester. »Wir haben keine Spuren hinterlassen. Byron soll glauben, was er will, er hat nichts in der Hand. Dafür habe ich schon gesorgt, vertrau mir.«

Schon möglich. Dennoch lagen hier im Arbeitszimmer Karten mit durchkreuzten Städten und Dutzende vollgekritzelter Journale herum. Äußerlich wahrte Byron die Fassade, aber innerlich …

»Er hat Percy geliebt.« Ihre Lippen fühlten sich taub an. »Nun wird er ihn nie wiedersehen. Und er weiß nicht einmal, was geschehen ist.« Sie kam sich wie eine Gliederpuppe vor, mit der lange niemand gespielt hatte und deren Fäden bald reißen würden. Auch wenn Percy gegen Ende grausam gewesen war, hatte seine Familie nicht dennoch ein Recht zu erfahren, was mit ihm geschehen war? Diese schmerzliche Wahrheit hatte Signa ihnen ersparen wollen, denn dann würden sie auch erfahren, dass sie für seinen Tod verantwortlich war. Und damit … würde sie die Hawthornes für immer verlieren.

»Signa.« Der Tod schüttelte sie fast. Ihr Körper wechselte permanent die Gestalt, mal war sie sichtbar, dann wieder durchscheinend wie ein Geist. Hektisch wirbelten die Schatten um sie herum. »Wenn sie nicht Percy betrauern müssten, wäre es Blythe –« Er verstummte abrupt, als der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

Der Tod hüllte sie in seine Schatten. Obwohl Byron sie weder sehen noch hören können würde, verhielten sie sich mucksmäuschenstill. Angst war ansteckend.

Nur dass nicht Byron, sondern Blythe eintrat. Signa kam sich reichlich albern vor. Warum hatte sie sich verwandelt, statt ihre Cousine einfach um den Schlüssel zu bitten? Um Blythe zu schonen, hatte sie auch ihren Verdacht gegen Byron für sich behalten. Dabei hätte sie sich eigentlich denken können, dass ihre Cousine ihm gegenüber ebenso misstrauisch war und ihre eigenen Nachforschungen anstellte.

Blythe schlich auf leisen Sohlen zum Schreibtisch. Während sie die Papiere durchsah, war sie allerdings weniger vorsichtig, verschlug die Seiten der offenen Journale und brachte überhaupt alles in Unordnung. Damit Byron aber nicht bemerkte, dass jemand geschnüffelt hatte, stellte Signa die Ordnung immer wieder her, sobald Blythe sich dem nächsten Dokument widmete. Geister auf der Durchreise, so hatte es Sylas damals im Grey’s formuliert.

Dafür war Blythe wesentlich gründlicher als Signa und knöpfte sich den gesamten Schreibtisch vor, bis sie in einer der Schubladen auf ein winziges Samtkästchen stieß. Ihre Cousine erstarrte. Signa hielt sich am Tod fest. Auch ohne hineinzusehen, ahnte sie, was sich darin befand. Als Blythe das Kästchen öffnete, kam ein wunderschöner Goldring mit einem Smaragd zum Vorschein.

Das ist Elijahs Schreibtisch. Sie warf dem Tod diese Worte an den Kopf, der seinerseits überrascht wirkte.

Byron benutzt ihn schon seit einer Woche. Der Ring kann genauso gut ihm gehören.

Dass der Ring Elijah gehörte, war in der Tat unwahrscheinlich, denn er hatte ja gerade erst angefangen, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und nicht ständig an seine verstorbene Frau zu denken. Byron hingegen schien diese Saison auf Freiersfüßen zu wandeln.

Sofort kam Signa sein seltsames Verhalten auf der Soiree in Wisteria Gardens in den Sinn, wo er mehr als einmal mit Eliza zusammengestanden hatte. Zwischen den beiden bahnte sich doch nicht etwas an?

Blythe klappte das Kästchen zu und legte es verstört zurück. Abermals widmete sie sich den Papieren auf dem Schreibtisch, schnappte sich die Zeitungsausschnitte und überflog sie. Sie brauchte einen Moment länger als Signa, bis es auch ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Als sie auf den Bericht mit dem Brand stieß, wurde sie plötzlich schneeweiß im Gesicht und ließ die Ausschnitte fallen. Da endlich begriff sie, dass ihr Bruder womöglich nicht nur verschwunden, sondern ebenfalls ermordet worden war. Wieder und wieder las sie den Bericht. Blythe hielt sich am Schreibtisch fest und beugte sich jetzt über Byrons Namensliste. Las die eingekringelten Namen. Elijah. Signa.

»Nein …«, flüsterte Blythe. Wie gerne hätte Signa ihr in diesem Moment alles gestanden. Doch ihre Cousine würde ihr niemals vergeben. Warum sollte sie auch?

Signa hatte sich eingeredet, dass sie das Geheimnis nicht aus Eigeninteresse für sich behielt, sondern um Blythe zu schützen. Doch nun musste sie sich eingestehen, dass sie sich etwas vormachte. Natürlich wollte sie Blythe den Kummer ersparen, aber in erster Linie fürchtete sie, ihre Cousine zu verlieren. Allein nach Foxglove zurückzukehren, neuerlich verlassen von denen, die sie liebte. Hätte der Tod sie nicht die ganze Zeit festgehalten, hätte sie längst wieder ihre Menschengestalt angenommen und wäre auf ihre Cousine zugegangen. Um sich dafür zu entschuldigen, was sie in jener Nacht im Wald hatte tun müssen, damit Blythe überlebte.

Immer wieder gingen ihr die Worte des Schicksals im Kopf herum: Was, wenn diese Hände mehr können als töten? Wollen Sie das denn nicht?

Doch, in diesem Moment wollte sie es. Wenn es bedeutete, nie wieder einen geliebten Menschen zum Weinen zu bringen, wollte sie nichts lieber als das.

Um sie herum drehte sich alles und es war viel zu warm. Nein, nicht warm. Heiß. Gleißend, glühend, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Signa griff sich an die Stirn und ging in die Knie.

Statt der Kühle des Todes tobte ein Feuer in ihr. Zwischen den Dielen unter ihr schossen plötzlich Ranken hervor. So wie in der Brandnacht, als sie den toten Garten zum Leben erweckt hatte, um Percy einzufangen. Nur waren es diesmal keine toten Brombeerranken, sondern frischer, grüner Efeu, der wie Flammen aus dem Boden züngelte.

Was ist das denn? Dicke Flechten machten sich über die Beine von Elijahs Rosenholzschreibtisch her, während Blauregen durchs Holz brach. Der Tod wich fauchend zurück, versuchte, sich von den Ranken zu befreien, die seine Schatten umfingen.

Mit einem erstickten Schrei wollte auch Blythe sich vor der wuchernden Flora in Sicherheit bringen, trat nach dem Moos, das ihre Stiefel befiel. Dann rieb sie sich die Augen, als würde sie ihnen nicht trauen, doch als sie die Hände wieder herunternahm, rankten sich grüne Stängel um ihre Finger. Diesmal schrie Blythe wirklich und stolperte aus dem Zimmer.

Nichts wie weg hier! Der Tod riss den Efeu von Signas Handgelenken fort.

Jetzt bohrten sich Dornenranken in ihre Haut, doch aus den Wunden quoll kein Blut, nur schwarze Schwaden. Weil sie nichts mehr sah, konnte sie sich nicht selbst befreien, wieder musste der Tod helfen. Zitternd ließ sie sich von ihm aus dem Arbeitszimmer bugsieren. Auf dem Rückweg blieben sie kein einziges Mal stehen. Weder um zu reden, noch um Fragen zu stellen. Kaum waren sie in ihrem Zimmer angelangt, fielen die letzten Ranken von ihnen ab, wurden von den Schatten des Todes, der wieder Menschengestalt angenommen hatte, fortgefegt. Erst da bemerkte sie, wie scharf er sie anschaute, so, als sähe er sie zum ersten Mal.

»Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Das wollte ich nicht, wirklich nicht. Ich … ich hatte ja keine Ahnung. Ich hätte nie gedacht …« Als die Luft plötzlich in ihre Lungen zurückkehrte, wurde ihr eng in der Brust. Ihr brannte das Blut in den Adern, und mal sah sie ihren Körper, dann wieder nicht. Doch richtig schlecht ging es ihr nicht. Weder musste sie Blut spucken noch sich übergeben, das konnte sie schon einmal als Erfolg verbuchen.

»Sag doch was«, wimmerte sie. Normalerweise konnte sich der Tod recht überzeugend als Mensch ausgeben, doch in diesem Moment vergaß er sogar zu blinzeln. Signa riss sich zusammen, denn wenn sie sich jetzt aufregte, sorgte sie womöglich für ein weiteres Pflanzenwachstum.

Der Tod schlang seine Finger um ihre und schloss die Augen. »Du hast diese Pflanzen zum Wachsen gebracht, Signa.«

»Schon klar, aber ich wollte –«

»Du hörst mir nicht zu.« Er drückte ihre Hand. Signa wurde immer mulmiger zumute. Das konnte doch gar nicht sein.

Unmöglich. Sie hatte Percy getötet. Und Magda. Ihre Berührung war todbringend. Fatal und tödlich, denn sie war eine Schnitterin.

Eine Schnitterin.

Als sie in die grauen Augen des Todes schaute, brach für sie eine Welt zusammen.

»Du hast etwas zum Wachsen gebracht.« In seiner Stimme lag eine bedrohliche Ruhe. »Du hast kein Leben gefordert. Du hast nichts und niemanden geholt. Du hast etwas erschaffen. Es gibt nur eine Person auf der Welt, die das kann.«

Signa hätte ihr gesamtes Vermögen gegeben, damit er nicht weiterredete. Hätte am liebsten die Uhr zertrümmert, damit die Zeit auf immer und ewig stehen blieb. Denn auch wenn sie wusste, was er gleich sagen würde, ja, es sich vielleicht insgeheim sogar wünschte, würde die volle Tragweite seiner Worte sie unvorbereitet treffen. »Signa, du hast die Kräfte des Lebens genutzt.«

Diesmal ließ es sich nicht leugnen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Dornen- und Efeuranken unter ihren Füßen gesprosst waren. Wie die Schatten emporgeklettert und ihr über die Haut gekrochen waren. Es konnte doch aber gar nicht sein. Denn wenn sie die Kräfte des Lebens besaß … wenn sie Leben schenken konnte …

Solange sie denken konnte, hatten die Menschen sie behandelt, als wäre sie der Teufel höchstpersönlich. Mit der Zeit hatte sie gelernt, sich mit ihren Wunderlichkeiten anzunehmen, und fühlte sich endlich wohl in ihrer Haut.

Offenbar saß der Selbsthass doch zu tief. Auch wenn sie geglaubt hatte, ihn hinter sich gelassen zu haben, war es wohl doch nicht so. Man konnte nicht einfach den Schalter von Hass auf Liebe umlegen. Die Erinnerungen an den Ekel vor sich selbst stürmten auf sie ein wie aufgepeitschte Wellen, die über ihr zusammenzuschlagen drohten.

Dabei hätte ihr Leben gar nicht so verlaufen müssen.

»Hast du’s gewusst?« Die Stimme des Todes schnitt ihr wie eine Sense durch die Brust. »Hast du gewusst, dass mein Bruder deshalb aufgetaucht ist?«

Nach wie vor hielt sie seine Hand fest, denn ihre innere Stimme warnte sie loszulassen. Dann wäre auf einen Schlag alles anders. »Ich hatte Angst, dass es wahr sein könnte.«

Nun umklammerte der Tod ihre Hand regelrecht. »Es ist ja auch wahr, Signa. Die ganze Zeit über habe ich wie ein Narr geglaubt, wir beide wären füreinander bestimmt. Wenn das Schicksal sein Gegenstück hatte, so auch ich. Dass ich dich berühren kann, ohne dich zu töten, nahm ich als Zeichen, doch jetzt weiß ich auch, warum –«

»Genau davor habe ich mich gefürchtet!« In ihrem Kopf ging alles durcheinander, deshalb kamen ihre Worte ungewollt scharf heraus. »Werde jetzt bloß nicht philosophisch! Und glaub ja nicht, dass es etwas zwischen uns ändert. Du hast mir erzählt, dass du dem Leben die Seele genommen hast. Wie hast du’s denn gemacht?«

Der Tod stutzte. »So wie immer.«

»Du hast sie also berührt, stimmt’s?« Als er nickte, war Signa so erleichtert, dass sie fast aufgelacht hätte. »Verstehst du denn nicht? Ich weiß zwar nicht, was ich bin, aber das Leben kann ich nicht sein, denn ich sterbe nicht, wenn du mich berührst. Ich bin nicht das Leben.«

»Aber du besitzt seine Kräfte«, entgegnete er. »Deine Möglichkeiten sind unbegrenzt, Vögelchen. Du bist frei und brauchst dich nicht länger mit Tod und Sterben zu beschäftigen.«

»Das hast du nicht für mich zu entscheiden.« Wenn sie ihn doch nur irgendwie zur Vernunft bringen könnte! »Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Und du hast auch kein Recht, dich von mir zurückzuziehen. Ausgerechnet jetzt.«

Anscheinend drangen ihre Gefühle zu ihm durch, denn seine Lippen streiften ihren Handrücken, bevor er sie an sich zog. »Das würde ich nie tun. Du bedeutest mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Aus eigenen Stücken würde ich dich nie verlassen. Aber wenn wir zusammenbleiben, dann weil du es willst. Und wenn du die bist, für die ich dich halte … dann probiere dich aus. Nimm dich meinetwegen nicht zurück. Du verdienst es, deine Kräfte kennenzulernen.«

Ihr fehlten die Worte, um ihm zu sagen, wie sehr sie das alles verstörte. Diese Kräfte hatten es in sich. Wenn sie ihnen freien Lauf ließ, würden sie sie bei lebendigem Leib verzehren.

»Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde da sein«, setzte er hinterher. »Bis du mir sagst, ich soll gehen, werde ich an deiner Seite bleiben.«

Signa lehnte den Kopf an seine Brust und versuchte, den Schmerz zu verwinden. »Was ist mit deinem Bruder? Wenn ich tatsächlich das Leben bin, was machen wir dann?«

Der Tod verzog das Gesicht und drückte sie abermals an sich. »Egal, was du kannst und wer du bist, es hat nichts mit dem zu tun, was mein Bruder in dir sieht. Du bist immer noch Signa Farrow, und ich werde dich ihm nicht einfach überlassen, so selbstlos bin ich auch wieder nicht.«

Wie gut ihr seine Worte taten, genau das hatte sie jetzt gebraucht! Nun konnte sie bloß hoffen, dass es ihm auch ernst damit war. Denn Signa Farrow hatte noch ein Geheimnis, eines, das sie für sich behielt. Als die Ranken aus dem Boden gesprosst waren und sie die Kräfte des Lebens in sich verspürt hatte, hatte sie das Lied gehört, zu dem sie mit dem Schicksal getanzt hatte.

Das Lied, an das sie sich erinnern sollte.


Kapitel 16



Blythe

Sie war erneut vergiftet worden, ganz sicher. Wie sonst ließe sich erklären, was sie im Arbeitszimmer ihres Vaters gesehen hatte?

Nachdem sie sich vom Efeu befreit hatte, war sie in ihr Zimmer gerannt, schneller als je zuvor in ihrem Leben. Viele Stunden war sie unruhig umhergegangen und hatte sich gesagt, dass alles nur ihrer Einbildung entsprungen sein konnte, ehe sie wieder den Mut gefasst hatte, ins Arbeitszimmer zurückzukehren. Da waren keine Pflanzen. Sämtliche Dielen waren unversehrt und weder auf dem Schreibtisch noch auf den Papieren lag nur ein einziger Krümel Erde.

Offenbar verlor sie gerade den Verstand.

Im Arbeitszimmer hielt sie es keinen Moment länger aus. Als sie die Treppe hinuntereilte, musste sie immer wieder nach Luft ringen. Bloß raus, bevor sie vor Verzweiflung noch ganz Thorn Grove zusammenschrie!

Seit Langem hatte sie das Anwesen nicht mehr verlassen, und wenn, dann in der Kutsche. Weil ihr Vater einen Rückfall befürchtete, hatte er immer ein Auge auf sie gehabt und auch dem Personal eingeschärft, auf sie achtzugeben, damit sie sich ja nicht körperlich anstrengte. Doch jetzt war Blythe so aufgebracht und zitterte am ganzen Leib, dass sie sich einfach bewegen musste. Eine gute Stunde lang stapfte sie durch den Garten, sog die warme Frühlingsluft in sich auf und überlegte, ob sie Signa von dem Vorfall erzählen sollte.

Am Ende kam sie zu dem Entschluss, dass sie noch ein wenig abwarten wollte. Abwarten, ob es sich nicht doch bloß um einen vorübergehenden Rückfall handelte. Abwarten, bis sie sich etwas besser fühlte, damit sie nicht wieder von allen wie ein Porzellanpüppchen behandelt wurde. Deshalb suchte sie die Ställe auf, wo ein ihr unbekannter Stallbursche mit einem neugeborenen Fohlen im Stroh kauerte. Eine wunderschöne goldfarbene Stute steckte ihren Kopf neugierig aus dem Nachbarstall. Blythe versetzte es einen Stich: Es war Mitra, die Stute ihrer Mutter.

Während der Stallbursche dem Fohlen durchs Fell strich, sang er, und als Blythe das Lied erkannte, lachte sie in sich hinein, denn es handelte von einem schmucken Bauernknecht und war ein wenig unanständig. Der Stallbursche hatte einen irischen Zungenschlag und klang müde.

Blythes Augen wanderten zum Fohlen. »Wird es überleben?«, fragte sie leise.

Der Junge schoss hoch. »Miss Hawthorne! Oh Gott. Verzeihen Sie, ich hatte ja keine Ahnung, dass eine Dame anwesend ist.« In seinem Schreck stolperte er über die eigenen Füße. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Das Fohlen. Wird es überleben?«

Sofort wurden seine Züge ganz weich. »Das lässt sich noch nicht sagen. Wir können es ihm nur behaglich machen und beten.«

Blythe hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, deshalb wandte sie den Blick ab. Seit sie selbst so lange an der Schwelle des Todes gestanden hatte, fand sie es noch unerträglicher, jemandem beim Sterben zuzuschauen.

Da konzentrierte sie sich doch lieber wieder auf ihre Mission. Ihr Vater wäre außer sich, wenn er wüsste, dass sie sich in den Ställen herumtrieb, von einem Ausritt ganz zu schweigen. Doch sie hatte Glück, der Stallbursche war erst vor einer Woche von Byron angeheuert worden.

»Ich möchte gerne mit Mitra ausreiten.« Blythe verschränkte die Hände hinter dem Rücken und gab sich selbstsicher. Der Junge schaute sich um, und als er sah, dass sie allein war, erschien eine winzige Falte auf seiner Stirn.

»Brauchen Sie einen Begleiter?«

Es war eine berechtigte Frage. Eine, die jeder anständige Stallbursche stellen würde, dennoch sträubte sich alles in ihr. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie ihn ausgelacht. Nun aber war sie verunsichert und wusste nicht, wie viel sie sich zumuten durfte. Allein im Wald wollte sie auch nicht stranden, deshalb gab sie sich einen Ruck. »Wenn du mich begleiten würdest, wäre ich dir dankbar …«

»William. William Crepsley.« Von der harten Arbeit hatte er Schwielen an den Händen, er war kräftig und im Gegensatz zu den Herren der feinen Gesellschaft braun gebrannt. Er konnte nicht viel älter als sie selbst sein. Auf seinem freundlichen, runden Gesicht lag ein Ausdruck der Ernsthaftigkeit. Da er neu war, wollte er sich sicher beweisen, weshalb sie mit ihm leichtes Spiel haben würde.

»Kann das Fohlen denn allein bleiben?«

»Es wird nicht allein sein. Der Viehdoktor kommt gleich und in der Zwischenzeit wird sich Mr Haysworth um den Kleinen kümmern.«

Blythe nickte, obwohl sie keinen Schimmer hatte, wer Mr Haysworth war. Zwanzig Jahre lebte sie nun schon auf Thorn Grove, und doch wurde es ihr mit jedem Tag fremder. Es würde ewig dauern, sich die Namen und Gesichter der neuen Dienstboten zu merken.

»Sehr gut. Dann würde ich mich freuen, wenn du mich zum Anwesen der Killingers begleitest, William. Ich reite auch gerne voraus.«

Als William sich sogleich daran machte, die Pferde zu satteln, war Blythe ihm unendlich dankbar. Nicht weil er so freundlich oder arglos war, sondern weil sie diesmal nicht allein wäre, wenn wieder Moos und Dornenranken aus dem Boden schossen.



William brauchte ziemlich lange. Wahrscheinlich hatte er bislang noch keine Gelegenheit gehabt, ein Pferd auf Thorn Grove für einen Ausritt vorzubereiten, sodass er alles dreimal überprüfte. Doch Blythe wartete geduldig, bis er mit Mitra und einer weißen Stute erschien.

Mitra näherte sich ihr mit gesenktem Kopf und schnaubte leise zur Begrüßung. Blythe tätschelte ihre Stirn und grub die Finger in die wunderschöne goldene Mähne. Es war schon so lange her, seit sie die Stute gesehen hatte: seit ihre Mutter noch am Leben gewesen war und fast jeden Nachmittag mit Mitra ausgeritten war. Auf einmal hatte Blythe das Lachen ihrer Mutter im Ohr. Sah ihr fliegendes Haar vor sich, das sich wie ein Sonnenstrahl gegen den Himmel abzeichnete.

Viel zu lange hatte sie aus Angst, dass ihr dasselbe Schicksal beschieden sein könnte, alle Erinnerungen an ihre Mutter verdrängt. Doch nachdem sie den Tod nun überwunden hatte, überkam sie eine schmerzliche Sehnsucht nach allem, was auf dieser Welt noch an ihre Mutter erinnerte.

»Bitte, Miss.« William hielt Mitra, während Blythe den Fuß in den Steigbügel setzte und sich in den Sattel schwang. Als sie Mitras ruhigen Atem spürte, bekam sie einen Kloß im Hals. Wie lange war es her, seit sie sich überhaupt hatte irgendwo hochhieven können? Sie wandte sich ab, damit William ihre Tränen nicht sah.

Vielleicht hatte sie unbewusst gespürt, was ihr guttun würde. Bei den Pferden fand sie Trost, den sie offenbar dringend nötig hatte. Dennoch wirkte das Erlebnis im Arbeitszimmer nach, ihr Herz klopfte immer noch von dem, was sie in den Journalen gelesen hatte.

Blythe griff nach den Zügeln, entschlossen, herauszufinden, was mit ihrem Bruder geschehen war.

Charlotte war Signa in der Brandnacht im Wald begegnet. Sie hatte dann auch Elijah alarmiert, dass der Garten in Flammen stand. Vor Monaten schon hatte sie mit ihr darüber gesprochen, doch eventuell konnte sie ja noch mehr aus ihr herausbekommen. Wenn ihr jemand etwas über die Ereignisse in jener Nacht erzählen konnte, dann Charlotte.

Blythe ritt voraus in den Wald, der ihr so vertraut war, dass sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt fühlte: Große, grüne Bäume neigten sich ihnen wie gierige Schlunde entgegen; der Geist ihrer Mutter schlängelte sich durch spindeldürre Zweige, ohne den Saum ihres weißen Kleides zu zerreißen, anders als bei Blythe. Vögel schmetterten ihren Willkommensgruß von turmhohen Eichen oder sangen süße Frühlingsweisen. Blythe hörte das Lachen ihres Bruders. Hörte ihn wegen ihrer zerrissenen Röcke schimpfen und nach Mutter rufen, weil sich ihre Haare in den Zweigen verfangen hatten.

Je tiefer sie in den Wald drangen, desto sentimentaler wurde Blythe. All die Zeit der Abwesenheit hatte sie nicht entfremdet. Hier war sie aufgewachsen, hier hatte sie Beeren gesammelt und war ihrem Kavalier von Bruder gefolgt, der in unbeobachtet geglaubten Momenten mit wechselnder Damenbekanntschaft im Gebüsch verschwunden war. Fast hätte sie laut aufgelacht, denn natürlich hatte sie Percy anschließend kräftig damit aufgezogen.

Blythe brauchte keine Wege, sie fand sich auch so zurecht. Orientierte sich an der Wuchsrichtung der Äste und dem Laub der Bäume, die je nach Jahreszeit ihr Kleid änderten. Der Wald war schon immer ein Teil von ihr gewesen, tiefer in ihrer Seele verwurzelt, als sie geahnt hatte.

Was hätte sie nicht dafür gegeben, jetzt nach links in den verlassenen Pfad zum Garten ihrer Mutter abzubiegen, wo sie der Duft der Lilien umfangen hätte. Wie gern hätte sie sich vorgemacht, dass ihre Mutter dort am Teich mit den Lotusblüten auf sie wartete oder mit einem Buch, das sie ihr später gemopst hätte, auf ihrer Lieblingsbank saß.

Doch im Garten würde sie bloß Asche und den Geist viel zu süßer Erinnerungen vorfinden, deshalb bog Blythe nach rechts zum Anwesen der Killingers ab.

In weniger als zwanzig Minuten kam das Anwesen in Sicht: Im Schutze hoher Ulmen schmiegte es sich an den Waldsaum. Es war beinahe so groß wie Thorn Grove, doch ungleich charmanter. Während Thorn Grove immer düster wirkte, kam ihr selbst der graue Rauch aus den Schornsteinen des Killinger-Anwesens reizvoll vor. Die dunkle Fassade war von Wein überrankt, der auch die Haustür einzunehmen drohte, die sich zudem noch gegen dichte Büsche behaupten musste. Verwunschen wie ein Märchenschloss stand es auf einer leuchtend grünen Wiese, umgeben von Mirabellenbäumen und Holunder. Durch die moosbewachsenen Stäbe des Eisenzauns sah sie Charlotte im Garten sitzen.

Doch sie war nicht allein.

Everett Wakefield saß mit einem spitzbübischen Grinsen neben ihr. Charlotte lachte und drückte seine Hand, während sie glücklich miteinander flüsterten. Von einer Anstandsdame keine Spur. Und als sich Everett einen Kuss von Charlotte stibitzte, den diese ihm nur allzu gerne gewährte, kam sich Blythe wie eine Voyeurin vor.

Hochrot wendete sie sich William zu und sprach mit überlauter Stimme: »Schau, William, nun sind wir viel früher als geplant eingetroffen!«

Charlotte stieß Everett von sich. Hektisches Tuscheln. Und während er von dannen eilte, schaute Blythe ganz woanders hin und mimte die Ahnungslose.

Natürlich hatte sie gewusst, dass Charlotte ein Auge auf Everett geworfen hatte, doch nicht, dass er ihr Interesse erwiderte. Seltsam, dass keiner der beiden ihr Verhältnis je erwähnt hatte!

Nachdem sie sich das Kleid glatt gestrichen und das Haar zurechtgezupft hatte, eilte Charlotte ihr entgegen.

»Ich glaub’s nicht!«, rief sie aus. »Wann habe ich dich das letzte Mal im Sattel gesehen?«

Blythe verdrängte alle Unmutsgefühle und reckte das Kinn. »Nachdem ich nun wieder im Vollbesitz meiner Kräfte bin, kann sich die Welt auf was gefasst machen!«

Charlotte verdrehte die Augen. »Ich habe genug gesehen.« Unauffällig versuchte sie, sich einen Grasfleck vom Rock zu putzen.

Derweil saß William ab und nahm Mitras Zügel, damit Blythe vom Pferd steigen konnte. Da erst spürte sie ihre Erschöpfung. Wenngleich sie sich in den vergangenen Monaten gut erholt hatte, gab es immer wieder Momente, in denen ihr schwindlig wurde oder sie schlecht Luft bekam. Eine Erinnerung, dass sie sich nicht überanstrengen sollte.

Und auch wenn sie sich noch so tatkräftig gab, musste Charlotte ihre Erschöpfung gespürt haben, denn sie hakte sich bei ihr unter und stützte sie.

»Seid ihr bloß zu zweit?« Charlotte schaute zum Wald, als würde sie nach Signa Ausschau halten. »Wollen wir uns vielleicht setzen? Mr Pembroke?« Charlotte wandte sich an einen großen, untersetzten Mann im Anzug, der gerade aus dem Haus kam. »Bitte zeigen Sie Miss Hawthornes Burschen, wo die Ställe sind, und kümmern Sie sich um ihn.«

»Sehr wohl, Mylady.« Mr Pembroke verneigte sich und verschwand gleich darauf mit William und den Pferden.

»Tut mir leid, dass ich so unangemeldet bei dir erscheine«, sagte Blythe, sobald sie alleine waren. »Ich weiß, dass du sonst um diese Zeit keinen Besuch empfängst, aber ich musste einfach mal raus.«

Augenblicklich umwölkte sich Charlottes Blick. »Wundert mich gar nicht, nach allem, was man sich über Thorn Grove so erzählt.«

Noch vor einem Tag hätte sie Charlotte solch eine Bemerkung übel genommen, doch nach den Ereignissen im Arbeitszimmer fragte sie sich selbst, ob nicht doch etwas an den Gerüchten dran war.

»Ach, das halte ich doch schon so lange aus«, erwiderte Blythe. Obwohl das Wetter angenehm mild war, kümmerten die Blaubeersträucher im Garten vor sich hin. Gedankenverloren strich Blythe über die kahlen Zweige. »Ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«

Charlotte sah aus, als hätte sie einen Frosch verschluckt. »Oh!« Ihr Blick wanderte in die Richtung, in die Everett verschwunden war. Natürlich hätte Blythe sie liebend gern darauf angesprochen, doch sicher wäre es Charlotte schrecklich unangenehm, eine Mitwisserin zu haben.

»Ich möchte, dass du mit mir den Abend, an dem Percy verschwunden ist, noch einmal Schritt für Schritt durchgehst.«

Charlotte war dermaßen erleichtert, dass es sich auf Blythe übertrug und sie ebenso aufatmete. »Dabei kommt doch nichts Neues heraus, Blythe. Wir haben doch schon alles ausführlich durchgesprochen.«

Das stimmte, dennoch ließ Blythe nicht locker. » Tu mir den Gefallen. Ich verspreche dir auch, dass ich danach nie wieder fragen werde.«

Charlotte seufzte und führte Blythe etwas abseits zu einer Bank unter einem großen Ahornbaum, offenbar fürchtete sie, jemand könnte ihr Gespräch belauschen. »Ich habe dir schon alles gesagt, was ich weiß. Als ich Percy im Wald begegnet bin, da war er auf dem Weg zum Garten eurer Mutter. Er hat mich kaum gegrüßt, als ich –«

»Hatte er es eilig? Oder lief er langsam?« Blythe schloss kurz die Augen und versuchte, sich die Situation vorzustellen. »Was hat er für einen Eindruck auf dich gemacht?«

Charlotte sah sie scharf an. »Als wären die Geister von Thorn Grove hinter ihm her! Ehrlich gestanden wirkte er nicht ganz bei Verstand. Er sagte bloß, dass er zum Garten wolle, mehr nicht. Es war ein kurzes Gespräch.« Anschließend erzählte sie von Signa. Und dass, nachdem sie den Rauch bemerkt hatten, Signa zu Percy geeilt und sie selbst nach Thorn Grove gelaufen sei.

»Irgendetwas müssen wir übersehen! Percy würde doch nicht einfach in den Wald laufen. Nicht einfach so verschwinden, vor allem nicht, solange –«

»Solange du krank warst?« Charlotte rückte näher an sie heran und legte ihr die Hand aufs Knie. »Wenn er aus eigenen Stücken gegangen ist, muss er einen guten Grund gehabt haben.«

Diese Geschichte hatte Blythe schon tausendmal gehört. Auch von Signa. Nach dem Giftanschlag auf dem Weihnachtsball hatte Percy Angst, jemand könnte es auf ihn abgesehen haben. Und weil Elijah ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er das Grey’s nicht übernehmen würde, hielt ihn nichts mehr auf Thorn Grove. Er war geflohen, um in Sicherheit zu sein. Die Geschichte war in jeder Hinsicht glaubwürdig.

Nur hatte er sich nie wieder bei ihnen gemeldet! Nicht, um Geld zu erbitten, nicht, um ihnen seinen Aufenthaltsort mitzuteilen, und auch nicht, und das war wohl das Schmerzlichste, um sich nach ihr zu erkundigen. Womöglich fürchtete er, sich damit wieder in Gefahr zu begeben … aber hätte er es nicht zumindest versucht?

Vielleicht hatte er ein neues Leben unter einem neuen Namen begonnen, an einem Ort, an dem ihre Familie nicht ständig Zielscheibe war. Doch dann fielen ihr wieder Byrons Karten und ausgestrichene Städte ein. Die Ressourcen der Hawthornes waren unbegrenzt.

Zögerlich und mit leiser Stimme sagte Charlotte: »Wenn Percy woanders hingezogen wäre, hätte man ihn sicher gefunden.«

»Wieso ›wäre‹?« Blythe war wie vor den Kopf geschlagen. »Wenn er nicht aus freien Stücken gegangen ist, was kann denn mit ihm passiert sein?«

Charlotte blickte sich um, als fürchte sie, jemand könne sie belauschen. »Es steht mir nicht zu, Vermutungen anzustellen.«

»Ich will aber, dass du Vermutungen anstellst! Deshalb bin ich doch hier –«

Charlotte hielt ihr den Mund zu.

»Du übergehst einen wichtigen Teil der Erzählung, Blythe. Nämlich den, in dem ich deine Cousine getroffen habe. Nicht mir solltest du diese Fragen stellen, denn nicht ich bin in der Nacht in den brennenden Garten gelaufen.«

Blythe rückte abrupt von Charlotte ab und wischte sich über den Mund. »Du glaubst, Signa ist schuld, dass Percy fort ist?« Blythe lachte so rau auf, dass Charlotte sich pikiert aufrichtete. »Wie sollte sie das denn angestellt haben? Hat sie ihn aus der Stadt gejagt? Oder glaubst du, sie ist kräftig genug, um ihn zu töten?«

Blythe lag wie eine Giftschlange auf der Lauer. Bereit, in die Hand zu beißen, die sie fütterte. Natürlich war ihr bewusst, dass sie kein Recht hatte, sich in Charlottes Zuhause so zu benehmen, dennoch konnte sie ihre Wut kaum im Zaum halten. Normalerweise war sie es gewohnt, dass die Leute klein beigaben, wenn sie bissig wurde, so schützte sie sich auch. Als Charlotte aber ungerührt aufrecht sitzen blieb, war es Blythe, die in sich zusammensackte.

»Ich habe Signa gekannt, als sie noch ein Kind war«, fuhr Charlotte fort. »Sie war meine beste Freundin, denn mir gefiel, dass sie anders war und wie ich gern Zeit im Wald verbrachte. Schon damals haben die Leute über sie geredet, aber ich habe mir nichts daraus gemacht. Allerdings gab es Gerüchte. Gerüchte, warum sie von Familie zu Familie gereicht wurde und ein Vormund nach dem anderen starb. Es hieß, sie sei verflucht, aber ich habe es nicht geglaubt, bis ihr Onkel gestorben ist.« Charlottes Stimme wurde immer leiser. »Und dann traf es auch noch meine Mutter. Mein Vater und ich flohen, trotzdem hielt ich es selbst Jahre später noch für albern. Signa konnte doch nicht der Grund sein, dass meine Mutter und ihr Onkel dieselbe Krankheit bekommen haben. Ich habe mich gefreut, sie wiederzusehen, doch seit der Nacht im Wald frage ich mich … warum ist sie in den brennenden Garten gelaufen?«

Blythe brauchte über die Antwort nicht lange nachzudenken. »Sie hat Percy gesucht.«

»Kann sein.« Charlotte umklammerte die Bank. »Wie gesagt, es steht mir nicht zu, zu spekulieren.«

Wäre sie doch bloß nicht hergekommen! Signa hatte ihr das Leben gerettet. Sie war für Blythe da gewesen, als alle sie schon aufgegeben hatten. Signa war wie eine Schwester für sie. Nur daran dachte sie, als sie William ein Zeichen gab, die Pferde zu bringen. Wortlos bestieg sie das Pferd, während Charlotte feindselig vor sich hin starrte.

»Everett will sie im Blick behalten, weißt du«, rief sie, als Blythe nach den Zügeln griff. »Warum hätte er sie wohl sonst zur Ernennung eingeladen? Du glaubst doch nicht etwa, dass er noch Gefühle für sie hat?«

Da hielt Blythe erschrocken inne, denn solche Boshaftigkeit hatte sie von ihrer Freundin noch nie gehört. Charlotte fiel wohl selbst auf, dass sie einen Schnitzer gemacht hatte, und hielt sich den Mund zu.

Obwohl Blythe sich vorgenommen hatte, kein Wort darüber zu verlieren, konnte sie nicht anders, denn sie hatte das Gefühl, Signa beschützen zu müssen. »Nach dem, was ich vorhin zwischen dir und Everett gesehen habe, wäre mir das auch nie in den Sinn gekommen. Bestelle ihm doch bitte gleich einen schönen Gruß.«

Als Charlotte zurückwich, hasste sich Blythe selbst dafür. Ein Wort von ihr, und Charlottes Ruf wäre für immer ruiniert.

Selbstverständlich würde sie nie etwas sagen, doch Charlotte würde es nun fürchten müssen. Wortlos eilte sie ins Haus. Blythe ließ die Zügel schnalzen und Mitra setzte sich in Bewegung. William ritt neben ihr.

»Im Stall hat sich ein Mann versteckt«, sagte er. »Hinter einem Heuballen.«

Blythe warf ihm einen zornigen Blick zu. »Das bildest du dir ein.«

Diesmal trieb sie Mitra mit den Hacken an und eilte in die Arme des Waldes. Als die Zweige ihr an Kleid und Haaren rissen, dachte sie nicht an ihre Mutter, sondern an all die Debütantinnen, die mit Zähnen und Klauen um ihren Vorteil kämpfen würden. Und Charlotte war nicht besser als sie.

Doch nicht aus diesem Grund hasste sie Charlotte mehr als alle Menschen auf dieser Welt, sondern weil sie ihr einen Gedanken eingepflanzt hatte. Und sosehr Blythe auch dagegen ankämpfte, schlug er Wurzeln und verbreitete sich in ihr wie Unkraut.

Signa hätte Percy nie etwas angetan. Sie liebte ihn doch, so wie sie sie liebte …

Oder etwa nicht?


Kapitel 17



Zu Beginn der Saison hatte es eine Zeit gegeben, da jeden Montag und Donnerstag hoffnungsvolle Männer den Damen von Thorn Grove ihre Aufwartung machten. Ihre großzügigen Geschenke und süßlichen Sentimentalitäten stießen auf keine Gegenliebe. Während Blythe die Kandidaten schnell abfertigte, ließ sich Signa gleich ganz entschuldigen. Nach und nach war der Ansturm abgeflaut, bis nach Lord Wakefields Tod schließlich gar keiner mehr kam. Ihr Ausbleiben verärgerte Byron derart, dass er die Seite seiner Zeitung, die er vorgeblich las, nie umschlug; Signa hingegen genoss die freie Zeit mit Blythe auf der Chaiselongue, um Mutmaßungen über den Mörder anzustellen. Sicher dachte Byron, sie würden über Männer wispern.

Ihre Cousine war seit dem Vorfall im Arbeitszimmer ungewöhnlich still und warf ihr immer wieder prüfende Blicke zu. So etwas kannte sie sonst nicht von ihr. Sie ahnte doch nicht etwas?

»Was ist mit Charlotte?«, flüsterte Blythe, die neben ihr im Schneidersitz mit einer dampfenden Teetasse thronte. »In Büchern ist der Mörder immer der unauffällig Verschwiegene.«

»Charlotte hat es einzig auf eine gute Partie abgesehen.« Signa war froh, dass Byron trotz der armseligen Ausbeute an Verehrern Scones und heißen Tee bereithalten ließ. Seit sie am Vortag ihre Kräfte als Schnitterin heraufbeschworen hatte, verspürte sie eine unerklärliche Müdigkeit, die ihr die Gedanken vernebelte. Sie bestrich ihr Scone mit Zitronencreme, in der Hoffnung, der Zucker würde ihre Lebensgeister wecken. »Wie schätzt du Everett ein?«

Blythe verzog das Gesicht, doch bevor Signa fragen konnte, was es damit auf sich hatte, hatte ihre Cousine sich schon wieder im Griff. »Ich denke, dass er wie wir unbedingt den Mörder finden will. Außerdem habe ich noch nie erlebt, dass er auch nur einmal die Stimme erhoben hat.«

»Das stimmt«, pflichtete ihr Signa bei. »Allerdings hätte er ein Motiv. Nun wird er Duke.«

»Aber er hätte den Titel ja ohnehin geerbt. Und an Geld und Prestige mangelt es ihm so und so nicht.«

»Jedenfalls nicht, soweit wir wissen.« Signa war selbst klar, dass es ein schwaches Motiv wäre. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass es den Duke bloß zufällig getroffen hatte und das Gift eigentlich für jemand anderen bestimmt war.

Ihrer Erfahrung nach fanden sich die Täter allerdings meist in nächster Nähe der Opfer. Everett von vornherein auszuschließen wäre also unklug, auch wenn sie die schiere Verzweiflung in seinen Augen, als er über seinem toten Vater zusammengebrochen war, nicht vergessen konnte. Lord Wakefields Verwandte waren jedoch nicht die einzigen Verdächtigen.

Die nächsten Worte fielen ihr nicht leicht. »Byron hat auch ein Motiv, das weißt du schon, oder?« Signa warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, doch er war nach wie vor mit der Zeitung beschäftigt. »Er hat immer den Club gewollt.«

Zu ihrer Überraschung zuckte Blythe nicht mit der Wimper.

»Weiß ich. Doch so abgebrüht er auch ist, die Familie geht ihm über alles. Dennoch wäre es dumm, ihn auszuschließen, deshalb bin ich in sein Arbeitszimmer geschlichen.«

Signa gefror das Blut in den Adern, so kalt wurde es nicht einmal in der Gegenwart des Todes. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«

In dem Moment, in dem Blythe ihre Hand nahm, um zu antworten, erklangen Schritte im Flur. Byron richtete sich auf, als ein Dienstmädchen mit einem einsamen Kärtchen auf einem Silbertablett zu ihm in den Salon kam. Er warf den Mädchen einen Blick zu.

»Setzt euch manierlich hin«, zischte er. »Es ist der Prinz.«

Signa war über die Unterbrechung erleichtert, auch wenn es das Schicksal war.

Blythe floh regelrecht in den hinteren Teil des Salons auf die Klavierbank, aber vorher zerrte sie noch an Signas Mieder, um möglichst viel Dekolleté freizulegen. Signa schlug mit der Hand nach ihr und zupfte es schnell wieder zurecht, bevor das Schicksal mit klackernden Stiefelabsätzen Einzug hielt.

Es sah aus wie beim letzten Mal, also nach vorherrschender Meinung sehr gut, würdevoll und überheblich. Wenngleich der Salon durch seine Anwesenheit noch heller strahlte, verdüsterten sich Signas Aussichten für den Tag.

»Sehr erfreut, Mr Hawthorne.« Das Schicksal verbeugte sich, doch weil es in den Händen einen so grotesk großen Strauß mit Blauregen hielt, konnte es Byrons Hand nicht schütteln.

»Prinz Aris, die Freude ist ganz auf unserer Seite.« Byron führte ihn herein. »Setzen Sie sich doch und nehmen Sie eine Tasse Tee.« Die Mädchen tauschten Blicke. So zuvorkommend kannten sie Byron ja gar nicht. »Blythe, warum gönnst du deiner Cousine nicht etwas Privatsphäre?«

»Ich fühle mich hier ganz wohl, vielen Dank«, sagte Blythe, die mit ein bisschen Mühe jede Konversation im Raum verfolgen konnte. »Ich glaube, Mr Worthington hat ein Auge auf mich geworfen. Da will ich ihn nicht enttäuschen, falls er kommt.« Statt sich Byrons mürrischen Blick einzufangen, begann sie ein wunderschönes Stück zu spielen, allerdings drückte sie die Tasten nicht richtig herunter, sodass es nur sehr leise erklang.

Verblüffend, wie neugierig Blythe war!

Das Schicksal schritt durch den Salon auf Signa zu. »Hallo, Miss Farrow.« Als es ihr den Strauß überreichen wollte, schaute sie sich zu Byron um. Da er sie beobachtete, akzeptierte sie den Strauß, ihre Knöchel weiß, als sie ihn an sich drückte.

»Eure Hoheit. Was für eine Überraschung!«

»Ist es wirklich eine Überraschung?« Kaum hatte sich das Schicksal ihr genähert, war die Temperatur im Salon gesunken. Daher wusste Signa, dass der Tod in der Nähe sein musste, doch das Schicksal gab nichts preis. »Gefallen Ihnen die Blumen?«

Nachdem sie daran gerochen hatte, kribbelte ihr die Nase.

»Sie bleiben Ihrer Vorliebe treu, das kann man nicht anders sagen.« Ihr fiel auf, wie das Schicksal die Nase kraus zog, wenn ihm etwas missfiel.

»Wieso meiner? Ihrer«, sagte es. »Jedenfalls waren das immer Ihre Lieblingsblumen.« Das Schicksal hielt inne, als Signa sich so drehte, dass sie ihm den Blick auf Blythe versperrte. Bevor es sich setzte, öffnete es den untersten Knopf der Weste.

»Ich habe nicht vor, Ihrer Cousine zu schaden.«

»Wieso sollte ich Ihnen glauben?«, flüsterte Signa grimmig. »Einen Hawthorne haben Sie ja schon hinter Gitter gebracht.«

Hörbar schlug das Schicksal die Zähne aufeinander. »Ihr Onkel wäre auch ohne mein Zutun im Gefängnis gelandet.« Jede Silbe war gehaucht, sodass Blythe so leise spielen konnte, wie sie wollte, aber dennoch nichts hörte.

»Aber Sie wollen doch wohl nicht abstreiten, dass Sie Ihre Hände da im Spiel hatten?« Byron zuliebe presste Signa die Frage durch ein Lächeln hervor. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Das Schicksal wirkte müde. »Wir lernen uns ja gerade erst kennen, Miss Farrow. Natürlich fehlt Ihnen da noch das Vertrauen, aber ich lüge prinzipiell nie.« Als es flüchtig den Blick hob und ihr über die Schulter sah, wusste sie, wo der Tod stand. Endlich konnte sie aufatmen, denn ganz gleich, was geschehen würde, der Tod würde Blythe schützen.

So schnell, wie sich das Schicksal gesetzt hatte, war es auch schon wieder auf den Beinen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr Hawthorne, würde ich gerne mit Miss Farrow ein wenig auf dem Anwesen spazieren gehen. Wäre Ihnen das genehm?« Die Frage galt eher ihr als Byron, denn die goldenen Funken in seinen Augen glommen und die Goldfäden um ihn herum glänzten wie Morgentau. Byron machte einen weggetretenen Eindruck. Obwohl es der Anstand verlangte, dass jemand sie begleitete, nickte Byron bloß kurz. Blythe starrte auf die Klaviertasten und spielte immer dieselben drei Akkorde.

Voller Anspannung erhob sich Signa und warf einen Blick in die Ecke, wo sie den Tod vermutete. »Ich komme schon klar. Bleib du bitte bei Blythe.«

»Du hast gehört, was die Dame gesagt hat.« Damit hielt ihr das Schicksal den Arm hin, und sie konnte sich ausmalen, was der Tod für ein Gesicht schnitt, als sie sich bei seinem Bruder unterhakte.

In dem Moment war sie eher froh, dass sie ihn nicht sehen konnte, denn sonst hätte sie sich mit seinem Unglück gequält. Dennoch hoffte sie, der Tod begriff, dass sie es nur tat, um Elijah aus dem Gefängnis zu holen und weiteren Schaden von den Hawthornes abzuwenden.

Und so ließ sie sich vom Schicksal hinaus zu den Wiesen mit den Wildblumen führen. Dabei musste sie sich mehr auf den Arm des Schicksals stützen, als ihr lieb war, ihre Schritte waren langsam und bedächtig, ihr Körper schwächer, als sie sich eingestehen wollte.

So schwach, dass es selbst dem Schicksal auffiel.

»Sie haben Ihre Kräfte als Schnitterin genutzt«, sagte es tonlos. »Habe ich recht?«

Signa verzog keine Miene, die Genugtuung gönnte sie ihm nicht, da behielt sie den Ärger lieber für sich. »Ich musste etwas erledigen.«

Während das Schicksal leise vor sich hin summte, spürte sie, wie sich sein Arm unter ihrer Hand anspannte. »Ist es denn die Folgen wert?«

Was sollte sie darauf antworten? Einerseits hatte sie in der Nacht einige Erkenntnisse gewonnen, andererseits war da die sengende Hitze gewesen, diese Musik und dann auch noch Blythe, die aus dem Arbeitszimmer gestürmt war.

Den Blick auf ihre Stiefel gerichtet, antwortete sie: »Darüber möchte ich lieber nicht reden.«

Das Schicksal lachte ganz anders als sein Bruder. War das Lachen des Todes ein dunkles Versprechen, das ihr Schauder über den Rücken trieb, so war dieses ein warmer Sommermorgen. »Na schön.« Während es Signa über eine Wiese geleitete, über die sie mit Blythe schon hundertmal gegangen war, gab es acht, keine Blumen zu zertreten.

Der Spätfrühling war bei Weitem nicht ihre liebste Jahreszeit. Von der Hitze wurde sie launisch. Als würde sie sie bis aufs Mark auslaugen, sodass sie für den Rest des Tages verwelkte und unstillbar durstig blieb. Schwül, anders konnte sie die Luft nicht beschreiben, so feucht und drückend, dass sie unter den vielen Stofflagen schwitzte. Die kleinen Härchen am Haaransatz kräuselten sich, minütlich lösten sich mehr Strähnen aus ihrer eleganten Frisur, während das lange Gras ihr an den Fesseln kribbelte.

Unter einer Eiche war eine Picknickdecke ausgebreitet. Das Schicksal bedeutete ihr, sich hinzusetzen, doch sie konnte den Blick nicht von der Nacktschnecke wenden, die auf der Suche nach einem dunklen, kühlen Ort über den Deckensaum glitt. Nie hatte sie mehr Verständnis für eine Schnecke gehabt!

Mit dem Tod würde sie nie und nimmer auf einer Decke in der Sonne sitzen, Tee trinken und sich von der Gluthitze verbrennen lassen. Signa wollte sich nicht wie eine Blume in der Mittagssonne für jedermann sichtbar öffnen. Lieber war sie ein liebenswerter kleiner Pilz, der in dunklen Spalten gedieh, wo nur wenige ihn sahen.

»Und?« Das Schicksal stellte wunderschöne Porzellantabletts vor sie hin und gab sich große Mühe, alles sorgfältig anzurichten. »Gefällt es Ihnen?« In seiner Stimme lag solche Hoffnung, dass sie nicht das Herz hatte, wieder auf ihn loszugehen. Signa sah zur Schnecke, als könnte die ihr helfen, die richtigen Worte zu finden. Da stellte das Schicksal den Picknickkorb ab und erhob sich.

»Wenn es Ihnen nicht gefällt, ist es nicht weiter schlimm«, sagte es schnell. »Wir können heute Abend auch ins Ballett gehen. Oder einen richtigen Spaziergang machen, im Park, vielleicht –«

Signa fasste nach seiner Hand und erschrak, als das Schicksal erstarrte. Noch nie hatte sie eine solche Macht über jemanden besessen, nicht einmal über den Tod. Sie spürte seine enorme Anspannung, die das Schicksal jeden Moment aus der Haut fahren lassen konnte. Im Grunde war es verzweifelt und in seiner Verzweiflung leicht zu beeinflussen. Eines Tages könnte sie das eventuell zu ihrem Vorteil nutzen, doch im Augenblick stimmte sie das nur traurig.

»Mir gefällt es.« In ihr brodelten die Schuldgefühle, als das Schicksal aufatmete. Unweigerlich dachte sie daran, wie angenehm kühl sich der Tod auf der Haut anfühlte, und in dieser unerträglichen Hitze sehnte sie sich mehr denn je nach ihm. Und dennoch würde sie lieber diese Hitze aushalten, als mit Prinz Aris in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.

»Sie haben den Frühling immer geliebt«, flüsterte das Schicksal und setzte sich, »doch der Sommer war Ihnen das Liebste. Genau so haben wir unsere Tage verbracht, bei einem gemeinsamen Picknick an der See oder einem Besuch alter Städte. Ich hatte gehofft, dass das Picknick Erinnerungen auslösen würde.«

Signa dachte stirnrunzelnd an das Lied, das in einer Endlosschleife in ihrem Kopf gespielt hatte. Vielleicht war es bloß Zufall gewesen, weil sie auf Wisteria Gardens mit dem Schicksal dazu getanzt hatte. Irgendwie interessierte sie sich schon für das Schicksal und fühlte sich auf seltsame Weise zu ihm hingezogen, aber mit Liebe und Romantik hatte das überhaupt nichts zu tun.

»Ich kann den Sommer nicht leiden.« Es klang grausamer, als es gemeint war, und Signa tat es leid, dass das Schicksal wie getroffen in sich zusammensackte. »Und den Frühling mag ich auch nicht besonders. Die kühleren Jahreszeiten sind mir lieber.«

Seine Kiefermuskeln mahlten und es nahm den Korb. »Verstehe. Tut mir leid.« Ohne sie anzusehen, packte es erst eine Platte mit Aufschnitt aus und dann Sandwiches, die akkurat zugeschnitten waren. Auch die beiden Becher mit Limonade und Zuckersirup befüllte es mit äußerster Sorgfalt, sodass exakt gleich viel drin war, nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel, nicht dass es beim Trinken überschwappte. In der Limonade schwammen Lavendelblüten.

»Haben Sie das alles selbst zubereitet?« Dankbar nahm Signa den Becher entgegen und linste in den Picknickkorb. Darin lagen Gebäck und glasierte Törtchen, wie von Meisterhand geschaffen.

»Überrascht Sie das?«, fragte das Schicksal zurück, und nur sein verstohlenes Lächeln bestätigte ihre Vermutung. Vorsichtig nippte sie an der Limonade, ob sie auch nur annähernd so gut schmeckte, wie sie aussah. Sie war sogar noch besser.

Während das Schicksal einen Teller für sie und einen für sich selbst füllte, schaute sie es aufmerksam an. Im Gegensatz zum Tod war dieser Mann wie geschaffen für die Sonne. In ihr strahlte er regelrecht, als würde sie zu ihm gehören. In seinem taillierten weißen Hemd mit offenem Kragen und seiner knöchellangen Hose schien er sich wohlzufühlen.

Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Solche Hosen werden eines Tages groß in Mode kommen«, sagte er auf ihren verwunderten Blick hin. »Es wird noch etwas dauern, bis sie erfolgreich sind, aber ich wollte sie tragen, seit ich das Schicksal ihrer zukünftigen Designerin bestimmt habe.«

Signa nahm ihren Teller auf den Schoß und biss zögerlich in eine Scheibe kalten Braten. Er schmeckte unfassbar gut.

»Himmlisch!« Spielte ihr Hunger ihr etwa einen Streich? Sie beäugte den Braten. Nein, er war echt. »Speisen Sie immer so?«

Das Schicksal lachte stolz. »Natürlich. Ich kenne die besten Köche der Welt, Miss Farrow. Warum sollte ich mich mit Mittelmaß begnügen, wenn alles wie Ambrosia schmecken kann?«

Wahrlich konnten der Tod und das Schicksal verschiedener nicht sein. Wie wäre es wohl, eine Ewigkeit mit den Kräften des Schicksals zu verbringen? Mussten sich in Anbetracht solcher Fülle alle anderen Tage nicht trist und leer anfühlen? Beständig auf der Suche nach noch mehr Schönheit und Luxus. »Was ist mit der Kunst auf Wisteria Gardens? Wie sind Sie zu der Sammlung gekommen?«

»Manche Stücke stammen von den talentiertesten Künstlern der Welt, viele davon unentdeckt. Die meisten Werke aber sind von mir.« Wie beiläufig es das sagte. In seinem Gebaren lag eine Leichtigkeit, die sie verunsicherte. Eigentlich wollte sie das Schicksal doch hassen! Doch wenngleich seine Methoden zu wünschen übrig ließen, hatte sie Verständnis, denn sie tat ja auch alles, um Elijah zu helfen. Und für Blythe hatte sie schon einen Mord begangen. Sollte der Tod irgendwann einmal in Not sein … Signa erschauderte bei dem Gedanken, wozu sie dann fähig wäre.

Im Grunde war sie auch nicht besser als das Schicksal. Und wenn sie ihm auch nicht geben konnte, was es wollte, musste sie doch zugeben, dass es in seiner Gesellschaft nicht halb so schlimm war wie befürchtet.

»Sie verbringen also Ihre Tage damit, den besten Wein und die edelsten Speisen zu sich zu nehmen?«, neckte sie. »Klingt ja sehr anstrengend.«

Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »So luxuriös ist mein Leben leider auch wieder nicht. Meistens arbeite ich.«

»Sie fertigen Gobelins.« Signa pflückte die Schnecke von der Picknickdecke und setzte sie auf den Boden unter die Eiche. Wenn sie selbst schon in der Sonne schmoren musste, sollte es wenigstens die Schnecke besser haben.

»Ich fertige Gobelins«, wiederholte das Schicksal. »Aus Ihrem Mund klingt es ganz einfach.«

»Ist es das denn nicht?« Sie musste an ihre Kräfte als Schnitterin denken, die fühlten sich stets natürlich an. Doch um die Kräfte des Lebens zu nutzen … Wie sehr es sie auch reizte, sie zu erforschen, so hatte es sich beim ersten Mal doch angefühlt, als würde sie dabei etwas in ihrem Inneren zerreißen. Deshalb hing sie jetzt an seinen Lippen, begierig, mehr darüber zu erfahren. Wäre es nicht erleichternd, sich mit jemandem auszutauschen, der ebenfalls mit seinen ungewöhnlichen Fähigkeiten zu kämpfen hatte?

Das Schicksal beugte sich vor und strahlte sie an, dass ihr Herz ins Stolpern geriet. »Soll ich es Ihnen zeigen?«

Ihre Wissbegierde war groß, doch was würde das Schicksal denken, wenn sie sich darauf einließe? So verlockend der Gedanke auch war, ihm bei der Arbeit zuzusehen, wollte sie ihm keinesfalls falsche Hoffnungen machen.

»Sie haben versprochen, Blythe kein Leid anzutun.« Signa stellte Teller und Becher beiseite, beide leer. »Und Sie haben auch gesagt, dass Sie prinzipiell nie lügen. Schwören Sie mir dann, dass – ganz gleich, was zwischen uns ist – Sie meiner Cousine nicht schaden werden? Ihr nicht den Verstand vernebeln und sie zu einer Ihrer Marionetten machen?«

»Marionetten?« Das Schicksal leerte seine Limonade, griff sich in die Hosentasche und zog eine silberne Nähnadel hervor. Ohne Zögern stach es sich damit in die Fingerkuppe. Ein einzelner goldener Blutstropfen erschien. »Also gut. Wenn Sie das so bewegt, bekommen Sie das verbindlichste Versprechen überhaupt. Geben Sie mir Ihre Hand.«

Signa hatte sich schon so oft selbst gestochen, dass sie nicht mit der Wimper zuckte, als sich die Nadelspitze in ihre Haut bohrte. Sobald Blut kam, presste das Schicksal ihre Finger aneinander.

»Hiermit gelobe ich feierlich, solange ich lebe, Blythe Hawthorne kein Leid zuzufügen.«

Sein Blut brannte sich in ihre Haut und Signa stöhnte fast vor Schmerz.

Bevor das Schicksal seine Hand wegziehen konnte, hielt sie sie fest. »Was ist mit dem Tod?« Auch wenn sie wusste, dass sie ihr Glück herausforderte, als sie seine Hand gegen seinen Willen weiter festhielt. »Versprechen Sie, auch ihm nicht zu schaden?«

Das Schicksal wehrte sich nicht länger, sondern sah ihr kalt in die Augen. »Ihm gegenüber werde ich nicht so gütig sein.«

Signa riss sich los, das Blut pochte ihr wild in den Ohren. Vom Verstand her konnte sie seine Wut ja verstehen, doch weil sie gegen den Tod gerichtet war, würde sie sie nie und nimmer akzeptieren.

»Ich erwarte, wieder umgehend mit ihm in Kontakt treten zu können«, sagte sie, während das Schicksal ihr Blut in ein Taschentuch wischte. Innerhalb weniger Momente war dieser Mann nur noch ein Schatten seiner selbst, die Falte auf seiner Stirn hatte sich so tief eingegraben, als wäre sie gemeißelt.

»Sie werden heute Abend wieder mit ihm sprechen können.« Das Schicksal erhob sich, trampelte über die Decke und schnappte sich den Picknickkorb mit dem Gebäck. Hätte sie den Streit doch nur fünf Minuten später vom Zaun gebrochen, dann hätte sie die Köstlichkeiten noch probieren können. »Erholen Sie sich gut, Miss Farrow. Wir sehen uns bald wieder.«

Zumindest darauf konnte sie sich verlassen.


Kapitel 18



Als Signa sich an diesem Abend auf ihr Zimmer zurückzog, wartete der Tod bereits auf sie.

Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, spürte sie die bedrückende Atmosphäre schon beim Eintreten. Ihr kam es vor, als würde sie durch Gelatine waten, Schritt für Schritt kämpfte sie sich vorwärts. Ihre Vorfreude war dahin, am liebsten hätte sie Reißaus genommen.

Ihre Augen wanderten im Zimmer umher − könnte sie doch nur einen Blick auf ihn erhaschen. Doch da war bloß Gundry, der zusammengerollt vor dem Kamin schlief. Tiefenentspannt, wie es schien, während sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

»Was ist denn?«, flüsterte sie, obwohl sie es sich schon denken konnte, noch bevor seine Gedanken ihren Kopf füllten.

Sag mir, dass ich mich irre. Ausnahmsweise war seine Stimme mal kein Balsam für ihre Seele, sondern ein Schneesturm, der ihr die Kälte bis in die Knochen trieb. Sag mir, dass du dich nicht auf einen Handel mit meinem Bruder eingelassen hast, Vögelchen.

»Ich habe mich nicht auf einen Handel mit deinem Bruder eingelassen.« Signa verschloss die Tür hinter sich. »Sondern auf zwei. Und ich verstehe ja, dass du enttäuscht –«

Enttäuscht? Die Flammen im Kamin brandeten auf und rissen Gundry aus dem Schlummer. Der Hund hob kurz den Kopf und stieß ein kehliges Knurren aus. Du hast ja nicht die leiseste Ahnung, was du da getan hast! Mit dem Schicksal feilscht man nicht!

Das letzte Mal hatte sie den Tod so wütend erlebt, als sie Eliza, Diana und Charlotte vor ein paar Monaten zum Tee geladen hatte. Da hatte es ihn empört, wie sehr Signa sich verstellt hatte, um den anderen zu gefallen. Diesmal schwang aber mehr als nur Wut in seiner Stimme mit.

»Was blieb mir denn anderes übrig?«, fragte sie. »Entweder lasse ich mich auf einen Handel ein oder ich kann nie wieder ein Wort mit dir reden. Übrigens war es meine Idee, nicht seine.«

Das Lachen des Todes war das reinste Gift und so berauschend, dass Signa sich am liebsten darin ertränkt hätte.

Genau das hat er doch gewollt. Der Tod spuckte die Wörter aus, als könnte er sie nicht schnell genug loswerden. Du bist auf sein Spiel hereingefallen. Er hat alle Steine da, wo er sie haben will. Du bist ihm auf den Leim gegangen.

In ihr braute sich ein Sturm zusammen, ihre Wangen glühten schon. Es war ihre Idee gewesen, nicht die des Schicksals. Allein ihre. Sie hatte sich an ihn gewandt, jedes Wort so gewählt, dass ihr der Handel nutzte.

Sie hatte das Heft in der Hand, oder?

Solche Entscheidungen musst du nicht alleine treffen, sagte der Tod. Er musste ganz nah sein, denn ihre Lippen wurden frostig. Und dennoch hast du es getan.

Warum betonte er das so seltsam? Signa hielt sich am Schreibtisch fest. »Was genau willst du mir damit sagen?«

Als die Antwort nicht ungestüm wie ein Tornado, sondern mit einem Seufzer kam, legte sich die Spannung im Raum. Ich kann es dir ja nicht verdenken, dass du dich auf einen Handel eingelassen hast. Auf einmal bieten sich dir Möglichkeiten, die du bislang nicht hattest. Da ist es ja nur allzu verständlich, dass du neugierig bist, aber ich muss dich warnen –

»Deine Warnungen kannst du dir schenken.« In dem Moment begriff sie, was hinter dieser seltsamen Betonung steckte: Angst.

Der Tod hatte Angst, sie könnte sich für das Schicksal interessieren. Was für ein lachhafter Gedanke, dennoch war ihr nicht zum Lachen zumute. Gundry hatte die Augen in eine Ecke gerichtet, da musste der Tod stehen. Kurz entschlossen trat sie auf ihn zu, streifte sich im letzten Moment einen Handschuh ab und erwischte ein Stück nackte Haut.

Sofort verlangsamte sich ihr Herzschlag, doch diesmal ging ihre Verwandlung zur Schnitterin brutal vonstatten. Als ihr alle Luft aus der Lunge wich, fiel sie auf die Knie, ihr Kopf war wie aus Watte, während sie nach Luft rang. Sie griff sich an die Kehle und röchelte, bis alles vor ihren Augen weiß wurde. Wie lange sie in diesem Zustand verharrte, wusste sie nicht. Irgendwann tauchten vor ihr Schatten auf, die sie hielten. Selbst in seiner Wut war der Tod noch zärtlich.

»Mein Dummerchen«, flüsterte er und zog sie in seine mächtigen Arme. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Damit war wohl das Problem benannt: Wenn es um die ging, die sie liebte, setzte ihr Denken aus. Sie nahm sein Gesicht in die Hände.

»Wenn hier einer dumm ist, dann du. Als ich mich auf einen Handel mit deinem Bruder eingelassen habe, dann doch nur, weil ich dich will, nicht deinen dämlichen Bruder. Warum fürchtest du dich nur so vor ihm?«

Der Tod legte seine Hände auf ihre und lächelte sie an, doch es wirkte aufgesetzt. »Vor ihm habe ich keine Angst, Signa.«

»Vor wem dann?« Forschend sah sie ihm in die Augen. »Vor wem hast du Angst?«

Doch sie konnte seinen Blick nicht lesen. Nicht die Anspannung in seinem Kiefer deuten. Er reichte ihr die Hand. »Komm«, flüsterte er. Könnte sie doch bloß in dieser Honigstimme versinken. »Ich zeig’s dir.«



Wisteria Gardens war kaum wiederzuerkennen, als sie mit dem Tod durch den vormals so glanzvollen Hofgarten spazierte. Wäre der Marmorbrunnen und der üppig blühende Blauregen nicht gewesen, hätte Signa nicht gewusst, wo sie hier war. Deshalb zögerte sie auch, als sie sich dem Palast näherten, der ebenfalls seinen ganzen Prunk eingebüßt hatte.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte der Tod. »Keine Ahnung, wann das Schicksal zurückkommt.« Hand in Hand liefen sie über die Wiese zu dem heruntergekommenen Palais. Es sah jetzt genau so aus, wie während der Soiree, als dem Schicksal die Kräfte entglitten waren, ein graues Gemäuer kurz vor dem Einsturz. Wenn sie nicht in Gestalt einer Schnitterin gekommen wäre, hätte sie sich wohl kaum hineingetraut, aus Angst, darin begraben zu werden.

»Wieso sieht es denn hier so aus?« Stirnrunzelnd betrachtete sie das welke Gras. Wo waren die saftigen grünen Wiesen geblieben? Auch Tiere gab es keine mehr. Weder das Blöken der Schafe noch das Trappeln von Hufen erfüllte die Luft. Der Palast lag gespenstisch ruhig da, eine schlummernde Traumwelt, die auf die Rückkehr ihres Träumers wartete.

»Mein Bruder hat dieses Domizil vor langer Zeit erschaffen.« Der Tod sah sich um, bevor er Signa durch die Fassade ins Innere zog. »Es ist ein Teil von ihm und spiegelt seinen Gemütszustand wider.«

Wo einst ein glanzvolles Portal in einen Prachtsalon mit einem knisternden Kaminfeuer geführt hatte, schlug ihnen nun der Qualm verglimmender Holzscheite entgegen. Die Wände waren so kahl und brüchig wie die Fassade, und auch wenn sich die meisten Kunstgegenstände noch an Ort und Stelle befanden, waren ihre Farben matt, sodass sie sich kaum von den grauen Steinwänden abhoben. Von der Extravaganz, auf die das Schicksal so stolz gewesen war, keine Spur mehr.

»Der Ort ist kaum wiederzuerkennen«, flüsterte Signa und machte einen Schritt die Treppe hinauf. Die Stufen waren so morsch, dass sie sicher eingebrochen wäre, wenn sie nicht darüber hinweggeschwebt wäre.

»Früher war hier immer alles so prunkvoll, wie du es kennengelernt hast, passte sich seinen Launen oder Reisezielen an.« Der Tod hüllte Signa in seine Schatten, als sie in den oberen Stock stiegen.

»Was ist passiert?« Sie hielt die Hände vor der Brust gefaltet, um ja nicht in Versuchung zu geraten, etwas anzufassen. Als sie am Ballsaal vorbeikamen, steckte sie den Kopf hinein. Enttäuscht stellte sie fest, dass die wunderschöne Täfelung verschwunden war.

Statt ihre Frage zu beantworten, führte der Tod sie den Flur entlang zu einem Porträt, vor dem Signa Blythe und das Schicksal hatte stehen sehen. An dem Abend hatte sie keine Gelegenheit gehabt, es sich genauer anzuschauen.

Die abgebildete Frau war schlicht entzückend: Ihr Haar war bleich wie Knochen, und sie strahlte eine Sanftmütigkeit aus, der sich Signa nicht entziehen konnte.

»Das ist das Leben«, flüsterte sie. Irgendwie erkannte sie die Frau. »Nicht wahr?«

Bekümmert sah der Tod sie an. »Mit dem Tag, an dem mein Bruder sie verloren hatte, begann Wisteria Gardens zu verfallen. Ich habe mir eingeredet, dass er sich erholen würde, doch in einem solchen Zustand habe ich diesen Ort noch nie gesehen.«

Das Gemälde vom Leben war der einzige Gegenstand im Palast, dessen Farben noch in voller Schönheit erstrahlten. Signa musste etwas zurücktreten und den Kopf in den Nacken legen, um das Gemälde ganz in Augenschein zu nehmen, denn es nahm die gesamte Wand in Anspruch. Als Signa den Kopf schief legte, um die Augen der Frau zu sehen, zog der Tod sie beiseite.

»Du hast mich gefragt, wovor ich Angst habe.« Mit den Fingern strich er über den Bilderrahmen. »Mein Bruder mag ja ein Quälgeist sein, aber Angst habe ich keine vor ihm. Doch vor dir, Signa, vor dir habe ich Angst. Angst, dass du mir eines Tages das Herz brichst.«

Seine Offenheit rührte sie. »Offenbar hat selbst der Tod absurde Ängste«, raunte sie. Das schien den Tod allerdings nicht zu beruhigen.

»Es gibt nur eine einzige Person auf dieser Welt, die über Kräfte verfügt, wie du sie in der Nacht in Elijahs Arbeitszimmer benutzt hast. Solange mein Bruder glaubt, dass du das Leben bist, wird er dich nicht in Ruhe lassen. Und nachdem ich die beiden zusammen erlebt habe, kann ich ihn verstehen. Wenn ich mich hier umschaue, sehe ich meinen Bruder, wie er wirklich ist«, fuhr der Tod fort. »Ein verzweifelter Mann, der seit Jahrhunderten nicht über die eine große Liebe hinwegkommt. Er wird nicht rasten, bis er sie gefunden hat. Wenn du dich mit ihm auf einen Handel einlässt, musst du begreifen, was auf dem Spiel steht. Du musst ihn sehen, wie er ist. Keiner würde ein Leben lang in solcher Verzweiflung verbringen wollen, geschweige denn eine Ewigkeit, so wie mein Bruder.«

Signa konnte sich nicht von dem Porträt losreißen. Die Frau auf dem Gemälde war in jeder Hinsicht anders als sie selbst, dennoch fühlte sie sich magisch zu ihr hingezogen.

Das Schicksal gab sich stark und selbstsicher, doch wenn Wisteria Gardens wirklich ein Abbild seiner Seele war, dann drohte bald der Zusammenbruch. Ihr schnürte sich die Kehle zusammen, so leid tat ihr das Schicksal, dann wandte sie sich von dem Bild ab.

»Ich möchte dir noch etwas zeigen.« Während der Tod weiter ihre Hand hielt, damit sie sich nicht in einen Menschen zurückverwandelte, tastete er am Bilderrahmen herum. Nach kurzer Suche hatte er den kleinen Riegel gefunden und zog ihn mit einem leisen Klicken auf.

Das Gemälde schwang ihnen entgegen wie eine Tür und gab einen riesigen Raum voller Gobelins an schier endlos scheinenden Leinen frei. »Zieh den Kopf ein«, rief der Tod, als sie eintraten. Gerade noch rechtzeitig duckte sich Signa, als über ihr ein Gobelin hinwegschwang, sämtliche Fäden lösten sich und die verschiedenen Farben landeten in unterschiedlichen Körben.

Signa beobachtete das Schauspiel wie gebannt. Ihr war es unerklärlich, wie sich die Leinen mit den Gobelins bewegten oder die Nadeln mit den Fäden wie von selbst durchs Gewebe flitzten. Sie war bezaubert und wäre gerne auf Erkundungstour gegangen, wenn der Tod sie nicht festgehalten hätte.

»Für dich und mich sind es einfach nur verzierte Stoffe, doch für das Schicksal entscheidet jeder Faden über Leben und Tod. Darin liegt seine Macht. Falls du glaubst, du hättest die Zügel in der Hand, für den Fall, dass es einen weiteren Handel mit dir abschließen will, möchte ich, dass du an diesen Raum denkst.«

Signa überlief es eiskalt. Sie durchschaute zwar noch nicht alles im Detail. Auf jeden Fall aber strotzte es hier nur so vor Magie. Vielleicht war ihr Handel mit dem Schicksal tatsächlich nicht so klug gewesen.

»Mein Bruder wird all seine Macht nutzen, um dich mir wegzunehmen.« Mit der Hand an ihrer Hüfte drückte er sie gegen die Steinwand, und nun schwang in seiner Stimme dunkle Gier mit: »Und solange du mich nicht auf eigenen Wunsch verlassen willst, werde ich alle mir zur Verfügung stehenden Mittel und noch mehr einsetzen, um dich bei mir zu halten. Du darfst dich auf keinen weiteren Handel mehr einlassen. Hast du mich verstanden?« Er hob ihr Kinn hoch, bei den letzten Worten berührten seine Lippen die ihren.

Diese Stimme … ihre Gedanken waren alles andere als keusch. Gegen den Tod war sie machtlos, wollte ihn auf der bloßen Haut spüren.

»Kein Handel mehr«, wiederholte sie. Lust durchströmte sie, als sie ihn küsste. Der Tod stöhnte leise und hob sie sanft an, sodass sie die Beine um ihn schlingen konnte.

»Sehr gut.« Seine Hand glitt unter ihren Rock und wanderte ihren Schenkel hinauf.

Ihr war es egal, wo sie waren, sie legte den Kopf an den kalten Stein und presste sich gegen seine Hand. Plötzlich drang von unten ein Laut herauf. Der Tod hielt inne, zog die Hand zurück und legte ihr einen Finger auf die Lippen.

Keine Panik, flüsterte er in ihrem Kopf. In dieser Gestalt kann uns mein Bruder nicht sehen.

Das vielleicht nicht, aber sie hatten die Porträt-Tür offen gelassen. Langsam ließ der Tod seine Schatten zum Porträt gleiten, doch als er die Tür heranzog, quietschte sie leise, woraufhin der gesamte Palast den Atem anzuhalten schien. Auch das Schicksal unten verhielt sich still, bevor schnelle Stiefelschritte die Treppe heraufpolterten.

Signa klammerte sich an den Schultern des Todes fest. »Großartig. Geister auf der Durchreise«, zischte sie. Als seine Schatten die Geheimtür dann zuzogen, schnappte der Riegel so laut zu, dass sie fast aufgestöhnt hätte.

Der Tod grinste, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und flüsterte ihr ins Ohr: »Halt dich gut fest.«

Das tat sie auch. Gerade als die Tür aufschwang und das Schicksal eintrat, umfing der Tod sie mit seinen Schatten und beförderte sie zurück nach Thorn Grove.


Kapitel 19



Signa hatte viel über Gartenfeste gelesen, besucht hatte sie allerdings noch keines, vor allem keines, das von einer Königin ausgerichtet wurde.

Covington Palace verfügte über 575 Räume, und so erstaunlich wie diese Zahl war der gesamte Palast, wie Signa gleich bei ihrer Ankunft feststellte. Weiße Marmorsäulen mit golden schimmernden Bronzekapitellen flankierten das Portal. Die Gäste wurden der Reihe nach hereingebeten und über einen nicht enden wollenden roten Teppich geschleust, der so plüschig war, dass sie ihn gerne unter den nackten Füßen gespürt hätte. Was sich in solcher Gesellschaft natürlich nicht geschickt hätte! Keine Dame, die nicht die Nase hoch trug, kein alleinstehender Herr, dem nicht die Brust schwellte, als hätte gleich ein ganzer Bienenstock hineingestochen.

Die Gäste wurden in einen Saal mit Elfenbeinwänden geleitet, in dem ein Kronleuchter hing, der so üppig mit Kristallen behängt war, dass bereits ein einziger dieser Anhänger einen armen Mann unsäglich reich gemacht hätte. Signa nahm ihren Platz neben Blythe und Byron ein. Keiner getraute sich zu sprechen, um diese luxuriöse Pracht nicht mit Worten zu schmälern.

An der Stirnseite stand ein goldener Thron mit rotem Samtbezug. Als die Königin erschien, verneigten sich alle. Signa war ihr erst einmal bei ihrem Debüt begegnet, da war sie so nervös gewesen, dass sie fast ihren Knicks vermasselt hätte. Doch jetzt gelang es ihr problemlos, darin zu verharren, während eine schöne, füllige Frau mittleren Alters mit dunklem Teint ihren Platz auf dem Thron einnahm. Sie trug ein roséfarbenes Seidenkleid mit einem Kragen aus feinster Honiton-Spitze und auf dem Kopf saß eine kleine Diamantkrone. Ihr Blick wurde weich, als Everett Wakefield den Saal betrat und ihr vorgestellt wurde.

Gekleidet war er in ein stattliches schwarzes Ensemble aus Chenille-Seide, das mit Pelz verbrämt war. Sein Gehrock war mit Silberknöpfen und -fäden reich verziert und über der Brust prangte das Familienwappen der Wakefields: ein Wolf, der um einen Schild in Silber und Weiß schleicht.

Everett war nicht der einzige Mann, der Signas Aufmerksamkeit erregte. Als sie inmitten der Menge das Schicksal entdeckte, erschrak sie. Es war schon einige Tage her, seit es sie und den Tod beinahe auf Wisteria Gardens erwischt hätte. Mitleid überkam sie.

Auch an diesem Morgen hatte das Schicksal wieder Blumen geschickt, diesmal zusammen mit Schokolade, die Blythe ihr nur allzu gern abgenommen hatte. Tag für Tag versuchte Signa, seine Geschenke zu ignorieren, die bei den Dienstmädchen für Gekicher sorgten. Auch wenn das Schicksal ihr leid tat, durfte sie die Gefühle des Todes nicht außer Acht lassen. Allein schon aus diesem Grund waren ihr seine Geschenke verhasst. Und dann wollte sie ihm auch keine falschen Hoffnungen machen oder ihm weitere Munition liefern, um seine Wut am Tod oder an den Hawthornes auszulassen.

Überhaupt fühlte sie sich immer mehr unter Druck gesetzt. Wann es losgegangen war, konnte sie nicht genau sagen, vielleicht war es auch schon immer so gewesen, doch die Erwartungshaltung ihres Umfelds stieg: Blythe wollte, dass sie ihr eine gute – normale – Cousine war, während Byron darauf bestand, dass sie als mustergültige Dame den Ruf der Familie wiederherstellte. Für das Schicksal sollte sie wiederum jemand völlig anderes sein: eine Frau mit Kräften, für die sie einst alles gegeben hätte.

Und sie selbst … Signa musste einen Mord aufklären, alle beschützen, die ihr am Herzen lagen, und herausfinden, wer sie war und was sie vermochte.

Ihr Leben war ziemlich anstrengend.

Als Everett vor der Königin kniete und ihm der Titel verliehen wurde, richtete Signa ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Die Königin berührte mit dem Zepter erst seine rechte, dann seine linke Schulter. Als er sich erhob, applaudierte Signa mit, dabei gab sie sich jedoch betont zurückhaltend, denn sie und ihre Angehörigen ernteten feindselige Blicke. Nachdem die ersten Gäste nach draußen strömten, stieß Byron sie mit dem Gehstock an und forderte sie somit stumm auf, das Gleiche zu tun.

»Er ist ein feiner Junge«, murmelte Byron so laut, dass es die Umstehenden hören mussten. »Er wird ein ausgezeichneter Duke werden.«

Auch wenn Signa ganz seiner Meinung war, schwieg sie. Trotz Everetts formellen Aufzugs fiel es ihr schwer, etwas anderes in ihm zu sehen als den verzweifelten jungen Mann, der sich mit Tränen in den Augen über seinen toten Vater beugte.

»Signa?« Blythe riss sie aus ihren Gedanken. »Träumst du? Komm, lass uns in den Garten gehen.« Sie hakte sich bei ihr unter.

Seit der Nacht im Arbeitszimmer war Blythe schreckhaft, ihr ruheloser Blick huschte in die Ecken jedes Raumes. Auch war Signa aufgefallen, dass spätabends, wenn ihre Cousine längst schlafen sollte, der Spalt unter ihrer Zimmertür noch von Kerzenlicht erhellt war. Signa hatte versucht, Blythe abzulenken, indem sie sie beim Nachmittagstee mit Zeitungsberichten über die neuesten Verbrechen versorgte, doch Blythes Interesse daran kam ihr unecht und bemüht vor.

Nun hatte sie gehofft, dieser Ausflug würde ihrer Cousine guttun. Zwar warfen ihnen die Leute auch hier verächtliche Blicke zu, doch in Anwesenheit der Königin traute sich keiner, laut zu tratschen, was ihnen eine willkommene Atempause bescherte. Auf dem Weg in den Garten erhaschte Signa einen Blick auf Everett. Voller Freude bemerkte sie, dass er ihr zuwinkte.

Doch als sie zurückwinkte, stellte sie betreten fest, dass er Charlotte Killinger zugewinkt hatte, die nur ein paar Schritte hinter ihnen stand. Charlotte strahlte wie der Herbstmond, als sie ihr und Blythe eine Hand auf die Schulter legte. »Ihr seht beide entzückend aus.«

Signa hätte das Kompliment gerne zurückgegeben, doch entzückend war eine Untertreibung für Charlottes Erscheinung. In einem malvenfarbenen Kleid mit passendem Federhut zog sie alle Blicke auf sich. Wie immer wirkte sie wie aus dem Ei gepellt, sodass Signa eingeschüchtert war und sich gleich gerader hielt. Blythe hingegen schien wenig erfreut und hakte sich noch fester bei ihr unter.

»Mir kommt das hier wie ein Leichenzug vor«, sagte Blythe düster, ohne Notiz von Charlotte zu nehmen. »Spürst du es nicht auch, Signa? Irgendwie scheint die Stimmung gedrückt.«

Aufgrund ihrer reichlichen Erfahrung mit dem Tod teilte sie derlei Gefühle zwar nicht, nickte aber trotzdem.

»Wie geht es Lord Wakefield?«, fragte sie Charlotte. »Ich habe gehört, dass du ihm eine große Stütze bist.«

»In Anbetracht der Umstände geht es ihm besser als gedacht.« Signa hatte zwar keinen Schimmer, was zwischen den beiden Frauen vorgefallen war, doch Charlotte entging Blythes kühles Verhalten nicht und sie trat einen Schritt zurück und öffnete geschmeidig ihren Fächer. »Nach allem, was passiert ist, war ich überrascht, dass sich die Wakefields an mich gewandt haben, doch ich bin froh darum. Die Familie kann Unterstützung brauchen.«

Signa ignorierte Blythes Schnauben und fragte stattdessen: »Nach allem, was passiert ist?«

Charlotte hielt in der Bewegung inne, der Fächer verdeckte zwar ihren Mund, doch sie riss die Augen auf, als hätte sie sich verplappert. Erst da sah auch Blythe zu ihr hin, wenngleich mit geschürzten Lippen.

»Ach, nichts weiter.« Charlotte klappte den Fächer zu. »Jedenfalls hatte sich Eliza Sorgen um ihren Cousin gemacht und mich gebeten, die ersten Tage nach dem Tod des Dukes bei ihnen zu wohnen. Everett konnte überhaupt nichts bei sich behalten, nicht einmal Brot. Erst jetzt wird ihm so langsam klar, dass sein Vater nicht wiederkommen wird. Gut geht es Everett noch nicht, aber er verarbeitet den Verlust.«

Seltsam, dass Charlotte das Thema so schnell fallen ließ. Blythe schöpfte offenbar ebenfalls Verdacht, denn sie warf Signa einen vielsagenden Seitenblick zu. Plötzlich hielt sie die Luft an, packte Signa am Handgelenk und flüsterte ihr ins Ohr: »Was hast du da bloß im Haar?«

Signa erschrak. Hoffentlich war es keine Spinne. »Mach es weg!« Verzweifelt versuchte sie auszumachen, was es war, doch erst als Blythe ein paar Haarsträhnen aus der Frisur löste, sah sie es.

Die Strähnen waren silbern wie Sternenlicht.

»Tu doch was«, raunte Signa. »Reiß sie raus, keiner darf es sehen.«

»Bist du verrückt? Ich reiße dir doch nicht die Haare aus!«

Signa verfluchte das Schicksal. Alles habe seinen Preis, hatte es gesagt, offenbar behielt es recht und sie bezahlte für ihre Verwandlung zur Schnitterin mit mehr als nur Müdigkeit.

Sorgfältig steckte Blythe die silbernen Strähnen unter ihr restliches Haar, bevor Charlotte sie fragend anschaute. Signa richtete sich lächelnd auf, auch wenn ihr Herz raste.

Ein Duke war tot, das Schicksal hatte ihre Kommunikation mit dem Tod unterbrochen, ihre Kinderfreundin war eine Verdächtige im Mordfall, und nun wurde ihr Haar grau, als sei sie über Nacht gealtert.

Was konnte noch schiefgehen?

Signa riss sich zusammen, sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken. Stattdessen richtete sie den Blick wieder auf Everett, der hübsche Damen in pastellfarbenen Teekleidern begrüßte, die kokett ihre Schirmchen drehten, um sich vor der Sonne zu schützen, die unbarmherzig vom Himmel brannte. Everett sah nicht aus, als wäre er eines Mordes fähig … doch Signa hatte sich schon einmal geirrt.

Auch Eliza befand sich ganz in ihrer Nähe. Auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass der dunkelhaarige Mann, mit dem sie sich unterhielt, Byron war. Als Charlotte ihren Blick bemerkte, summte sie leise vor sich hin.

»Eliza wollte immer einen Hawthorne heiraten«, sagte Charlotte. »Ich hatte allerdings gedacht, es wäre Percy. Die beiden standen sich sehr nah.«

Blythe gab einen unverständlichen Ton von sich. »Eliza und mein Onkel? Ich wusste ja gar nicht, dass in dir eine Märchentante schlummert.«

Charlotte quittierte die Bemerkung mit einem giftigen Blick und fächerte sich energisch Luft zu. »Die beiden sehen sich schon eine ganze Weile. Er ist eine gute Partie. Unverheiratet und wohlhabend. Bestimmt hätte er schon um ihre Hand angehalten, wenn nicht der Skandal um deinen Vater gewesen wäre. Oder vielleicht hat er es ja auch schon, und nun warten sie bloß, bis euer Name wieder reingewaschen ist.«

Auf einmal ergab der Ring in Elijahs Schreibtisch einen Sinn, auch wenn Signa der Gedanke, dass Eliza bald zur Familie gehören könnte, nicht unbedingt behagte.

Blythe hielt sich den Bauch und schien dasselbe zu denken. »Offenbar ist viel passiert, während ich im Bett gelegen habe.«

»Vielleicht warst du ja zu sehr mit dir selbst beschäftigt, um zu bemerken, dass auch andere ein Leben haben.«

»Jetzt reicht es aber«, sagte Signa erschrocken. Was auch immer sich zwischen Charlotte und Blythe zugetragen hatte, würden sie später unter sich im stillen Kämmerlein klären. »Wir sind doch hier unter Freunden …« Sie verstummte, als sie einen goldenen Haarschopf sah, der sich durchs Gedränge schob. Heiße Wut stieg in ihr auf, wenn sie an ihr silbernes Haar und ihren Streit beim Picknick dachte. Allmählich wuchsen ihr die Probleme über den Kopf! Zum Glück drehte das Schicksal im letzten Moment ab und steuerte auf Everett zu.

»Bei dir komme ich nicht mehr mit«, schnaubte Blythe leise. »Erst träumst du von einem Duke und jetzt bist du hin und weg von diesem Prinzen.«

»Du hast von Everett geträumt?« Charlotte schob verbissen das Kinn vor. Signa hätte ihr gern geantwortet, doch es fehlte ihr die Kraft. Das Schicksal zehrte an ihr. Blythe und sie waren gekommen, um die Ehre der Familie Hawthorne wieder herzustellen, doch bei einem so viel wichtigeren Gast würde sich am Ende keiner mehr an sie erinnern.

»Unglaublich, dass er den ganzen Weg von Verena auf sich genommen hat.« Als Signa sich umdrehte, erkannte sie ein Grüppchen Damen, die sie diese Saison schon mehrfach auf gesellschaftlichen Ereignissen gesehen hatte. Darunter war auch Diana Blackwater, die sich so schwungvoll Luft zufächelte, dass ihr weißes Häubchen bebte. »Verena ist wunderschön, direkt am Meer. Als junges Mädchen bin ich mit meinem Vater mal zu Besuch gewesen. Der Prinz und ich waren sehr vertraut.«

Eine der jüngeren Damen schnappte nach Luft. »Meinst du, er hat deinetwegen den langen Weg auf sich genommen?«

Diana sonnte sich in der Aufmerksamkeit. Wie albern, dass die ganze Stadt auf das Theater hereinfiel.

»Erzähl uns doch bitte von ihm«, sagte eine andere Dame. »Ist er charmant?«

»Ein richtiger Gentleman«, antwortete Diana mit schwärmerischem Augenaufschlag, der einstudiert wirkte. Offenbar waren heutzutage alle Schauspieler. »Er hat feine Manieren und ist sehr aufmerksam. Wenn euch Wisteria Gardens gefallen hat, solltet ihr erst den Palast seiner Eltern sehen.«

Ha! Von wegen feine Manieren.

»Ich habe mich wirklich gefreut, dass Aris, ich meine natürlich Prinz Dryden, ausgerechnet im Jahr meines Debüts zu Besuch kommt«, fuhr Diana fort. »Ich habe schon immer eine Schwäche für Verena gehabt und mir ausgemalt, einmal dort zu leben.«

Diana war es nicht wert. Wirklich nicht. Dennoch kochte Signa innerlich vor Wut. Diana und ihre Lügen konnten ihr eigentlich vollkommen egal sein, doch diese Dreistigkeit brachte sie auf.

»Das muss wohl Schicksal sein.« Signa lächelte so breit, dass ihre Augen beinahe verschwanden.

Diana verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln und schwang ihren Fächer fast schon aggressiv. »Da könnten Sie wohl recht haben, Miss Farrow.«

»Da kann ich nur zustimmen. Das Schicksal sollte man nicht unterschätzen«, sagte der vermeintliche Prinz selbst, als er sich mit Everett näherte. Diana und die anderen Damen verstummten sofort, als er und der frisch gekürte Duke sich vornehm verneigten. Unter langen Wimpern sah das Schicksal dabei Signa an. Sofort begann es in ihrem Bauch vor Ärger zu rumoren.

»Prinz Aris«, sagte sie mit so viel Verachtung, wie es gerade noch gesellschaftlich akzeptabel war. »Sie sind noch in der Stadt?«

»Noch? Haben Sie etwa die Absicht, uns zu verlassen?«, fragte Everett und legte ihm die Hand auf die Schulter, als seien sie gute Freunde. Signa starrte zornig auf diese Hand. Warum konnte man das Schicksal nicht nur sehen, sondern auch anfassen, während beim Tod nichts davon möglich war? »Ich nahm an, Sie würden für diese Saison bleiben.«

»Das werde ich auch«, entgegnete das Schicksal kühn. »Da muss mich Miss Farrow wohl missverstanden haben. Ich werde so lange bleiben, bis sie meinen Antrag annimmt.«

Die Worte kamen so beiläufig heraus, dass alle sich ansahen, weil sie glaubten, sie hätten sich verhört. Signas Wangen brannten.

»Sicher meinen Sie doch, bis jemand Ihren Antrag annimmt.« Signa rang sich ein Lächeln ab, um die Situation zu entschärfen.

Zum Glück verbeugte sich das Schicksal und sagte mit einem Augenzwinkern. »Natürlich, Miss Farrow. Vergeben Sie mir meinen Versprecher.«

Jetzt würde sie liebend gern ihre Schatten zu sich rufen und das Schicksal ins Jenseits befördern! Warum musste es auch so charmant klingen und diese Grübchen im Gesicht haben, die es so harmlos wirken ließen? Um sich abzulenken, wandte sie sich an Everett.

»Herzlichen Glückwunsch, Lord Wakefield«, sagte sie und hoffte, damit ein wenig Zerstreuung zu schaffen.

»Ja, herzlichen Glückwunsch.« Charlotte japste nach Luft, als Everett näher kam. »Die Schärpe steht Ihnen wirklich gut. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«

Verlegen zupfte sich Everett den Gehrock zurecht. Signa suchte Blythes Blick, doch die starrte eisern zu Boden.

»Danke, Miss Killinger«, antwortete Everett. »Das ist wirklich sehr nett.«

Charlotte schaute schüchtern weg, während sie sich eine Locke hinter die Schulter strich. Wenn sie nicht bis morgen hier stehen wollten, musste jemand die beiden aus ihrem Taumel erlösen. Bevor Signa etwas sagen konnte, kam ihr das Schicksal zuvor.

»Der Tag ist einfach zu schön, um ihn mit Plaudereien zu vergeuden.« Es deutete mit dem Kopf zum Garten. »Wie wäre es mit einer Partie Krocket?«


Kapitel 20



In seiner schlichten Schönheit war der ausladende Palastgarten das genaue Gegenteil von Wisteria Gardens. Elegante Rosenbüsche und hohe Eichen säumten gepflegte Pfade. Zahlreiche Diener gingen mit Tabletts umher und reichten köstliche Sandwiches und Kanapees, die die Gäste plaudernd im Schatten verspeisten. Als Signa mit Blythe über den Rasen lief, wünschte sie, sie wäre auch einer dieser Gäste, könnte sich am Garten erfreuen und mit Essen vollstopfen.

Stattdessen schaute sie immer wieder zu Everett, der angespannt lächelnd Glückwünsche entgegennahm. Hatte er ein Motiv, seinen Vater zu töten? Könnte er der Mörder sein?

Charlotte wich ihm nicht von der Seite und wisperte ihm munter ins Ohr. Signa ließ die beiden nicht aus den Augen, auch um sich vom Schicksal abzulenken. Ihrer Cousine schien es nicht anders zu gehen, denn sie raunte ihr zu: »Vielleicht solltest du dich lieber mit der Rolle der Prinzessin anfreunden, Signa. Die beiden scheinen ja schon ein Paar zu sein.« Es klang, als wollte Blythe ihre Gefühle für Everett ausloten.

»Offiziell haben sie die Verbindung aber noch nicht bekannt gemacht.« Signa deutete zu Everett, der sich vor weiteren Damen und ihren eifrigen Müttern verbeugte, wobei Charlottes Miene mit jedem neuen Gesicht ausdrucksloser wurde.

Alle paar Schritte wurden sie auf ihrem Weg von neuen Gratulanten aufgehalten. Das Schicksal führte sie über schier endlose Rasenflächen, dicht und sattgrün – weit und breit kein einziger brauner Halm und alle akkurat auf dieselbe Länge gestutzt. Als es Signas verstohlenen Blick bemerkte, bot es ihr gönnerhaft den Arm. Blythe gab ihr einen Schubs. Da blieb Signa nichts anderes übrig, als sich bei ihm unterzuhaken.

»Was halten Sie von einer Partie Krocket, Miss Farrow?« Bei aller Frotzelei spürte sie seine Verletzlichkeit.

»Gar nichts, wenn ich ehrlich bin. Aber habe ich eine Wahl?«

Das Schicksal trug die Antwort mit Fassung. »Und wenn es zu meiner Werbung um Sie gehört? Würde das Ihre Meinung beeinflussen?«

Fast wäre sie gestolpert. Dass das Schicksal ihr vor aller Augen den Hof machte, hatte ihr gerade noch gefehlt. Zumal es ihr nicht einmal hatte versprechen wollen, den Tod künftig zu verschonen. Doch wenn sie ablehnte, würde das Schicksal sie trotzdem nicht in Ruhe lassen. Außerdem würde Signa so gut wie alles dafür tun, um die Stimme des Todes zu hören.

»Gewähren Sie uns einen ganzen Tag.« Signa war ein wenig näher an das Schicksal herangetreten und hatte die Stimme gesenkt, denn wie sie ihre Cousine kannte, spitzte die sicher die Ohren.

Das Schicksal bewegte sich mit energischen Schritten vorwärts, dennoch wirkte es so elegant, als würde es über den Rasen schweben, seine Stiefel hatten nicht einmal Grasflecken. »Die Bedingungen unserer Vereinbarung sind nicht verhandelbar.«

Verärgert trat sie beim nächsten Schritt etwas fester auf, um ihm Erde auf die Stiefel zu kicken. Leider verfehlte sie ihr Ziel. »Also schön, aber nicht mogeln. Keine schmutzigen Tricks.«

Das Schicksal lachte. »Wenn schmutzige Tricks Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, werde ich zum größten Trickser aller Zeiten. Sie bekommen Ihre Zeit mit dem Tod nach unserem Spiel.«

Ihr wurde unvermittelt warm und sie bekam einen Kloß im Hals, traute sich nicht, dem Schicksal in die Augen zu schauen.

Außer den Pfosten und Toren war der Parcours leer. Steckte das Schicksal dahinter oder waren die anderen Gäste einfach schlauer und schlugen sich die Bäuche mit den königlichen Köstlichkeiten voll? Signa genoss die kurze Atempause, als das Schicksal zwei Schläger holte. Einen gab es ihr.

»Wie sieht es aus, meine Damen? Bilden wir zwei Mannschaften?« Everett wirkte wie belebt. Ein schöner Anblick, nach allem, was er in den vergangenen Wochen durchgemacht hatte. Gleich hob sich Signas Laune etwas.

»Ich sehe lieber zu«, antwortete Charlotte lächelnd, was Everett umgehend mit einem breiten Grinsen quittierte. Signa traute ihren Augen kaum. Wann hatte es denn zwischen den beiden gefunkt?

»Bleiben Sie in der Nähe?«, fragte er.

»Natürlich.« Charlotte stellte sich ein paar Schritte weiter in den Schatten. »Ich schaue zu und drücke beiden Mannschaften die Daumen!«

»In dem Fall spiele ich mit meiner Cousine«, sagte Signa schnell, damit sie oder Blythe ja nicht mit dem Schicksal in eine Mannschaft kämen.

Statt sich darüber zu ärgern, wurde das Schicksal noch eine Spur vergnügter. »Wie Sie wünschen. Nur sollten Sie wissen, dass wir in Verena immer um einen Preis spielen.«

Signa wurde mulmig zumute. Hätte sie sich ja denken können, dass es einen Haken gab!

»Um was spielen wir denn?«, fragte Blythe und hielt prüfend ihren Krocketschläger in der Hand.

»Um was Sie wollen.« Das Schicksal kickte jeder Mannschaft zwei Bälle zu. Signas Bälle hatten passend zum Schläger einen violetten Streifen. »In unserem Fall vielleicht ein Liedchen, uns zu Ehren geschrieben und gesungen? Einen Gefallen? Oder einen Kuss von einer der bezaubernden Damen?«

Everett richtete sich auf und mit Blick auf Charlotte sagte er: »Ich glaube nicht, dass sich das …«

»Ach, kommen Sie schon, Everett.« Das Schicksal lachte. »Ist doch bloß ein Kuss.«

Signa lag es auf der Zunge, ihm eine abschlägige Antwort zu erteilen, als Blythe dazwischenfuhr.

»Was wir wollen?«, fragte sie.

Damit war die Falle zugeschnappt. Und das Schicksal hätte schadenfroher nicht sein können. »Soweit es in meiner Macht steht.«

Da musste Blythe nicht lange überlegen, auch wenn sie ihre Stimme vorsichtshalber senkte: »Wenn wir gewinnen, muss der Prinz ein gutes Wort für meinen Vater einlegen.« Bevor einer der Männer widersprechen konnte, fuhr sie fort: »Und ich will ihn sehen. Umgehend.«

Everett ließ den Schläger sinken und machte ein ernstes Gesicht. »Miss Hawthorne, das ist unmöglich.«

»Betrachten Sie es als erledigt.« Dass das Schicksal keinen Moment zögerte, gab Everett zu denken. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, über wie viel Macht ein Prinz verfügte. »Ich bin einverstanden.«

Gab es da irgendwelche tückischen Fallstricke? Signa ging die Bedingungen noch mal im Kopf durch, doch bevor sie zu einer Erkenntnis gelangt war, hatte Blythe ihren Schläger schon geschultert und marschierte aufs Feld.

»Fabelhaft.« Blythe strich sich unwirsch eine Haarsträhne zurück, die unter ihrem elfenbeinfarbenen Hut mit der breiten Krempe herausgerutscht war. »Machen Sie sich auf etwas gefasst, Prinzchen. Ich habe nämlich nicht vor, mich von Ihnen küssen zu lassen.«

»Küssen lassen?« Das Schicksal lachte auf. »Sie sind nicht mein Typ, Liebes.«

»Dann gibt es also doch einen Gott.« Blythe faltete die Hände und schaute in den Himmel, als würde sie beten. »Ein Blick auf Ihre Kunst genügt, um zu begreifen, dass Sie einen scheußlichen Geschmack haben.«

Das Schicksal ballte die Faust um seinen Schläger. Everett und Signa wechselten einen Blick. Wenigstens zwei, die sich noch zu benehmen wussten, aber was sollten sie machen? Die anderen beiden waren wild entschlossen und würden sich nicht davon abbringen lassen, um einen Einsatz zu spielen. Signa hätte ihrer Cousine den Hals umdrehen können.

Wie schlug man das Schicksal mit seinen eigenen Waffen? Konnte es das Spiel nicht nach Belieben beeinflussen? Alles zu seinem Vorteil drehen? Signa wollte genauso gewinnen wie Blythe, doch Hoffnung schöpfte sie erst, als eine eisige Brise sie umfing.

Signa packte den Griff ihres Schlägers und schnappte nach Luft. Dann drehte sie sich blitzschnell zum Schicksal um, das sich verriet, indem es auf den Fleck neben sie starrte. Da wusste sie, wo der Tod stand. Auch wenn sie ihn weder sehen noch hören konnte, schmiegte sich der Schlägergriff fester in ihre Hand, als wollte er ihr bedeuten, dass er bei ihr war. Und ihr helfen würde.

»Ladies first.« In der Stimme des Prinzen schwang leichter Unmut mit. Nur daran merkte Signa, dass ihn die Ankunft des Todes ärgerte.

Blythe stellte sich im rechten Winkel zum Ball, als hätte sie schon tausendmal gespielt, und traf perfekt. Als ihre Kugel durchs erste Tor rollte, verging dem Schicksal das Lächeln ein wenig. Verstohlen blickte es von Blythe zum Tod, doch soweit Signa es beurteilen konnte, ging der Schlag allein auf Blythes Konto.

Mit einem gerissenen Grinsen auf den Lippen brachte Blythe sich für den Folgeschlag in Positur. Diesmal schlug sie den Ball quer übers Feld, sodass er in guter Entfernung vor dem nächsten Tor landete. Zufrieden inspizierte sie ihr Werk, bevor sie zurück zu den anderen schlenderte. »Das sollte fürs Erste genügen.«

Nun war Everett an der Reihe. Das Schicksal trat unauffällig näher. Glitzernde Goldfäden zogen den Schläger zurück, doch im Moment des Schlags hielt irgendetwas die Kugel fest – der Tod. Wenigstens besaß er genügend Anstand, die Kugel ein wenig vorwärtstrudeln zu lassen. Aber es wurde ein schiefer Schlag und der Ball landete im ungünstigen Abstand zum Tor. Everett kratzte sich verwundert am Kopf.

»Normalerweise bin ich nicht so ein miserabler Spieler.« Er schaute in den Himmel, wie um zu prüfen, ob es am Wind gelegen hatte.

»Beim nächsten Mal treffen Sie bestimmt.« Blythe klang mechanisch, als hätte sie das schon unzähligen Spielern zuvor gesagt. »Vielleicht holt der Prinz den Rückstand ja auf.«

»Das habe ich vor«, versetzte das Schicksal finster ob ihres unbeirrten Lächelns.

»Da hat uns wohl jemand unterschätzt.« Blythe hob die Hand und suchte ihren Handschuh nach Schmutzflecken ab. »Mein Bruder musste früher jeden Sonntag mit mir spielen.«

Hatte sie nicht eben kurz gestockt? Und nachdem sie einen Blick mit Charlotte gewechselt hatte, blickten ihre eisblauen Augen schärfer denn je. Doch Signa hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn Blythe sagte: »Du bist dran, Signa.«

Alles, was sie über Krocket wusste, hatte sie sich vor zwei Minuten von Blythe abgeguckt. Wie ihre Cousine trat sie an den Ball heran, stellte sich im rechten Winkel davor und tat, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes gemacht, als Krocket zu spielen. Dabei flehte sie den Tod an, ihr zu helfen.

Zum Glück wusste der genau, was zu tun war. Bevor sie überhaupt erkannte, ob sie die Kugel getroffen hatte, schoss die schon durchs nächste Tor. Everett pfiff anerkennend, doch Blythe war das Lachen vergangen und sie blickte finster drein.

Vielleicht war das aber auch bloß ein Zeichen höchster Konzentration. Schließlich stand viel auf dem Spiel. Dennoch schaute Blythe so zweifelnd, dass Signa in den Handschuhen feuchte Hände bekam. Sie schüttelte sie aus, bevor sie den Schläger erneut packte. Wieder verspürte sie die kühle Brise, als die Schatten des Todes ihre Kugel übers Feld und durchs nächste Tor lenkten.

»Ich glaube, wir werden hier vom Platz gefegt, Eure Hoheit.« Everett schaute immer wieder, ob sich Charlotte auch nicht langweilte. »Vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt aufzuhören.«

Schnaubend schritt das Schicksal auf seinen Ball zu. »Papperlapapp. Noch ist nichts verloren.« Die Goldfäden um ihn herum loderten auf und wickelten sich um seinen Schläger. Doch irgendwie musste auch noch der Tod seine Fäden mit im Spiel gehabt haben, denn der Schlag war nicht besonders schwungvoll, auch wenn die Kugel durchs Tor rollte.

»Es gibt nichts Schöneres als ein faires Spiel.« Für den zweiten Schlag beugte sich das Schicksal mit dem Oberkörper vor und flüsterte: »Eigentlich ist schummeln nicht meine Sache, Bruder, aber was du kannst, kann ich schon lange.« Doch diesmal verfehlte sein Schlag das Ziel. Es verzog den Mund und funkelte die Kugel so böse an, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.

Blythe hatte sich schon ihren Schläger geschnappt und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor, als das Schicksal zu ihnen zurückkam. Es blieb neben Blythe stehen, um ihr zuzusehen. Offenbar wurde der Tod langsam übermütig und konnte sich eine weitere Einmischung nicht verkneifen. Als Blythe zum Schlag ausholte, rutschte ihr der Schläger aus der Hand und traf das Schicksal im Schritt. Blythe stolperte rückwärts und hielt sich wie Signa mit beiden Händen den Mund zu. Eine jähe Windböe erfasste sie, so heftig, dass weiter entfernt ein paar Damen der Hut vom Kopf geblasen wurde. Signa blickte konzentriert auf die Stelle, an der sie den Tod vermutete.

Wie in Zeitlupe sank das Schicksal auf die Knie und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie kreidebleich waren.

Charlotte unterdrückte einen Schrei.

Blythe eilte zum Schicksal, zögerte, machte einen Schritt zurück und dann wieder einen auf es zu, als sei sie unsicher, ob es eine Entschuldigung erwartete oder gleich ihren Kopf auf einem Silbertablett. Schließlich entschied sie sich mit hochroten Wangen für eine Entschuldigung.

»Eure Hoheit! Wie geht es Ihnen? Es tut mir leid, das wollte ich nicht. Kann ich irgendetwas für Sie …«

Everett fasste sie an der Schulter und zog sie mit besorgtem Gesicht zurück. »In dieser delikaten Lage sollten wir ihm ein wenig Privatsphäre gönnen, Miss Hawthorne.«

Signa biss sich auf die Wangen. »Musste das sein?«, zischelte sie dem Tod zu. »Er trachtet dir ohnehin schon nach dem Leben!«

Es war ein Unfall, Vögelchen. Kann ich doch nicht wissen, dass diese Schläger so leicht aus der Hand rutschen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mein Bruder es abbekommt.

Ihr Herz schlug gleich höher, als sie seine Stimme im Kopf vernahm. Offenbar hatte das Schicksal vor lauter Schmerzen seine Kräfte nicht mehr unter Kontrolle. Natürlich war ihr klar, dass das Ganze nicht gut ausgehen würde, dennoch hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Wie schön, seine Stimme zu hören, wenn auch bloß für kurz.

»Haben Sie sich etwas getan?«, erkundigte sich Blythe. »Soll ich einen Arzt holen, der Sie untersucht?«

»Für einen Arzt besteht keine Veranlassung, Miss Hawthorne«, fauchte das Schicksal. »Und eine Untersuchung brauche ich schon gar nicht. Geben Sie mir nur einen Moment.«

»Setzen Sie dieses Spiel einfach aus«, schlug Everett vor. »Ich werde unsere Mannschaft vertreten. Miss Farrow und Miss Hawthorne können dann ihrerseits eine Spielerin für ihr Team bestimmen.«

»Machen Sie doch nicht so viel Lärm um nichts.« Selbst mit schmerzverzerrtem Gesicht wusste das Schicksal noch zu überzeugen.

Nichts?, wiederholte der Tod fröhlich. An deiner Stelle würde ich das ja nicht so freimütig zugeben, Bruderherz!

Könnte Signa den Tod sehen, hätte sie ihn mit einem vernichtenden Blick gestraft. War das normal unter Brüdern? Wollte er das Schicksal bis aufs Blut reizen?

Das Schicksal überhörte den Kommentar, richtete sich langsam auf und straffte die Schultern. »Nichts passiert. Ich kann weiterspielen.«

Blythe wirkte skeptisch, wollte ihm aber wohl weitere Demütigungen ersparen und hielt den Mund. Everett schwieg ebenfalls. Bald schon kehrten sie zu ihrem Spiel zurück und taten so, als wäre nichts gewesen.

Die Partie dauerte rund zwei Stunden, während derer die Stimme des Todes verstummte. Obwohl Everett und Signa – sie nun ohne die Unterstützung des Todes – bei jedem Schlag ihr Bestes gaben, verfehlte Everett die Tore und Signa traf nicht einmal den Ball. Nur Blythe und das Schicksal punkteten für ihre Mannschaften. Die Luft zwischen den beiden war zum Zerreißen gespannt, sodass Everett und Signa einen weiten Bogen um sie machten.

Blythe war sensationell und so auf das Spiel konzentriert, dass sie nicht einmal lächelte, wenn ihre Kugel durchs Tor rollte. Mit kühlem Blick schritt sie über den Parcours und ließ sich durch nichts ablenken.

Das Schicksal war ebenso routiniert. Kein Wunder, so lange, wie es schon auf der Welt war! Dabei musste es nicht einmal von seiner Magie Gebrauch machen. Auch als Gleichstand herrschte, hielt es Wort und schummelte nicht. Als Signa schon der Rücken wehtat und sie sich am liebsten ins Gras gelegt hätte, kickte Blythe die Kugel des Schicksals kurz vorm letzten Tor weg. Damit erzielte sie den entscheidenden Punkt und gewann die Partie.

Da warf sie den Schläger beiseite und wandte sich dem Schicksal zu. Sie konnte ihre Genugtuung kaum verhehlen. Wären sie allein gewesen, hätte sie sicher einen Triumphschrei ausgestoßen.

»Ich will meinen Vater morgen sehen.« Blythe sagte es ganz ruhig. Das Schicksal nickte, auch wenn ihm die Niederlage anzusehen war.

»Ich halte mein Versprechen, Miss Hawthorne. Verlassen Sie sich darauf.«

Die Stunden waren nur zu schnell verflogen. Noch war die Sonne nicht untergegangen, doch die Gäste gingen schon und Essen und Getränke wurden auch nicht mehr gereicht. Auch wenn die Partie nicht besonders anstrengend gewesen war, war die Hitze drückend gewesen und Everett tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Ihm hatte das Spiel sichtlich Freude bereitet. Und Signa hatte es genossen, ihn lachen und scherzen zu sehen, als wären sie wenigstens für ein paar Stunden normale Leute mit normalen Leben, ohne Unheil und Tod.

Nachdem sich auch Charlotte wieder zu ihnen gesellt hatte, die immer wieder verstohlen zu Blythe hinübersah, fragte Everett: »Soll ich die Damen vielleicht zur Kutsche geleiten? Es ist schon später als gedacht.«

»Das wäre wohl das Vernünftigste«, entgegnete Blythe. Signa horchte auf. Warum klang sie so seltsam angespannt?

Auf dem Weg zur Kutsche wunderte sich Signa, dass ihre Cousine sie weder unterhakte noch in ihrem Sieg schwelgte. Fragend sah sie zu Charlotte, doch die wandte sich ab und verschwand nach einer kurzen Verabschiedung mit Everett.

»Es war eine ausgeglichene Partie, Miss Hawthorne«, räumte das Schicksal ein, als sie an ihrer Kutsche standen. »Seien Sie morgen vor Sonnenaufgang am Gefängnis. Ich tue, was ich kann.«

Blythe nickte kurz und riss im nächsten Moment auch schon die Kutschtür auf. »Auf geht’s«, kommandierte sie. In dem Moment spürte Signa, dass etwas so ganz und gar nicht in Ordnung war, dennoch stieg sie zu ihrer Cousine in die Kutsche.
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Blythe

Blythe meinte, ihr Herz würde gleich aus der Brust springen, deshalb presste sie sich in die Ecke der Kutsche, möglichst weit weg von Signa. Mit klammen Fingern fasste sie sich an den Hals, fühlte ihren Puls und zählte ihre Atemzüge, um sich wieder ein wenig zu fangen.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick immer wieder zu ihrer Cousine, der das natürlich nicht entging. Signa drängte sich ihrerseits in die andere Ecke und machte sich in dem beengten Raum möglichst klein.

Es hieß schon immer, sie sei verflucht. Blythe bekam Charlottes Worte einfach nicht aus dem Kopf. Warum ist sie in den brennenden Garten gelaufen?

Vom ersten Augenblick an hatte Blythe gewusst, dass Signa anders war. Dass sich viele vor ihr fürchteten, schob sie auf einen falschen Eindruck und Vorurteile, denn Signa hatte gespenstisch weiße Haut und verschiedenfarbige Augen, die immer so wissend blickten. Doch seit ihrer Ankunft auf Thorn Grove war ihr eigenes Leben zehnmal besser geworden. Richtig Spaß hatten sie zusammen gehabt.

Endlich hatte sie jemand an dem Klatsch und den Skandalen teilhaben lassen, die sie selbst verpasste. Jemand, der sie nicht bloß wie eine Kranke behandelte. Ganz zu schweigen davon, dass Signa ihr das Leben gerettet hatte. Und darüber hinaus hatte sie in ihr eine wunderbare Freundin gefunden. Eine Schwester.

Jedenfalls hatte sie das geglaubt.

Blythe ballte die Fäuste, bis sich ihre Nägel in die Handteller gruben. Vielleicht bekam sie ja durch den Schmerz wieder einen klaren Kopf. Seit dem Spiel war darin nur noch Watte.

Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, was sie gesehen hatte: nebulöse, hauchdünne Schatten, die Signa gefolgt waren. Und mit diesen Schatten hatte ihre Cousine gesprochen, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hatte; sie hatten ihr geholfen, den Schläger zu führen.

Das war natürlich vollkommen abwegig, grotesk, ausgeschlossen, und doch … hatte Blythe diese Schatten schon einmal gesehen. Als sie an der Schwelle des Todes gestanden hatte, waren sie um sie herum gewesen. Eigentlich wollte sie an diese dunklen Zeiten nicht mehr denken, kramte die bitteren Erinnerungen daran nur ungern wieder hervor, aber damals hatte Signa diese Schatten auch gesehen und mit ihnen geredet. Ganz sicher.

Weil sie dem Tod so nahe gewesen war, konnte Blythe sich nicht mehr deutlich erinnern. Sosehr sie sich auch bemühte, blieb die Szene verschwommen und ließ sich nicht mehr scharf stellen. Daneben gab es andere merkwürdige Begebenheiten, von denen ihr einige noch sehr deutlich vor Augen standen, so Elaines Spiegelbild, das eine kranke, sterbende Zofe zeigte. Oder die Dornenranken, die durch die Bodendielen geschosst waren und sich um Blythe geschlungen hatten.

Selbst jetzt noch konnte sie die Schatten ausmachen, schwächer zwar, aber sie umgaben Signa wie ein Grauschleier. Oder spielte ihr das Licht einen Streich? Blythe blinzelte.

»Was hast du denn?« Signa klang besorgt. Sofort bekam Blythe Schuldgefühle. »Ist mir plötzlich ein dritter Arm gewachsen?«

»Nein, aber dir sprießen silberne Haare.« Ihr Mund war schrecklich trocken. Die Worte wollten ihr kaum über die Lippen kommen, denn sie hasste diese Gedanken. Hasste es, dass sie ihre Cousine in solch schlechtem Licht sah. Dieses Misstrauen hatte Charlotte mit ihrer Andeutung, Signa könnte hinter Percys Verschwinden stecken, in ihr gesät. Nun hatte es Wurzeln geschlagen und sich zu einer handfesten Verschwörungstheorie ausgewachsen, die durch die heutigen Ereignisse untermauert worden war. Irgendetwas stimmte mit Signa nicht.

»Was ist heute passiert?« Blythe musste sich jedes Wort schmerzhaft abringen, wobei sie nicht sicher war, dass sie die Antwort auch verkraften würde.

Signa stutzte. »Was meinst du? Mit dem Prinzen?«

Ihre Cousine klang so arglos, dass Blythe schon wieder an ihrer Wahrnehmung zweifelte. Existierten diese Erscheinungen nur in ihrem Kopf? War sie dem Tod einmal zu oft von der Schippe gesprungen? Ahnte Signa nichts?

Doch irgendetwas musste Signa schließlich über Percys Verbleib wissen, deshalb ließ sie nicht locker. »Sag mir, dass ich mich irre. Sag mir, dass ich Bettruhe brauche, weil ich Gespenster sehe. Wenn du einen Raum betrittst, wird es kalt, Signa. Dein Haar verliert seine Farbe. Und wohin du auch gehst, folgt dir eine Dunkelheit, selbst jetzt. Eine Dunkelheit, mit der du sprichst. Du hast noch nie in deinem Leben Krocket gespielt.« Das war reine Spekulation, doch da Signa nicht widersprach, hatte sie offenbar ins Schwarze getroffen. »Irgendetwas oder irgendwer hat dir geholfen. Erklär’s mir, sonst drehe ich noch durch.«

Signa wollte etwas erwidern, ihr wohl widersprechen, überlegte es sich dann aber anders.

In dieser Sekunde war Blythe hundertprozentig sicher, dass sie das richtige Gespür gehabt hatte und an den Gerüchten über Signa mehr dran war, als sie und ihre Familie hatten wahrhaben wollen.

Ihre Cousine schwieg. Blythe packte instinktiv den Griff der Kutschtür, falls sie abrupt hinausstürzen musste. Wie es schien, ging Signa gerade innerlich mit sich ins Gericht. Würde sie ihr eine Lüge auftischen? Sich irgendwie herausreden?

Als Signa stattdessen nach ihrer Hand griff, drückte Blythe sie, in der Hoffnung, dass ihre Beklommenheit grundlos und sie schlichtweg paranoid war.

Doch dann sagte Signa: »Ich muss dir etwas zeigen.« Da brach für Blythe eine Welt zusammen.
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Mit jedem Atemzug wünschte Signa, die Lunge möge ihr den Dienst versagen. Zu Stein werden oder einfach streiken, um ihr die nächsten Augenblicke zu ersparen.

Willst du das auch wirklich tun? In ihrem Kopf erklang die Stimme des Todes, in der sie sich nur zu gerne verlieren würde. Es war einfach zu viel: Everett, Byron, Charlotte, Elijah … und nun stellte auch noch Blythe unliebsame Fragen. Der Druck wurde so groß, als stünde jemand auf ihrem Brustkorb.

Sie musste es Blythe sagen. Daran führte kein Weg vorbei.

Schon jetzt war ihre Cousine so weit wie möglich von ihr abgerückt und hatte die Arme um sich geschlungen. Signa kämpfte gegen die Tränen, denn Blythe sah sie mit einem Blick an, den sie kannte. Als könnte sie sich jeden Moment auf sie stürzen. Als wäre sie ein Scheusal. Ein Monster.

Und vielleicht war sie das ja auch. Vielleicht war die Angst der anderen gerechtfertigt. Immerhin hatte sie Gräuel verübt, die sich nicht ungeschehen machen ließen. Aber sie liebte Blythe und war ihr die Wahrheit schuldig. Allerdings konnte sie ihr nicht einfach sagen, dass sie eine Schnitterin war und in den Tod verliebt. Wer würde ihr da glauben? Sie musste es beweisen.

Kaum waren sie auf Thorn Grove angekommen, überließ Byron sie beide sich selbst, er konnte es sichtlich nicht abwarten, in bequemere Kleidung zu schlüpfen. Den Luxus gönnte Signa ihrer Cousine nicht, nahm sie gleich bei der Hand und wollte mit ihr zu den Ställen. Doch Blythe riss sich los.

Ich flüstere ihr im Schlaf ein, dass ihr Bruder weggegangen ist, drängte der Tod. Dann forscht sie nicht weiter. Du musst das nicht tun.

Muss ich wohl. Wenn es beim ersten Mal nicht geklappt hatte, Blythe zu beeinflussen, warum dann diesmal? Schließlich hatte der Tod damals allen auf Thorn Grove eingeredet, nicht nach Percy zu suchen. Außerdem würde Signa sich damit auf eine Stufe mit dem Schicksal stellen, das wie ein Marionettenspieler die Fäden zog, und das war nicht ihre Art. Sie wollte Blythe nicht länger im Ungewissen lassen.

»Was wollen wir denn da?« Blythe wirkte verschreckt, als wollte sie jeden Moment davonlaufen.

Bei den Ställen angekommen, führte Signa sie zur Box mit dem neugeborenen Fohlen. William saß mit ihm im Stroh und streichelte sein kastanienbraunes Fell. Es bekam schlecht Luft, bei jedem Atemzug ging ein Zittern durch den kleinen Körper. Auch wenn alle noch so gerne glauben wollten, dass es durchkommen würde, wusste Signa, dass es die Nacht nicht überstehen würde.

Als William sie bemerkte, stand er auf und nahm die Mütze ab. »Ich habe nicht mehr mit Besuchern gerechnet. Kann ich etwas für die Damen tun?«

»Du könntest uns einen Moment allein lassen«, sagte Signa. »Wir möchten uns ein wenig zum Fohlen setzen.«

»Natürlich, Miss Farrow.«

Signa trat ein und ließ sich im Heu nieder. Blythe folgte ihr zögerlich und kniete sich ihr gegenüber, schaute sich um, ob William den Stall auch wirklich verlassen hatte, bevor sie das Fohlen streichelte und flüsterte: »Signa, du machst mir Angst. Was wollen wir hier?«

Signa streifte sich wortlos die Handschuhe ab. Wenn sie jetzt etwas sagte, verließ sie womöglich der Mut. Zaghaft zog sie die letzten vertrockneten Belladonna-Beeren aus der Tasche und steckte sie in den Mund.

»Signa!« Blythe versuchte, sie ihr aus der Hand zu schlagen, aber Signa wich vor ihr zurück. »Bist du verrückt geworden? Spuck sie aus!«

»Fass mich nicht an!«, sagte Signa mit drohender Stimme. Blythe schreckte zurück, starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an. Etwas versöhnlicher fügte Signa hinzu: »Mir passiert schon nichts.« Hoffentlich stimmte das auch. So hatte sie ihre Kräfte bislang noch nie eingesetzt, doch der Tod hatte ihr ja erklärt, dass es allein auf die Absicht ankäme. Tu, was du willst, aber stell dich nicht infrage.

In diesem Moment wollte sie, dass Blythe sie in Gestalt der Schnitterin sehen konnte. Sie wollte ihrer Cousine unbedingt beweisen, dass sie imstande war, die Dinge zu tun, von denen sie behaupten würde, sie zu können, darauf konzentrierte sie sich. Dann ergriff das Gift Besitz von ihr und sie krümmte sich vor Übelkeit.

Im Nu war der Tod bei ihr. Er machte ihr Vorhaltungen, wie leichtfertig es von ihr gewesen sei, die letzten Beeren zu nehmen. Einen Moment lang kam es ihr vor, als würde Blythe ebenfalls zu ihm blicken oder zumindest in seine Richtung. Von der plötzlichen Kälte erschauderte Blythe und drängte sich an die Stallwand. Wenn sie jetzt Reißaus nahm, könnte Signa es ihr nicht verübeln. Im Grunde wäre sie erleichtert, doch wie sie ihre Cousine kannte, würde die nicht kneifen.

»Du musst dich sofort übergeben.« Blythes Stimme zitterte. »Um das Gift loszuwerden.«

Signa schloss zufrieden die Augen. »Du kannst mich also sehen?«

»Wieso sollte ich dich nicht sehen können? Hör auf, so ein dummes Zeug zu reden!« Blythe schüttelte den Kopf.

Ihr Plan schien aufzugehen. Doch Signa zitterte am ganzen Leib von der Anstrengung, sichtbar zu bleiben, die Schatten um sie herum waren zu bleich. Zu grau. Wieder war der Tod zur Stelle, berührte ihre bloße Haut und verfluchte sich gleichzeitig selbst dafür, dass er ihr half.

Unmöglich. Der Tod schnappte nach Luft. Solange sie lebt, dürfte sie dich nicht sehen können.

Irgendetwas muss geschehen sein, als wir sie gerettet haben, sagte Signa. Blythe ist dem Tod dreimal entkommen. Vielleicht ist der Preis höher als gedacht.

Signa näherte sich dem Fohlen, achtete aber darauf, es nicht zu berühren. »Sag ihm, dass du da bist«, flüsterte sie Blythe zu. »Tröste es. Es wird nicht mehr lange in dieser Welt weilen.«

»William hat gemeint, dass es sich vielleicht erholt.« Blythes Unterlippe bebte, dennoch bettete sie den Kopf des Fohlens in ihren Schoß und strich ihm über die Mähne. »Entspann dich, mein Engel. Alles wird gut.« Ihre Stimme war so zart wie Schnee.

Der Tod wäre eine Erlösung für das Fohlen. Es hatte schon genug gekämpft, und als Signa die bloße Hand nach ihm ausstreckte, wusste sie, dass sie ihm einen friedlichen Tod bescheren könnte.

»Du darfst mich unter keinen Umständen berühren«, sagte Signa warnend. »Ganz gleich, was du siehst oder denkst, fass mich nicht an.« Nachdem Blythe kaum merklich genickt hatte, fuhr Signa dem Fohlen mit den Fingern durch die dunkle Mähne und ließ sie auf dem seidigen Fell am Hals ruhen. Ehe sie sich’s versah, ergriffen die Kräfte der Schnitterin von ihr Besitz: Schatten quollen aus ihren Fingerspitzen und gleichzeitig bemächtigte sich ihrer die bittere Kälte.

Als das Herz des Fohlens stehen blieb und Blythe sich mit Tränen in den Augen die Hand vor den Mund schlug, hasste Signa ihre Kräfte. Unter ihrer Berührung erschauderte das Fohlen und hauchte sein Leben leise aus.

In der nächsten Sekunde war es tot.

Keiner rührte sich, bis Blythe sie ansah. Dann schlang sie die Arme um das Fohlen. »W-wir sollten William rufen. Vielleicht kann er es wiederbeleben.«

Signas Finger krampften sich ins Stroh. »Die Toten kann man nicht wieder lebendig machen, Blythe. Der kleine Hengst ist von uns gegangen.«

Auf Blythes harsche Reaktion war sie nicht gefasst. Ihre Cousine sah sie mit rot geweinten Augen voller Abscheu an.

Diesen Blick kannte Signa, hatte ihn schon unzählige Male gesehen. Auf unterschiedlichen Gesichtern vielleicht, aber immer war es der gleiche Blick. Wie zum Beispiel, als die Killingers nach dem Tod ihres Onkels aus der Stadt geflohen waren. Auch als Signa vor einem halben Jahr das Haus ihrer Tante Magda verlassen hatte. Da hatte sich die halbe Stadt versammelt, um sich bei ihrer Abreise zu bekreuzigen.

Aus diesem Blick sprach Verachtung.

Hass.

Angst.

Und weil er diesmal von Blythe kam, tat er umso mehr weh.

»Du hast es getötet.« Es war keine Frage, eher eine traurige Feststellung, während sie das Hengstfohlen an sich drückte. »Warum, Signa? Warum tust du so etwas?«

In dem Moment zerbrach etwas in Signa. Vielleicht war sie nicht für dieses Leben geschaffen. Vielleicht war es ihr nicht vergönnt, Freunde zu haben, lebendige, atmende Wesen, die sie gernhatten. Denn früher oder später sahen sie alle an wie Blythe jetzt.

Ob es besser wäre, wenn sie sich auf ihre anderen Kräfte konzentrierte? Wenn sie den Sirenengesang des Todes ausblendete und sich der flammenden Magie des Lebens hingab? Würde sie das glücklich machen, oder wäre sie dann auch wieder das Mädchen vom letzten Herbst, das es immer allen recht machen wollte?

»Bring ihn zurück.« Blythes Worte waren mit Gift getränkt, so ätzend, dass sich ihr die Kehle zuschnürte. »Bring ihn auf der Stelle zurück.«

»Das kann ich nicht.«

»Los, Signa! Ich will ihn auf der Stelle zurück!«

Inmitten aller Schuldgefühle stieg tief in ihr wieder diese Hitze auf. Wie gerne wollte sie ihrer Cousine den Wunsch erfüllen. Ihrer Liebe würdig sein. Es brannte so heiß in ihr, dass sie fürchtete, ihre Haut könnte versengen. Doch sie scheute nicht zurück, vergrub die Finger in der Mähne des Fohlens, auch dann noch, als sie Tränen und Schreie nicht länger zurückhalten konnte.

Sekunden, die ihr wie Jahre vorkamen, stand sie schlimmste Qualen aus, wandelte in den Tiefen der Hölle und wurde bei lebendigem Leib von Flammen verzehrt. In der Ferne hörte sie den Tod nach ihr rufen, doch sie verstand die Worte nicht. Es kostete sie zu viel Kraft, ihm zuzuhören. Sich zu konzentrieren. Überhaupt etwas zu tun … bis der Schmerz verflog.

Plötzlich wich die Hitze, und unter ihren Händen hob und senkte sich die Brust des Fohlens kräftiger als zuvor. Als es sich von Blythes Schoß aufrappelte, war sein Blick zum ersten Mal klar.

Es atmete regelmäßig. Signa zählte gebannt seine Atemzüge.

Eins. Das war ihr Werk.

Zwei. Ihr Werk.

Drei … Signa wandte sich dem Tod zu, doch weil das Gift ihren Körper längst verlassen hatte und ihr Herz wieder schlug, konnte sie ihn nicht mehr sehen.

»Ich habe ihn zurückgeholt.« Signa betrachtete den kleinen Hengst. Ihre Hände brannten wie Feuer, und sie musste sich immer wieder an die Lippen fassen, um sicherzugehen, dass sie nicht geschmolzen waren. Als sie sich zu Blythe umdrehte, wusste sie nicht, was sie zu erwarten hatte, aber mit einem hatte sie nicht gerechnet: dass ihre Cousine sich zitternd erheben und vor ihr zurückweichen würde, als wäre sie der Leibhaftige.

Blythe hatte sie doch gebeten, den kleinen Hengst wieder lebendig zu machen.

Es war ihr Wunsch gewesen.

Doch mit Worten, die den Tod an Grausamkeit übertrafen, fauchte Blythe: »Ich habe doch nicht das Fohlen gemeint.«

Als Signa jetzt wieder eisige Kälte erfasste und auch noch die letzten Spuren der schmerzlichen Hitze vertrieb, fand sie dennoch keinen Trost darin. Die Mädchen sahen einander an, Blythe das Raubtier und Signa die verwundete Beute.

»Ich kann dir alles erklären …«, setzte Signa an, aber Blythe ließ sie nicht ausreden.

»Beantworte mir eine Frage.« Auch wenn Blythe noch so leise sprach, war es das Einzige, was Signa in diesem Augenblick hörte. »Hat mein Bruder in der Brandnacht Thorn Grove verlassen?«

Hätte sie diese Fähigkeiten doch nur schon früher gehabt! Signa hätte alles darum gegeben. Hätte sie über die Kräfte des Lebens schon vor ein paar Monaten verfügt, hätte sie Blythe eigenhändig zurückholen können. Und mit Percy wäre sie anders fertiggeworden.

Warum ausgerechnet jetzt? Warum jetzt, wo es zu spät war?

Sie ließ den Kopf hängen, und obwohl sie wusste, dass das ihr Verderben war, antwortete sie: »Nein.«

Blythe schlug sich schluchzend die Hand vor den Mund. Dahinter presste sie die Worte heraus: »Lebt mein Bruder noch?«

»Blythe –«

»Ja oder nein?« Die Schärfe in Blythes Stimme wollte nicht verletzen, sondern töten. »Ist Percy noch am Leben?«

Dass diese Frage kommen würde, dass sie eines Tages die Wahrheit würde sagen müssen, war Signa die ganze Zeit klar gewesen. Nur wünschte sie, dieser Tag wäre nicht so schnell gekommen, ihr wäre noch mehr Zeit mit Blythe geblieben, bevor sie sie für immer verlor.

Doch sie war gewarnt worden. Sich mit dem Schicksal anzulegen und Gott zu spielen, habe einen hohen Preis, und jetzt wurde sie zur Kasse gebeten.

»Nein«, flüsterte Signa. Schon jetzt wusste sie, dass sie dieser Moment jeden einzelnen Tag, den sie noch zu leben hatte, quälen würde. »Nein, ist er nicht.«

Blythe blinzelte nicht. Weder atmete sie, noch bebten ihre Lippen. Nur hielt sie sich mit zitternden Händen den Leib, als hätte sie Angst auseinanderzubrechen. Und als sie dann endlich sprach, unstet ausatmete, wurde sie zum Winter in Menschengestalt, der Signa jedes Wort mit der Gewalt eines Sturms entgegenschleuderte.

»Bis morgen früh hast du Thorn Grove verlassen.«

Acht Worte hatte sie geflüstert. Acht Worte, mit denen Signas ganzes Glück verrann.

Jeder Widerspruch war zwecklos. Blythe raffte die Röcke und rannte aus dem Stall. Signa blieb allein zurück und sah dem Fohlen wie betäubt beim Fressen zu.


Kapitel 23



Signa hatte den Kopf ausgeschaltet, denn sobald sie denken würde, kämen auch Gefühle in ihr hoch. Und das Leid wollte sie sich ersparen. Vorerst zumindest.

Kurz nachdem Blythe davongestürmt war, fand William sie im Stroh. Die Arme um die Knie geschlungen, starrte sie das Fohlen an.

»Miss Farrow?«, fragte er besorgt.

Hätte sie sich in diesem Moment selbst sehen können, hätte sie verstanden, warum er vor ihr zurückwich, als sie sich erhob. Hätte den wirren Blick und das Stroh in den Haaren gesehen. Das Spiel der Finger, als wären ihre Nägel Krallen, und den Schmerz, der sich wie ein Riss durch ihr Gesicht zog. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und sie würde zerspringen.

»Lass mich in Ruhe.«

»Es ist schon spät«, flüsterte William. »Ich wollte Sie zurück zum Herrenhaus begleiten.«

Sie brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Verstummen. Erst nach einer Weile traute er sich zu ihr in die Box, um das Fohlen zu holen. »Bleiben Sie, solange Sie wollen, ich bringe den kleinen Kerl zu seiner Mutter.« William sagte es wie eine Frage. Signa nickte. Dann musste sie den lebenden Beweis dessen, was sie war und was sie Unmögliches getan hatte, nicht mehr anschauen.

Signa wartete, bis William gegangen war. Als nichts mehr zu hören war außer den schlagenden Schwänzen der Pferde und dem sanften Stampfen ihrer Hufe, legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Du bist noch da, oder?«

Ihr schlug eine eiskalte Böe entgegen und eine samtweiche Stimme drang durch ihre Gedanken. Natürlich.

»Ich habe ein Fohlen ins Leben zurückgeholt.«

Du hast ein Fohlen ins Leben zurückgeholt, wiederholte der Tod, ohne etwas preiszugeben. Und das Silber in deinem Haar ist auch verschwunden. Wie geht’s dir?

Die Frage war so absurd, dass sie verbittert auflachte. Wie ging es ihr? Darüber wollte sie nicht einmal ansatzweise nachdenken.

Wie kann ich dir helfen, Vögelchen? Er kam näher, das spürte sie, denn ihre Finger wurden taub vor Kälte. Sag mir, was ich tun kann.

Da konnte man nichts tun, das war ja das Schlimme. Diese Gewissheit machte sich unerbittlich in ihr breit.

»Mir kommt es vor, als zerrte jeder an mir herum.« Das einzugestehen fiel ihr nicht leicht. »Ich bin es leid, dass immer alle Angst vor mir haben. Dass ich nicht genüge. Was ich auch tue, irgendjemanden enttäusche ich doch. Und am meisten wohl mich selbst, weil ich dieses Gefühl hasse. Ich dachte, es wäre endlich vorbei.«

Die Stimme des Todes strich wie eine tröstliche Herbstbrise über sie hinweg. Wenn die Leute Angst haben, lass sie Angst haben. Du musst dich nicht ihrem Erwartungsdruck beugen, Signa. Du bist nicht da, um es anderen recht zu machen.

Das stimmte. Und so schlecht es mit Blythe auch gelaufen war, am Ende bereute sie nicht, ihr die Wahrheit gesagt zu haben, denn dieses Geheimnis hatte schwer auf ihr gelastet.

Dabei hatte sie Blythe ja glücklich machen wollen und hatte in sich ein Feuer entfacht, um das Fohlen wieder lebendig zu machen. Doch auch das zählte nicht. Nichts zählte. Signa hatte eine Entscheidung getroffen und musste sich nun den Konsequenzen stellen.

Trotzdem würde sie ihrem Leben auf Thorn Grove nachtrauern. Ihren nächtlichen Besuchen bei Blythe, den Frotzeleien am Esstisch und dem Tratsch über Dianas unmögliches Betragen beim Tee. Nie wieder würde sie mit Mitra ausreiten, und auch Lillians Garten, nachdem alles wieder grün war, würde sie nie zu Gesicht bekommen. Nicht einmal die Stimme des Todes in ihrem Kopf würde ihr den Übergang erleichtern, dafür würde das Schicksal schon sorgen.

Jetzt war sie mutterseelenallein.

»Du hast mich gefragt, was ich brauche«, sagte Signa schließlich und vergrub die Finger im Stroh. »Ich brauche Gewissheit, dass du mich nicht auch noch im Stich lässt, ganz egal, was ich bin oder nicht bin oder was dein Bruder alles versucht. Versprich mir, dass du zu mir hältst.«

Als er einen hauchzarten Kuss auf ihren Handschuh drückte, rührte sie sich nicht.

Ich bin dein. In dieses Versprechen hüllte sie sich ein, bewahrte es im Herzen. Solange du mich willst, werde ich für dich da sein.

»Und wenn ich dich jetzt will?« Signa kniete im Heu, und als sie den Kopf hob, hoffte sie, dass sie an die richtige Stelle blickte.

Es klang vielleicht albern, aber der Tod war die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen. Mehr als alle anderen hatte er ihr geholfen, sich in ihrer Haut wohlzufühlen. Jetzt, wo ihr alle vorschreiben wollten, wer sie war und wie sie zu sein hatte, brauchte sie ihn umso mehr. Eigentlich logisch.

Der Tod wägte stumm ihre Worte ab, und als seine Antwort kam, war sie sanft wie das Rauschen des Regens nach einem Gewitter. Ich will dir nicht wehtun. Nicht dein Leben in Gefahr bringen, Signa.

Das war ihr natürlich klar. Und dieses Risiko wollte auch sie nicht eingehen. Ohne zu wissen, wie ihre neuen Kräfte wirkten und wie weit das Schicksal gehen würde, um sie vom Tod fernzuhalten, war es ein gewagtes Unterfangen. Doch als er ihr über die Wange strich und sie das Leder seines Handschuhs an ihren Lippen spürte, hatte sie plötzlich eine Eingebung. Eine Idee, wie sie die Hindernisse überwinden konnte und genau das bekam, was sie wollte: ihn.

Signa nahm seine Hand und strich in sanften Kreisen über seine Handfläche. Vor ihr war nichts, was sie sehen konnte. Keine Hand, die sie hielt. Keine Augen, in die sie blickte. Dennoch spürte sie ihn. Und das war immerhin besser als nichts.

Signa …, hauchte er unsicher, als sie die Finger über seinen Arm gleiten ließ, dann über die Schulter und die Brust. Immer weiter nach unten, bis er vor ihr zurückwich. Vorsichtig! Fast hättest du meine bloße Haut berührt.

Wie sie es leid war, sich ständig bremsen zu müssen! Für das Fohlen hatte sie sich die Handschuhe ausgezogen, sie lagen ein Stückchen weiter weg im Stroh. Sie holte sie und streifte sie über.

»Gefährlich wird es ja nur, wenn wir uns direkt berühren. Das darf dann eben nicht passieren.« Ihre Lippen sehnten sich nach ihm, sie wollte ihn unbedingt küssen. Ihn sehen. Doch fürs Erste mussten sie sich eben mit weniger begnügen. Sie nahm seine Hand und schob sie unter ihr Kleid mit den Unterröcken. Sie lehnte sich in die Stallecke und hob die Röcke bis zum Knie. Der kehlige Laut, den der Tod von sich gab, spornte sie an. Seine Hand bedurfte keiner weiteren Führung. Flink band er ihr die Stiefel auf, warf sie beiseite und strich ihr mit dem Daumen über die Knöchel. Über die Waden. Und immer weiter die Innenseite ihrer Schenkel hinauf.

Signa wurde heiß, ihr Unterleib bebte vor Erwartung, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Berührung. Wohlige Schauer liefen ihr über den Rücken.

Dieses Gesicht mag ich besonders an dir, neckte er. Mit dem Daumen strich er ihr über die Wangen, die garantiert gerötet waren. Ich sehe es bloß so selten. Normalerweise bist du in solchen Momenten …

» … tot?« Signa lachte rau. »Aber nur vorübergehend.«

So lebendig, mit rasendem Puls, war es eine ganz neue Erfahrung mit ihm. Als er sie um die Hüfte fasste und auf seinen Schoß zog, keuchte sie. Und als sie die Beine um ihn schlang, durchfuhr es sie wie ein Stromschlag und ihr Atem ging noch schneller.

Sie wollte ihn. Wollte ihn mehr als alles andere, wollte sich in ihm verlieren und alles vergessen. Wenigstens ein paar Augenblicke lang das Gefühl haben, sie wären ein normales Paar. Mit geschlossenen Augen gelang ihr die Vorstellung nahezu.

Unter ihren Röcken glitt seine Hand nun zwischen ihre und seine Beine, die nur durch eine Lage hauchdünnen Musselin getrennt waren.

Ich will dich auch. Seine heisere Stimme steigerte ihre Erregung. Für immer.

Sie rieb sich an seinen Fingern und gab sich ihrer Lust hin. In dem Moment zählte das Schicksal nicht. Nichts zählte. Sie hielt sich am Hals des Todes fest und keuchte leise, während er ihren Namen wisperte und in ihr Haar griff.

Und als der Höhepunkt kam und sie den Kopf in den Nacken warf, stellte sie sich vor, dass er mit Haut und Haaren bei ihr war und sie eines Tages das Leben führen würden, das sie sich erträumten. Ohne sich je wieder so schrecklich fühlen zu müssen.


Kapitel 24



Blythe

Diesen Tag hatte sie gleichermaßen herbeigesehnt wie gefürchtet.

Sie saß Byron gegenüber in der Kutsche und bekam kaum Luft wegen der Enge, dem lastenden Schweigen und ihrem marineblauen Reisekleid, das züchtig bis zum Hals zugeknöpft war, um einen möglichst ehrbaren Eindruck zu erwecken. Wegen Signa hatte sie sich gestern Abend von Byron schon einiges anhören müssen: Es werfe ein ganz schlechtes Licht auf die Familie, wo sich ihre Cousine doch so hilfsbereit gezeigt hatte. Während seines Wutausbruchs hatte Blythe bloß stumm auf einen Fleck hinter ihm an der Wand gestarrt und sich über die Gründe für Signas überstürzte Abreise ausgeschwiegen. Weder konnte sie ihrem Onkel sagen, was sie getan hatte, noch dass Percy nicht wiederkommen würde.

Jedenfalls vorerst nicht. Nicht, solange sie sich selbst noch keinen Reim darauf machen konnte.

Signa Farrow war eine Verräterin, die nicht nach Thorn Grove gehörte. Sie war eine Lügnerin. Eine Mörderin. Und etwas noch weitaus Schlimmeres: Sie hatte die Macht, mit ihren Händen Leben zu nehmen und zu geben.

Warum hatte sie diese Erkenntnis eigentlich so wenig schockiert? Die ganze Nacht hatte sie sich schlaflos im Bett gewälzt und sich gefragt, ob sie es insgeheim nicht längst gewusst hatte. Unzählige Male hatte sie Schatten und andere Dinge bemerkt, die es eigentlich nicht geben konnte. Hätte sie jemandem davon erzählt, hätte man sie sofort in eine Anstalt gesteckt.

Doch Signa hatte diese Dinge auch gesehen. Diese rätselhafte Welt, mit der sie selbst seit ihrem Beinahtod in Berührung gekommen war – Signa lebte voll und ganz darin.

Vielleicht wäre es klüger gewesen, Signa nicht wegzuschicken, sondern sie dazubehalten und auszufragen, doch Blythe wollte ihren Vater aus allem heraushalten. Besonders jetzt, da sie ihn dank des Handels mit dem Prinzen nun das erste Mal seit Wochen sehen durfte.

Weil sie vor Morgengrauen eintrafen, waren die Straßen noch menschenleer. Die Kutsche hielt vor einer baufälligen Burg, bei der selbst das Fundament Risse hatte. Als Blythe gehört hatte, dass eine verlassene Burg als Männergefängnis genutzt wurde, hatte sie sich vorgestellt, dass die Gefangenen dort komfortabel leben würden, manche vielleicht sogar besser als zuvor. Doch mit Komfort konnte dieses Gefängnis, in dem nun auch ihr Vater einsaß, nicht glänzen. Blythe wappnete sich innerlich, um sich keinerlei Gefühlsregungen anmerken zu lassen.

Rings um den Gefängnishof zog sich ein stabiles Metallgitter, dessen Stäbe zu glatt und hoch waren, um darüberzuklettern, doch weit genug, um von draußen den Gefangenen bei der Arbeit zuschauen zu können. Auf diese Weise konnte jeder sehen, was ihm blühte, sollte er sich nicht an die Gesetze halten. Äußerlich scheinbar unbewegt beobachtete Blythe Männer in einer Tretmühle. Jeder befand sich in einem kleinen Verschlag, sodass sie einander nicht sehen konnten. Sie waren an einem Balken vor sich angekettet, an dem sie sich auch festhielten, um beim Treten des Rades das Gleichgewicht zu halten.

»Das müssen sie den ganzen Tag lang machen«, bemerkte Byron völlig emotionslos. Lag es in der Familie? Konnten die Hawthornes ihre Gefühle auf Knopfdruck abstellen oder empfand Byron wirklich kein Mitleid? »Natürlich bekommen sie angemessene Pausen, aber das Korn wird bis Sonnenuntergang gemahlen.«

Da hatte sie ihre Antwort. »Angemessene Pausen?« Sosehr sie sich auch bemühte, ganz konnte sie die Verbitterung nicht aus der Stimme streichen. Auf dem Rasen schufteten weitere Männer, entwirrten geflochtene Taue. Sie sprachen nicht miteinander. Sahen sich nicht an, denn über dem Kopf trugen sie Säcke mit lediglich winzigen Augenschlitzen.

Ihren Vater an einem Ort zu wissen, an dem er von früh bis spät in einem sich ewig drehenden Rad laufen oder Seile entwirren musste, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Wenn sie könnte, hätte sie dieses Gefängnis in Schutt und Asche gelegt.

»Und was genau ist hier überhaupt angemessen?«

Byron strafte sie mit einem vernichtenden Blick. »Sei nicht so weich, Mädel. Jeder innerhalb dieses Gemäuers ist ein Verbrecher. Die schwere Arbeit wird ihnen helfen, aus ihren Fehlern zu lernen und sich zu bessern.«

»Mein Vater braucht sich nicht zu bessern. Einen besseren Mann als ihn gibt es nicht.« Erst als sie sich umdrehte, um aus der Kutsche zu steigen, schaute sie ihn an. Zorn stand in seinem Blick.

Byron musste noch warten, bis William vom Bock gestiegen war, um ihm die Tür zu öffnen. »Du reißt dich jetzt besser mal zusammen«, fauchte er sie an. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, schicke ich dich umgehend nach Thorn Grove zurück.«

Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Rolle der ehrbaren jungen Dame zu spielen.

Am Tor wurden sie von einem blassen Mann mit roten Flecken auf den Wangen aufgehalten, der ernst dreinblickte. »Die junge Miss sollte lieber in der Kutsche warten.« Seine Stimme klang so, als hätte er vereiterte Nebenhöhlen.

Blythe ballte die Fäuste. Pah, dem würde sie gerne ein paar Takte erzählte!

Doch bevor sie Anstalten machen konnte, etwas zu entgegnen, hatte Byron ihm schon zwei Münzen in die Hand gedrückt. »Die Dame begleitet mich.« Mehr sagte er nicht. Der Mann brummte etwas Unverständliches, steckte das Geld ein und öffnete ihnen das Tor. Und dann ließ er die Augen nicht von ihr, sodass sie versucht war, ihn mit einem tödlichen Blick zu strafen. Ihrem Vater zuliebe beherrschte sie sich aber und ballte nur erneut die zitternden Fäuste. Außenstehende würden hoffentlich denken, dass sie einfach ängstlich war.

»Sie haben eine Stunde.« Der rotfleckige Wächter führte sie forschen Schrittes durch einen langen Flur und eine Steintreppe hinunter, die so steil und ausgetreten war, dass Blythe sich mit der Hand an der Wand abstützen musste. Mit jedem Schritt wurde die Luft kühler, und bald schon wurde ihr klar, wohin sie der Mann führte. Ihr Vater saß in einem eisigen Verließ.

»Ist nur für den Besuch«, flüsterte Byron, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Sobald wir weg sind, kommt er wieder nach oben zu den anderen.«

Diese Vorstellung behagte ihr auch nicht mehr. Als die Zellentür geöffnet wurde, machte sie sich aufs Schlimmste gefasst, doch nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können.

Elijah Hawthorne war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er hatte innerhalb kürzester Zeit so rapide an Gewicht verloren, dass unter dem Kinn ein loser Hautlappen hing. Die Wangen waren eingefallen und seine Gestalt so klapprig, dass man glaubte, ihn umpusten zu können. Unter den Augen schimmerten die Adern violett, schlimmer noch als im Jahr zuvor, als ihn der Tod von Blythes Mutter so mitgenommen hatte. Über die Lippe zog sich ein blutiger Riss, der eindeutig von einem Schlag stammte. Blythe hielt sich an den Stäben der Zellentür fest, um ihre Wut im Zaum zu halten.

Ihr Vater wirkte so kümmerlich in der schäbigen grauen Sträflingskluft, die Beine an den Stuhl gekettet, die Hände in Handschellen. Einzig der Blick in seinen Augen ließ Blythe nicht ganz verzagen, vielleicht war er nicht mehr so schelmisch und strahlend, aber längst nicht so verzweifelt wie bei einem Todgeweihten. Das Feuer darin brannte nicht mehr so hell wie einst, aber ausgelöscht war es noch lange nicht.

Als die Zellentür ächzend ins Schloss fiel und ihr Vater sie liebevoll anschaute, stockte ihr der Atem.

»Was für ein schöner Anblick!« Er lehnte sich im Stuhl zurück und die Handschellen schepperten. »Wie geht’s dir, Kleines?«

Tränen schossen ihr in die Augen, die sie nur mühsam zurückhielt. Könnte sie ihren Vater doch nur in den Arm nehmen!

»Besser, seit ich hier bei dir bin. Aber dir scheint es gar nicht gut zu gehen. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Während Elijah die Platzwunde hinter seiner Hand verbarg, drehte sich Blythe zu dem Wächter vor der Zelle um. Hatte er ihren Vater so zugerichtet? Bevor sie ihn fragen konnte, hatte Byron beschwichtigend den Arm um sie gelegt.

»Lass gut sein«, zischte er ihr zu. »Das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.« Unverhohlen musterte er daraufhin seinen Bruder, der den Kopf spöttisch zurückwarf.

»Das gefällt dir wohl, mich so zu sehen, was?« Von der Bitterkeit ihres Vaters überrascht, schaute Blythe zwischen den beiden hin und her und getraute sich kaum, Platz zu nehmen. Doch mit dem Wächter draußen blieb ihr nichts anderes übrig, als sich neben ihren Onkel zu setzen.

»In einer Woche ist der Prozess, Elijah. Da haben wir wohl Wichtigeres zu besprechen.«

Vor Schreck bekam Blythe einen Kloß im Hals. Nur noch eine Woche. Sie war gedanklich so mit Signa beschäftigt gewesen, dass sie die Zeit aus den Augen verloren hatte.

»Und kümmerst du dich auch gut ums Grey’s?«, höhnte Elijah. Wieder schaute Blythe zwischen den beiden Streithähnen hin und her. Hatte sie etwas verpasst?

»Natürlich.« Wenn es ums Familiengeschäft ging, war auf Byron Verlass. »Aber im Grunde spielt es auch keine Rolle. Nach allem, was passiert ist, haben wir keinen einzigen Mäzen. Du hast im letzten Jahr ja dein Bestes gegeben, den Club in den Ruin zu treiben.«

Elijah schabte mit den Nägeln über den Stoff seiner Hose, ihm zitterte das Bein. »In der Schreibtischschublade ist eine Liste mit Anwärtern. Lade sie ein, sie nutzen die Gunst der Stunde sicher gern. So oder so wird die Sache bald ausgestanden sein.«

Solche Worte wollte Blythe von ihrem Vater gar nicht hören. Er fragte nicht nach dem Grey’s, weil ihn der Club an sich interessierte, sondern weil er sich um sie sorgte. Für den Fall, dass er schuldig gesprochen wurde, wollte er seine Familie finanziell abgesichert wissen. Ihr drehte sich der Magen um. »In einer Woche bist du hier draußen, dann kannst du sie selbst einladen.«

Elijah wollte ihre Hand nehmen, doch die Handschellen hielten ihn zurück.

Drückende Stille breitete sich aus. »Warum ist Signa nicht bei euch?« Elijah wandte sich mit der Frage an seine Tochter, doch Byron antwortete. »Miss Farrow ist heute Morgen nach Foxglove abgereist.«

Elijahs Ketten klirrten. »Kommt sie zurück nach Thorn Grove?«

»Da sie ihre Zofe mitgenommen hat, glaube ich das kaum.«

Elijah verfiel regelrecht vor ihren Augen, sackte in sich zusammen und selbst seine Haut wirkte mit einem Mal noch eine Spur fahler. »Wenn Signa uns schon verlässt, dann steht es schlechter als gedacht.«

Die Bitterkeit in seiner Stimme war kaum auszuhalten! Und als auch noch das Feuer in seinen Augen erlosch, schlug Blythe mit der Faust auf den Tisch. Sofort wurde sie vom Wächter ermahnt, sich wieder zu setzen.

Blythe schäumte. »Das ist unfair!« Ein Wort zorniger als das andere. »Wir versuchen alle, dich vom Verdacht zu befreien. Signas Chancen standen da nicht besser als meine!«

Und wenn Signa das Unmögliche möglich machen könnte? Dann konnte sie das auch! Um ihren Vater aus dem Gefängnis zu holen, würde sie selbst mit dem Teufel einen Pakt schließen.

»Glaubt ihr wirklich, wir sollten uns darauf konzentrieren, den Mörder von Lord Wakefield zu suchen?«

Bei der Frage ihres Onkels überlief sie ein kalter Schauder. Ihr Vater reagierte umgehend und fragte spitz: »Gibt es einen Grund, warum wir es nicht tun sollten?«

Byron sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich sage es bloß, weil wir den Schuldigen vielleicht nicht finden werden, und dann läuft uns die Zeit davon, eine andere Strategie zu überlegen, wie wir dich freibekommen oder zumindest dein Urteil abschwächen könnten.«

In diesem Moment hätte sie ihrem Onkel an die Kehle gehen können, und dem Blick nach zu urteilen schien es ihrem Vater ähnlich zu gehen. Vielleicht ganz gut, dass er in Handschellen war.

»Willst du mir etwa unterstellen, dass ich Lord Wakefield auf dem Gewissen habe?« Bei aller Empörung klang Elijah noch erstaunlich gefasst.

Byron lenkte nicht ein. Offenbar merkte er nicht, wie absurd seine Argumente klangen. »Ich will dir gar nichts unterstellen. Mir geht’s nur darum, dich freizubekommen. Und uns bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten.«

Elijah beugte sich so weit vor, wie es ging, und zischte leise: »Ich war’s nicht. Ich habe viele Fehler gemacht, aber glaubst du, ich wäre so blöd, einen Duke im eigenen Haus umzubringen? Und ihm das Glas mit dem Gift auch noch selbst zu reichen? Da hätte ich mich schon geschickter angestellt, das kannst du mir glauben.«

An Streitereien zwischen den beiden war sie von frühester Kindheit an gewöhnt. Kein Familientreffen, an dem sie nicht aneinandergeraten wären, denn ihr Vater war ihrem Onkel zu anzüglich und ihr Onkel war ihrem Vater zu steif. Dennoch funkelte sie ihren Vater jetzt an.

»Hältst du es etwa für klug, so etwas laut kundzutun, während du angekettet in der Zelle auf deinen Prozess wartest?« Elijah hörte beschämt auf zu grinsen. Zufrieden wandte sich Blythe nun ihrem Onkel zu: »Und du kannst dir deine unsinnigen Anschuldigungen sparen! Die Konkurrenz scheint dir den Verstand zu trüben, denk nach, bevor du etwas sagst!«

Byron schoss die Röte ins Gesicht. Doch davon ließ sich Blythe nicht beirren.

»Ich glaube dir, dass du unschuldig bist.« Blythe sprach so leise, dass der Wächter nichts verstehen konnte. »Wir ändern die Strategie nicht, sondern suchen nach dem Mörder. Ich werde nicht eher ruhen, bis du frei bist und der Schuldige am Galgen baumelt. Hört endlich auf zu streiten und lasst uns eine Liste der Verdächtigen anlegen.«

Eine Woche blieb ihnen noch, und die musste Blythe unbedingt nutzen.


Zweiter Teil
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Foxglove lag auf einer windumtosten Klippe.

Wer die schiefe Veranda und die kaputten Fenster sah, würde nicht gerade von einem stolzen Anwesen sprechen, und die freundliche, einladende Villa mit Meerblick, in der sich Signa einst ein normales Leben ausgemalt hatte, war es auch nicht. Foxglove war so grau wie Himmel und Meer, umwuchert von Farnkraut und Wildem Jasmin, der an dem gewaltigen Gebäude emporkletterte.

Noch bevor Signa aus der Kutsche gestiegen war, hatte sie die bittere Kälte gespürt. Gundry zog seine Kreise um ihre schlammigen Stiefel. Elaine, die ihr folgte, hielt sich krampfhaft die Haube fest, während der Wind an ihnen zerrte. Verkniffen schaute sie in den Wind, der wie ein ausgehungertes Raubtier bloß auf den richtigen Moment zu warten schien, um zuzuschlagen.

So nah am Klippenrand konnte einem schon mulmig werden. Ob ein Sturm Foxglove einfach wegfegen und sie allesamt ins Meer schleudern könnte? Als Signa in die Tiefe spähte, sah sie zerklüftete Felsen, Schaumkronen und Krebse. Nicht sehr beruhigend. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte Zeit gehabt, Foxglove auf ihre Ankunft vorzubereiten und entsprechend Personal einzustellen. Dann hätte es harmloser gewirkt, als es war. Doch nun musste es eben auch so gehen. Elaine und sie waren mit all ihren Habseligkeiten und genügend Vorräten gekommen, um eine Weile durchzuhalten. Zum Glück, denn der Sturm konnte jeden Moment losbrechen, sodass ungewiss war, wann sie wieder in die Stadt kamen.

Dennoch wollte sie nicht glauben, dass Foxglove nur trüb und trist war. Immerhin hatten ihre Eltern hier gelebt und Dutzende extravaganter Soirees gegeben. Vielleicht war diese Tristesse eine Ausnahme. Oder noch besser, Signa fand die Schönheit darin. Sie kniff die Augen zusammen und schaute sich angestrengt um, bis ihr die Augen tränten.

»Das kann ich mir echt hübsch vorstellen.« Signa versuchte, hoffnungsvoll zu klingen, eigentlich eher Elaine zuliebe, die aussah, als würde sie sämtliche Entscheidungen der letzten vierundzwanzig Stunden bereuen. Nach dem kleinen weißen Schirmchen in Elaines Hand zu schließen, war sie mehr als bereit gewesen, das trostlose Thorn Grove gegen einen sonnigen Badeort einzutauschen. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. Signa tat es fast leid, sie gefragt zu haben.

Fast.

»Wenn wir die Ärmel hochkrempeln, wird es schon«, sagte Signa aufmunternd, damit Elaine nicht noch in letzter Sekunde einen Rückzieher machte.

Elaine schaute zu dem schiefergrauen Bau auf und seufzte. »So lange Ärmel habe ich leider nicht, Miss.«

Einzig Gundry schien sich wohlzufühlen. Er sprang herum und schnupperte schwanzwedelnd an den Hacken des Kutschers, der sich wegen des Winds die Mütze festhalten musste, als er das letzte Gepäckstück ins Haus schleppte. So schnell hatte Signa noch niemanden laufen sehen; er hatte es noch eiliger als die Pferde, die stampften und schnaubten, bis er endlich wieder auf dem Bock saß. Bevor sie ihm anbieten konnte zu bleiben, bis der Sturm abgezogen war, ließ er die Zügel schnalzen und rauschte davon.

Als von der höchsten Turmspitze des Herrenhauses auch noch eine Krähe krächzte, sandte Elaine ein Stoßgebet zum Himmel.

Signa konnte es ihr nicht verdenken. »Ich inseriere in der Zeitung, dass wir Personal suchen«, verkündete sie mit einem strahlenden Lächeln. »Bestimmt haben wir im Nu Hilfe.«

Elaine gab einen kehligen Laut von sich, der wohl Zustimmung signalisieren sollte, aber eher gequält klang. »Ja, Miss.«

Wenn Elaine dablieb, sollte sie sich ihre Stellung im Haushalt selbst aussuchen. Ein Mangel an freien Stellen stand nicht zu befürchten. Foxglove schien ebenso groß wie Thorn Grove, allerdings wirkte es mit seinen hohen, grauen Spitztürmen, die die Leute aus der Stadt sicher schön und kein bisschen unheimlich fanden, sowohl höher als auch schmaler. Auch wenn sie sich von dem Zustand des Mauerwerks noch keinen Eindruck hatte verschaffen können, hatte sie unter dem üppig wuchernden Grün im Garten Ställe entdeckt, für die sie, wenn erst einmal Pferde darin stünden, einen Stallmeister und Stallburschen brauchte. Alles würde deutlich mehr Arbeit sein, als sie gedacht hatte.

»Lassen Sie uns schnell nach drinnen gehen«, sagte Elaine, die Signas Blick gefolgt war, »bevor der Regen einsetzt.«

Natürlich hatte sie recht, doch Elaine wollte wohl eher der Kälte entfliehen, die einem bis ins Mark drang. Sie selbst war Kälte zwar gewohnt, doch auch ihr menschlicher Körper hatte seine Grenzen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihr neues Zuhause zu betreten.

Hier in Foxglove sollte für sie ein neues Leben beginnen. Eines ohne die Hawthornes, den Tod und alle, die sie je geliebt hatte. Statt sich weiter mit solch düsteren Gedanken zu quälen, wollte sie ihre Aufmerksamkeit lieber auf die Möglichkeiten lenken, die sich ihr boten. Vorsichtig stieg sie über die Scherben am Boden und trat ein.

Zu ihrer Freude war das Gebäude nicht annähernd so trostlos, wie es von außen den Anschein machte. Eher außergewöhnlich.

Der Eingangsbereich war ein schmaler Schlauch mit Porträts an den Wänden; sie waren so akkurat aufgehängt, dass die Abstände zwischen den Bildern exakt gleich waren. Die Gemälde selbst waren längst nicht so farbenfroh und naturgetreu, wie Signa sie aus Thorn Grove kannte. Die Winkel waren krumm und schief, außerdem hatte der Künstler bestimmte Aspekte übertrieben dargestellt, etwa das Weiß in den Augen, die Mager- oder Fülligkeit der Porträtierten oder ein verstörend breites Lächeln.

Bis auf ein staubbedecktes Tischchen samt längst vertrockneter Blumen in einer Vase, die beim bloßen Hinsehen in tausend Stücke zu zerspringen drohte, wirkte nicht alles so makaber. Denn im Gegensatz zu den Kunstwerken waren die Wände in freundlichen Farben gehalten, wie um Signa weiszumachen, Foxglove sei doch die muntere Sommerfrische am Meer: buttrige Gelbtöne, zartes Blau und Tapeten mit Vogelmotiven. Von den ornamentalen Deckenverzierungen bis hin zu den plüschigen Teppichen auf dem Boden war alles zauberhaft – wenngleich mit einer Staub- und Schmutzschicht überzogen.

Das Seeklima war alles andere als trocken, dennoch hatte es in den vergangenen zwanzig Jahren kaum Spuren hinterlassen. Die Veranda war zwar windschief, einige Fensterscheiben waren zerbrochen, durch die nun Wilder Wein und Efeu ins Haus wuchsen. Doch nichts, was sich nicht wieder reparieren ließe.

Im Schneckentempo wagte Signa sich in den salbeigrünen Salon vor. Auf dem Tisch stand ein Teeservice von erlesenster Qualität. Tabletts mit Goldintarsien, auf denen die einst darauf servierten Speisen, die längst von den Ameisen vernichtet worden waren, hässliche Ränder hinterlassen hatten. Bei diesem Anblick bekam Signa Gänsehaut. Hier war die Zeit stehen geblieben.

»Alles in Ordnung, Miss?«, fragte Elaine mit zitternder Stimme.

Ihr zuliebe nickte Signa. »Ja, ja.« Fast hätte ihr die Stimme versagt, als ihr Blick von der staubigen Marmorbüste zum prächtigen Ledersofa glitt. Wie es hier wohl zu Lebzeiten ihrer Eltern ausgesehen hatte? Auf einem Kissen war noch ein Abdruck zu erkennen. Ob ihr Vater da seine Abende verbracht hatte? Hatte ihre Mutter Rima auf dem Sofa oder lieber gegenüber in dem wunderschönen grünen Lehnstuhl gesessen? Hatten sie dort am Tisch ihren Tee eingenommen?

Wie schön es wäre, wenn sie nur eine einzige Erinnerung an ihre Eltern in diesem Haus hätte! Doch leider blieben ihr nur die Gegenstände, die sie zurückgelassen hatten.

Signa widmete sich wieder den Porträts, von denen auch einige im Salon hingen. Offenbar waren sie alle von ein und demselben Künstler gemalt worden. Ihr Interesse wurde von einem Bild mit zwei Frauen geweckt. Eine davon war ihre Mutter, das erkannte sie sofort. Ihr Haar war in schnellen, wilden Pinselstrichen gemalt, die ernsten Augen hatten dieselbe Form wie Signas. Neben ihr stand eine junge Frau mit dicken, dunkelroten Ringellocken. Sie wirkte weicher, ein Hauch eines Lächelns umspielte ihre herzförmigen Lippen. Einen Arm hatte sie um Rimas Taille gelegt und zog sie für das Bild an sich.

Es gab so vieles, was Signa gerne über ihre Familie gewusst hätte. Sie fragte sich, ob ihre Mutter diesen Raum gestaltet hatte oder ob ihr Vater wie Elijah den Tag am liebsten im Salon hatte ausklingen lassen. So in Gedanken versunken, strich sie mit dem Finger über das Bild. Doch als die Frau neben Rima die Stirn runzelte, erstarrte sie.

Signa unterdrückte einen Schrei, um Elaine nicht zu alarmieren, und riss die Hand zurück. Ihr Finger war nur eine Sekunde lang taub von der Kälte, die ihr wie ein Stromschlag durch die Glieder fuhr.

Ein Geist beobachtete sie. Und nun wusste er auch, dass Signa ihn sehen konnte.

Fabelhaft.

»Du hast ein eigenes Zimmer im Dienstbotenquartier.« Signa ließ die Hand in ihrer Manteltasche verschwinden und lächelte routiniert. »Such dir eines aus und richte dich ein.«

Blitzschnell griff Elaine nach ihrem Koffer. Und während sie den Salon verließ, sah sie sich noch ein paarmal verstohlen um, als fürchte sie, jemand könnte sie von hinten packen.

Signa wartete, bis Elaine fort war, bevor sie Gundry seufzend über den Kopf strich. »Dann wollen wir uns auch mal ein Zimmer aussuchen, was meinst du?« Und einen Geist, wo sie schon einmal dabei waren.

Nachdem sie ihre Habseligkeiten zusammengeklaubt hatte, wendete sie sich dem Treppenhaus zu. Es war ein wenig gewöhnlicher als das in Thorn Grove, mit einem mächtigen Geländer aus Mahagoni. Eine kleine Ecke war herausgebrochen und das Holz dunkel verfärbt. Je weiter Signa ins Innere des Hauses vordrang, desto mulmiger wurde ihr und sie verlangsamte erneut ihre Schritte.

Sie gab sich alle erdenkliche Mühe, die Situation positiv zu sehen. Optimistisch zu bleiben. Doch nun war sie zum ersten Mal an diesem Tag allein, und da spielten ihre Nerven ein wenig verrückt.

Wenn sie aus Versehen ihr Kinderzimmer öffnete? Oder, schlimmer noch, die Suite ihrer Eltern? Signa rang mit sich – einerseits wollte sie die Zimmer ihrer Eltern unbedingt finden, um möglichst viel über ihr Leben in Erfahrung zu bringen, andererseits wollte sie, dass alles unberührt blieb. Was, wenn es Dinge gab, die ihre Eltern für sich behalten wollten? Wenn herauskam, dass ihre Eltern gar nicht so mustergültig waren, wie sie es sich ausgemalt hatte? Außerdem trieb sich hier noch ein Geist herum. Sie spürte seinen Blick und ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken. Wenn er nun so bösartig war wie Lillian?

Gundry lief voraus, leider wirkte er mit seiner heraushängenden Zunge nicht im Mindesten furchteinflößend. Alle paar Minuten kam er zurückgewetzt, um ihr zu verstehen zu geben, dass die Luft rein war. Wenn sie an Zimmern vorbeiging, sah sie unterm Türspalt immer wieder Licht schimmern. In den Augenwinkeln leuchtete zudem das verräterische blaue Licht eines Geistes auf. Gundry schien aber unbesorgt. Und wenn er es war, sollte sie es auch sein. Schließlich war sie eine Schnitterin.

Nachdem sie eine Weile durch die Flure gelaufen war, fasste sie sich endlich ein Herz und öffnete eine Tür. Zum Glück lag dahinter gleich eine Gästesuite. Sie war so wunderbar schlicht, dass sich Signas Unruhe sofort legte. Erleichtert stellte sie das Gepäck ab.

Als Erstes würde sie ein wenig sauber machen. Die arme Elaine sollte diese mühsame Arbeit nicht allein verrichten müssen, außerdem würde es sie auf andere Gedanken bringen. Und so zog Signa die Bettlaken ab, die unter all dem Staub einst vielleicht einmal weiß gewesen waren. Die dicke Staubschicht versetzte sie augenblicklich zurück in die Zeit bei Tante Magda, wo sie so unglücklich gewesen war. Da dauerte es dann nicht lange, bis die Gefühle zurückkamen, die sie seit ihrer Abreise unterdrückt hatte, und ihr wurde bewusst, wie allein sie war.

Bedrückt fegte sie das gesamte Bettzeug zu Boden, sodass es mit der schmutzigen Seite zuunterst landete, und sank darauf. Nachdem sie ein paarmal geniest hatte, legte sich Gundry neben sie, leckte ihr liebevoll übers Bein und bettete seinen Kopf darauf. Signa vergrub die Finger in seinem Fell, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.

»Jetzt gibt es nur noch dich und mich, alter Junge.« Sie rutschte tiefer und drückte das Gesicht in sein Fell. Gundry war fast der letzte Rest Normalität in ihrem Leben, ein Wolf im Schafspelz – der Gedanke war so abwegig, dass sie fast gelacht hätte, wäre draußen vorm Fenster nicht plötzlich ein Donnerschlag zu hören gewesen.

Gundry sprang auf, sträubte das Nackenfell und bleckte die Zähne. Als Signa sah, wohin er schaute, hielt sie den Atem an. In Fensternähe stand ein alter Toilettentisch, in dessen schmutzigem Spiegel ein wogender Kleidersaum aufblitzte. Panik ergriff Signa. Doch schon bald hatte sie den Grund erkannt: Das Fenster stand einen Spalt offen, sodass sich die Gardine im Wind blähte. Kein Geist. Schnell schloss sie es, bevor sie sich wieder zu Gundry legte.

»Alles gut«, flüsterte sie und wickelte sich in die Decke, bis sie sie umhüllte wie ein Kokon. Sie musste es ein paarmal sagen und ihm dabei die Ohren kraulen, bevor er sich schützend um sie legte. »Uns geschieht schon nichts, dafür sorge ich. Das ist jetzt unser neues Zuhause.«

Bald darauf schlief Gundry tief und fest, während Signa auf jede Windböe und jede knarzende Diele lauschte. Eine Weile überlegte sie, ob sie ganz auf Schlaf verzichten sollte, doch in ihrem eigenen Heim würde sie sich von nichts und niemandem Bange machen lassen.

Deshalb kuschelte sie sich an Gundry, schloss die Augen und wünschte sich den Schlaf herbei.


Kapitel 26



Draußen tobte ein Gewitter und der Regen peitschte gegen die Scheiben, als Signa wach wurde, weil sie zu ersticken glaubte.

Sie hatte von Thorn Grove geträumt, mit Percy Süßes genascht und im Salon Unterricht bei Marjorie gehabt, bis ihr Blickfeld trüb wurde. Plötzlich hatte sie Percys Gesicht vor sich, mit Augen so dunkel wie eine mondlose Nacht drückte er ihr die Kehle zu. Blythe stand mit halb abgewendetem Blick hinter ihm und bekam nichts mit. Signa streckte Hilfe suchend die Hand nach ihr aus, schrie, doch ihr Schrei verhallte stumm. Die Bilder lösten sich auf, aber der Druck auf der Kehle blieb. Erst als sie vergeblich nach Luft rang, merkte sie, dass es kein Traum war, und schlug die Augen auf.

Gundry war auf die dreifache Größe angewachsen. Er fletschte die Zähne und ihm trieften Schatten aus dem Maul. Sicher knurrte er, doch das Blut rauschte so laut in Signas Ohren, dass sie nichts hörte.

Als sie sich aufrichten wollte, konnte sie sich nicht bewegen. Auf ihrem Brustkorb saß eine ältere Frau, die Signa noch nie im Leben gesehen hatte, und schaute sie mit einem dünnen Lächeln an, das sie an ihre Großmutter erinnerte. Die Frau strich ihr mit einer Hand das Haar aus der Stirn, während sie sie mit der anderen würgte.

»Alles gut«, säuselte der weibliche Geist. »Schlaf weiter.«

Signa griff sich in die Tasche und erschrak, denn sie war leer. Die letzten Belladonna-Beeren hatte sie verbraucht, um Blythe ihre Fähigkeiten zu demonstrieren. Ihre Hände zitterten, Grauen beschlich sie. Verzweifelt bäumte sie sich auf, um sich zu befreien, doch der Geist hatte sie fest im Griff. Kälte breitete sich in ihr aus.

So war es ihr auch ergangen, als Thaddeus in der Bibliothek von Thorn Grove von ihr Besitz ergriffen hatte. Allerdings hatte sie dieses Mal weiter Kontrolle über ihren Körper, nur war der Geist so stark, dass sie sich kaum zu rühren vermochte. Er konnte sie umbringen!

Doch sie durfte noch nicht sterben. Nicht, solange Elijahs Schicksal noch in der Schwebe war, und ganz sicher nicht, bevor sie ein erfülltes Leben mit dem Tod geführt hatte. Schlossen ihre Überlebenskünste auch das Erdrosseltwerden durch einen Geist ein? Jetzt war keine Zeit für Experimente, deshalb nutzte sie den Augenblick an der Schwelle zur Bewusstlosigkeit, um ihre Kräfte zu mobilisieren.

Signa? Sofort hörte sie die Stimme des Todes im Kopf. Wenn nicht der Geist auf ihr gehockt wäre, hätte sie vor Erleichterung vielleicht sogar aufgeatmet. Was ist los?

Sie kam nicht dazu, ihm zu antworten. Die vertraute Kälte bemächtigte sich ihrer. Sämtliche Schatten im Raum stellten sich in ihren Dienst; sie fühlte sich unbesiegbar. Als sich Schattenspiralen um ihre Finger schlängelten, musste sie kurz an das Entsetzen in Blythes Augen denken, schob die Erinnerung jedoch beiseite. Rasch zog sie die Schatten zu sich und ließ ihren verzweifelten Wunsch freizukommen hineinfließen. Dann stieß sie die Dunkelheit hinaus wie eine Waffe und ließ die Nacht ihr Werk verrichten.

Was in diesen letzten Momenten genau geschah, konnte sie nicht sagen. Sie wusste nicht, wie viele Schatten sich um sie versammelt hatten, und auch nicht, dass ganz Foxglove in Ehrfurcht vor ihrer Macht den Atem anhielt. Kurz darauf fand sie sich auf allen vieren wieder und schnappte gierig nach Luft. Ihre Kehle schmerzte, ihr ganzer Hals brannte, ob nun wegen der Kälte oder weil sie fast zu Tode gewürgt worden wäre − jedenfalls zitterte sie so sehr, dass sie nicht aufstehen konnte.

Erst da traf der Tod ein. Wie ein Sturm fegte er ins Herrenhaus, die Fensterscheiben klirrten, als er den Geist gegen die Wand presste und ihn mit seinen Schatten fesselte. Mit einem Donnerschlag formte sich die Nacht in seiner erhobenen Hand zu einer Sense.

Der Tod sagte kein Wort und gönnte dem verängstigten Geist auch keine Atempause, bevor er zuschlug. Doch in letzter Sekunde, bevor die Klinge die Kehle des Geistes durchtrennte, wurde sie von Signas Schatten zurückgehalten. Wutentbrannt funkelte der Tod sie an.

»Sie wollte dich umbringen!«, stieß er hervor und testete Signas Fertigkeiten, indem er Druck auf die Sense ausübte. »Weißt du, wie viel Kraft es einen Geist kostet, einen lebendigen Menschen zu berühren? Dass er es überhaupt gewagt hat, die Hand gegen dich zu erheben! Allein schon dafür verdient er den Tod.«

»Gundry hätte schon zugeschnappt«, versetzte sie mit möglichst ruhiger Stimme.

»Bist du wirklich so naiv? Gundry kann doch keine Seelen einsammeln!«

Gundry heulte und Signa ließ nicht locker. »Überlass sie mir.« Dabei schaute sie den Tod so eindringlich an, dass er sich geschlagen gab.

Mit letzter Kraft richtete sich Signa auf. Wie gern hätte sie sich stolz und aufrecht vor dem weiblichen Geist präsentiert! Doch sie schwankte und musste sich eine Wolldecke vom Boden um den Körper wickeln, weil ihr so kalt war. Blut spuckte sie diesmal keines, doch aus dem Augenwinkel sah sie im Spiegel, dass ihre Haare wieder silbrig waren. Darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen.

Da sie vollauf damit beschäftigt gewesen war, am Leben zu bleiben, hatte sie sich den Geist bisher nicht richtig angeschaut. Die Frau war gar nicht so alt, vielleicht so in den Sechzigern, mit einem ausgeprägten Witwenbuckel. Ihr mürrischer Gesichtsausdruck hatte auf der Stirn und um den blutrot geschminkten Mund tiefe Falten hinterlassen. Abscheu lag in ihrem Blick, als Signa auf sie zutrat und fragte: »Wer bist du?«

»Zwanzig Jahre habe ich darauf gewartet, dass du durch diese Tür trittst.« Die Stimme des weiblichen Geistes klang gemein und heimtückisch, fast wie Tante Magda.

Signa wurde übel. »Du hast zwei Möglichkeiten.« Sie vertraute sich ihren Kräften an, und so kamen ihr die Worte ganz natürlich über die Lippen. »Entweder verlässt du diese Welt freiwillig oder wir zwingen dich. Wenn wir dich zwingen, gibt es kein Jenseits für dich, dann ist es das Aus für deine Seele.«

Der Geist ließ sich nicht im Geringsten einschüchtern. »Sobald der da mich loslässt, gehe ich dir wieder an die Gurgel, bis ich es geschafft habe und wir uns im Jenseits wiedersehen.«

Jetzt zitterte Signa erst recht und war froh, dass die Decke über ihren Schultern es ein wenig kaschierte.

Natürlich war es dumm von ihr gewesen, das Herrenhaus vor dem Einschlafen nicht unter die Lupe zu nehmen. Weil Foxglove bis in den letzten Winkel von ihren Eltern durchdrungen war, hatte sie sich bloß ein ruhiges Fleckchen für sich allein gewünscht. Bestürzt dachte sie an Elaine, die in der Dienstbotenkammer schlief.

Die Kräfte des Lebens waren jetzt völlig aus ihr gewichen, sie war Schnitterin durch und durch. »Nimm sie«, befahl sie dem Tod und verließ rasch den Raum, bevor seine Sense niedersauste.

Noch im Laufen ließ sie die Decke fallen, so eilig hatte sie es, in die Dienstbotenkammer zu kommen. Draußen tobte das Gewitter und der Himmel war schwarz, deshalb hatte sie keine Ahnung, wie spät es war, als sie barfuß die Treppe hinunterstürmte. Der eiskalte Boden jagte ihr Schauder über den Rücken, doch nichts konnte sie aufhalten, bis sie Elaine unweit der Küche an einem Tisch sitzen sah. Noch im Nachthemd nippte sie an einer dampfenden Tasse Kaffee und fuhr bei Signas Anblick erschrocken zusammen.

Allein. Elaine war allein.

»Miss Farrow!« Elaine fasste sich an die Brust und hätte beinahe ihren Kaffee verschüttet. »Haben Sie mich aber erschreckt!« Ihr entging Signas Zittern nicht und sie fragte verwundert: »Ist etwas passiert? Und was um Himmels willen ist mit ihrem Haar geschehen?«

Signa strich sich die silberne Strähne hinters Ohr. »Tut mir leid«, antwortete sie wie benommen. Sie war fest davon ausgegangen, dass die Geister auch Elaine traktiert hätten. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe Gepolter gehört, da habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«

Elaine lächelte. »Das war bestimmt nur der Wind.« Als sie nach ihrer Hand greifen wollte, zuckte Signa zurück. Gerade erst hatte sie sich ihrer Kräfte als Schnitterin bedient, da wollte sie kein Risiko eingehen.

Elaine nahm es ihr aber nicht übel. »Auf Foxglove kann man sich schon mal verlaufen«, sagte sie sanft. »Und es ist uns noch fremd. Ich muss gestehen, dass ich selbst nicht besonders gut geschlafen habe, aber eines Tages werden wir uns hier beide wohlfühlen. Wenn erst einmal … Miss Farrow, hören Sie das Klavier?«

Unverkennbar klimperte über ihnen ein verstimmtes Klavier.

Signa rang sich ein marionettenhaftes Lächeln ab. »Sicher auch bloß der Wind.«

»Sollen wir mal nachsehen?«, fragte Elaine entschlossen und machte Anstalten, sich zu erheben.

Signa winkte ab. »Mir wäre es lieber, wenn du dich nach dem Kaffee gleich ans Frühstück machst.« Natürlich war es viel zu früh fürs Frühstück, und Hunger hatte sie schon gleich gar keinen, aber irgendwie musste sie Elaine beschäftigen, damit sie der Klaviermusik auf den Grund gehen konnte.

Zum Glück bedurfte es nicht viel Überredung. Elaine hielt ihren Kaffeebecher fest umklammert und stellte sich taub, während Signa nach oben eilte.

Der Salon wurde von drei Geistern belagert. Auf einem Sofa, an dem die Zeit scheinbar spurlos vorübergegangen war, saßen zwei. Vater und Mutter, wie es schien. Die Frau war ein wenig älter, mit üppigen Rundungen und einer dicken Schicht Schminke im Gesicht, die selbst noch auf ihrer durchscheinenden Haut zu sehen war. Ihr Haar war so grotesk hoch aufgetürmt, dass Signa sich fragte, wie es überhaupt hielt.

Der männliche Geist neben ihr war ein langer, dünner Hering. Auf seiner krummen Nase saß eine Brille, durch die er blinzelnd einen dritten Geist beobachtete, der mit einer Virtuosität, von der Signa nur träumen konnte, eine düstere Melodie am Klavier spielte. Dieser dritte Geist war eine junge Frau in Signas Alter mit schlankem Schwanenhals und schmalem, ovalem Gesicht, offenbar die Tochter der beiden, die konzentriert auf die Tasten blickte. Während sie spielte, ließen ihre durchsichtigen Finger die Staubschicht auf den Tasten unberührt. Unter der Klavierbank lag eine Ratte, auch sie schon längst tot, nur noch ihr Skelett war übrig.

Die Eltern lauschten stolz dem Spiel ihrer Tochter, bis Signa auf eine knarzende Diele trat und sich die Frau zu ihr umdrehte. Sie knuffte ihren Mann in die Schulter. Und sofort erstarb die Musik.

»Das ist sie«, flüsterte die Mutter und erhob sich, um Signa genauer zu betrachten. »Das ist das Mädchen.«

»Ist es wirklich schon so weit?«, fragte ihr Mann. »Wo ist denn ihr Gemahl?«

Die junge Frau auf der Klavierbank fuhr herum. »So wie es aussieht, hat sie keinen Mann. Jedenfalls trägt sie keinen Ring.«

Sollten sie doch ruhig glauben, dass Signa sie weder sehen noch hören konnte. Ohne einem von ihnen in die Augen zu schauen, trat sie näher ans Klavier, als würde sie nach der Geräuschquelle Ausschau halten.

»Wie, keinen Mann?«, spottete ihr Vater und ging viel zu dicht um Signa herum. »Willst du mir etwa sagen, die erbt das Haus ganz allein?«

»Vielleicht ist das heutzutage so üblich, Vater. Mir gefällt das.«

»Man hätte uns vorwarnen sollen.« Nun hatte die Frau das Wort ergriffen, und aus ihrer Stimme war deutlich herauszuhören, wie wenig ihr Signas Eintreffen schmeckte. »Sie hätte Personal schicken sollen, um ihre Ankunft vorzubereiten.«

Da konnte Signa ihr nur zustimmen, denn sie bekam kaum Luft vor lauter Staub.

»Wir haben doch immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.« Der Mann nahm die Brille ab, hauchte die Gläser an und putzte sie, bevor er sie wieder aufsetzte. Da er keine Luft in der Lunge hatte, war der Aktion kein Erfolg beschieden. »Ein Zuhause wie dieses bleibt nicht ewig leer stehen.«

Hinter ihm stabilisierte die Frau ihr Haar mit den Händen. »Selbst nach all den Jahren bewunderst du die Farrows viel zu sehr für ihren guten Geschmack. Du warst als Architekt doppelt so talentiert wie er. Hast du vergessen, warum wir hier festsitzen?«

»Mutter hat recht«, fügte die Tochter hinzu. »Vielleicht sollten wir die Erbin daran erinnern. Das Anwesen ist schon viel länger unser Zuhause als ihres.« Während sie das letzte Wort vehement ausstieß, kam sie Signa erschreckend nah. »Wir müssen doch bloß ein paar Fenster zuschmeißen, die Dielen knarren lassen, und schon nimmt sie Reißaus.«

»Wir können auch in Spiegeln spuken«, ergänzte die Mutter. »Oh ja, das macht Spaß. Ohne Personal kann das Mädchen nicht bleiben. Wir müssen es vergraulen.«

»Ihrer Zofe komme ich aber nicht zu nahe«, zischte die Tochter. »So, wie die aussieht. Das musst du machen, Mutter.«

Signa biss sich vor Wut auf die Wange. Mit ihr konnten sie ihr Spielchen ja treiben, aber bei Elaine war Schluss.

»Das Einzige, was ihr tun werdet, ist, mit dem Klavierspiel aufzuhören.« Signa marschierte zum Klavier und klappte den Deckel zu. »Könnt ihr euch vorstellen, wie das auf Gäste wirkt, wenn sie das Spiel hören, ohne dass jemand zu sehen ist? Und untersteht euch, irgendjemanden in meinem Haus zu erschrecken!«

Da verschlug es den Geistern die Sprache. Die Frau sah ihren Mann an und flüsterte leise: »Spricht sie etwa mit –«

»Mit euch?« Signa stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich, mit wem denn sonst?«

Es herrschte eine drückende Stille, bevor sich der Mann räusperte, doch die Tochter kam ihm zuvor und fragte ungläubig: »Kann sie uns sehen?«

»Glaubt ihr, ich rede mit der Wand?« Signa verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt hört mir mal gut zu. Foxglove kann unser Zuhause oder mein Zuhause sein, aber gewiss nicht euer Zuhause. Wenn ihr hier auch nur ein Mal die Dielen knarzen lasst, befehle ich meinen Hund, eure Knochen ausgraben, und verbrenne sie. Haben wir uns verstanden?«

»Bist Du die Tochter der Farrows?«, fragte der Mann. »Baby Signa?«

»Ja.« Ihre Stimme zitterte nur ein ganz klein wenig. »Und ich werde mich hier niederlassen, deshalb ist ab heute Schluss mit dem Klavierspiel.«

Die Tochter runzelte die Stirn und rückte vom Klavier ab. »Aber wir spielen hier schon seit Jahren …«

»Das glaube ich gern«, sagte Signa streng. »Aber ich will nicht, dass die Leute glauben, in meinem Haus würde es spuken.«

»Aber hier spukt es doch«, erwiderte der Mann. Signa wandte sich ihm zu. Obwohl er ja nichts zu trinken zu sich nehmen konnte, rührte er mit einem verrosteten Löffel in einer Teetasse. Der Tee selbst war längst verdunstet und hatte nur noch einen dunklen Rand an der Innenwand der Tasse hinterlassen.

»Das weiß ich selbst.« Entnervt fuhr sie sich durchs Haar. »Aber ich will nicht, dass die ganze Stadt glaubt, ich sei eine verwirrte Jungfer, die ihre Tage mit Geistern vertrödelt.«

Als die Geister Blicke tauschten, funkelte Signa sie bloß an. »Ist ja auch egal.« Sie verscheuchte die Tochter vom Klavier. »Weg da. Los! Damit ist jetzt Schluss.«

»Was sollen wir denn sonst machen?« Das Mädchen blickte sie so wutentbrannt an, dass Signa sich auf das Schlimmste gefasst machte. »Uns bleiben ja nicht viele Möglichkeiten, uns die Zeit zu vertreiben!«

In dem Moment spürte Signa die Kälte des Todes auf der Haut. Die Geister rissen die Augen auf und drängten sich ängstlich zusammen, rückten so weit wie möglich vom Tod ab. Auch wenn Signa ihn nicht sehen konnte, verlieh seine Anwesenheit ihr Mut.

»Ihr habt ja immer noch das Nachleben«, erwiderte sie. »Da gibt es sicher eine Menge zu tun. Wie ich höre, kann man sogar wiedergeboren werden.« Im Nachtgewand mit ungekämmten Haaren war sie auf ein solches Gespräch nicht vorbereitet gewesen, überhaupt auf die gesamte Situation. Ihr Hals tat immer noch so weh, dass ihr das Sprechen schwerfiel.

Offenbar entging der Frau nicht, dass Signa am ganzen Leib zitterte. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Das versuche ich selbst gerade zu ergründen.« Rasch warf Signa einen Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass Elaine nicht inzwischen heraufgekommen war. Dann setzte sie sich der Familie gegenüber auf einen kleinen Schemel und schlang die Arme um sich. Allmählich ließ das Kältegefühl nach, war nicht mehr so schlimm wie vorhin, als der Geist sie stranguliert hatte. Immerhin etwas.

»Wie viele Geister leben denn auf Foxglove?« Signa betete, dass es nur wenige waren. Die Wahrheit aus dem Mund des Mannes traf sie unvorbereitet.

»So an die zwanzig, nehme ich an.« Nervös schaute er zwischen ihr und dem Tod hin und her.

Sie schlang die Arme noch fester um sich, ihr wurde übel. Wie gern hätte sie jetzt dem Tod ins Gesicht gesehen. Zwanzig. Schon drei Geister auf einem Haufen war ihr seltsam vorgekommen. Natürlich war sie schon in Gegenden gewesen, in denen Geister frei umhergezogen waren. Meistens waren es Orte, an denen einst eine Schlacht stattgefunden hatte, oder Krankenhäuser. Doch zwanzig Geister unter einem Dach? Das war grotesk.

»Wo sind denn die anderen?«, drängte Signa. »Warum habe ich sie noch nicht gesehen?«

»Jeder hat seinen Lieblingsort.« Der Mann schob sich die Brille hoch auf die Nase. »Unserer ist hier, fernab von all dem Gesindel. Die meisten treiben sich im Ballsaal herum, ein paar geistern auch durch die Flure.«

Signa stockte das Blut in den Adern. Natürlich, der Ballsaal!

»Die müssen mich doch schon bemerkt haben.« Ihre Stimme war immer noch so rau, als hätte sie einen Frosch im Hals. »Warum haben sie mir nicht nachgestellt? Und warum lassen sie meine Zofe in Ruhe?« Dass sie gerade erst von einem Geist angegriffen worden war, behielt sie lieber für sich. Sonst brachte sie sie womöglich noch auf falsche Gedanken.

Doch die Geister sahen sich bloß vielsagend an.

»Was ist denn?« Signa rückte mit dem Schemel dichter zu ihnen heran. Statt sie aber anzusehen, linste die Frau nervös in Richtung Dienstbotenquartier.

»Deine Zofe würde ich nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Mit ihrer Haut stimmt etwas nicht. So etwas hat noch keiner von uns gesehen, und wir wollen auch nicht die Ersten sein, die herausfinden, was es ist.«

»Was meint ihr nur? Was ist denn mit ihrer Haut?«

»Sie leuchtet«, rief die Tochter aufgebracht. »Siehst du das denn nicht? Es umgibt sie wie ein Hof, und wenn wir uns ihr nähern, strahlt es silbern.«

Signa wollte sich vor den Geistern ihre Sorge nicht anmerken lassen und riss sich zusammen. Hatten ihre Kräfte womöglich auf Elaine abgefärbt?

Der Tod musste näher getreten sein. In diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, seine Stimme zu hören. Wenn ihm etwas Seltsames an Elaine aufgefallen wäre, hätte er es ihr bestimmt gesagt.

»Wir werden dich nicht weiter behelligen.« Die Augen des Mannes waren hinter sie gerichtet, wo der Tod stehen musste. »Aber für die anderen können wir natürlich nichts versprechen.«

Da flogen die Fenster auf und ein eisiger Windstoß blies herein. Im Salon wurde es dunkel, die Schatten schluckten alles Licht. Zwar sah Signa die einzelnen Schwaden nicht, konnte sich aber gut vorstellen, wie sie sich um die Familie schlossen.

Der Mann stellte sich schützend vor seine Familie.

»Wir werden niemandem etwas zuleide tun!«, versprach er deutlich entschiedener.

Signa glaubte ihm, dennoch musste sie sich in Acht nehmen. Jeder Geist, der weiter auf der Erde wandelte, war durch intensive Gefühle oder einen starken Wunsch ans Diesseits gebunden. Bei Thaddeus war es der Wunsch gewesen, sämtliche Bücher der Bibliothek zu lesen, während Lillian ihre Tochter retten und ihren Mörder ausfindig machen wollte. Magda war geblieben, weil sie verbittert, neidisch und rundherum grässlich war. So gesehen sollte es sie nicht verwundern, dass einige Geister, die auf Foxglove gestorben waren, auf Rache sannen.

Signa hatte kein Belladonna mehr, aber selbst wenn, wäre der Preis auch zu hoch, wieder in die Gestalt der Schnitterin zu schlüpfen. Noch immer steckte ihr die Müdigkeit in den Knochen, als sei sie binnen Minuten um zehn Jahre gealtert. Doch das brauchte sie den Geistern ja nicht unbedingt auf die Nase zu binden. Wissen sollten sie bloß, dass sie gefährlich war und Macht hatte. Kaum hatte sie die Hand ausgestreckt, schlossen sich die Fenster und die Dunkelheit zog sich zurück.

»Ich bin eine Schnitterin.« In dem Moment stellte sie sich vor, sie wäre Blythe, ihre Augen zwei Eiszapfen. »Ich bin die leibhaftige Nacht, Fährfrau der Seelen.« Das hatte der Tod in der Nacht von Percys Tod gesagt. An diesen Worten hatte sie sich so lange festgehalten, nun war es an der Zeit, sie einzulösen. »Ich gebiete über den Tod. Vergesst das nicht und sagt es auch den anderen Geistern. Sollte einer von euch die Hand gegen mich, meine Gäste oder mein Personal erheben, schlage ich zu. Das ist mein Zuhause, wer sich nicht meinen Regeln unterwerfen will, der verlasse es umgehend. Wer gegen die Regeln verstößt, mit dem mache ich kurzen Prozess, für den gibt es keine Zukunft mehr. Kein Nachleben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Geister sie an. Die Tochter hielt sich am Ärmel ihres Vaters fest, der nickte.

Dann wandte sich Signa zum Tod um.

»Bitte erteile den anderen die gleiche Warnung«, sagte sie und dankte ihm stumm, indem sie den Kopf neigte. Und als die Wärme in den Salon zurückkehrte und sich die drei Geister entspannten, spürte Signa die Augen eines weiteren Geistes auf sich. Als sie sich umdrehte, sah sie nur noch einen Kleidersaum verschwinden.

Dieser Stoff war ihr gleich bei der Ankunft aufgefallen. Keine Gardine im Wind, auch nicht der Geist, der sie hatte umbringen wollen, sondern jemand, der sie schon von Anfang an beobachtet hatte.

Ohne die Familie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte sie ihm in den Flur hinterher.

Geister zu jagen war keine gute Idee – diese Lektion sollte sie gelernt haben, als sie Lillian in den Garten gefolgt war –, dennoch konnte sie nicht aus ihrer Haut. Am Ende des Gangs folgte sie dem schwachen blauen Licht weiter, immer tiefer ins Herrenhaus hinein.


Kapitel 27



Blythe

Wollte man den jüngsten Klatsch erfahren, gab es dafür zwei Quellen: An erster Stelle kam das Personal, nicht weil es sonderlich viel Zeit, sondern weil es Zugang zu den bestgehüteten Geheimnissen des Hauses hatte. Da die Dienerschaft auf Thorn Grove aber zum größten Teil neu war, fiel Blythe niemand ein, den sie aushorchen könnte. Deshalb musste sie sich leider an die zweite Quelle halten, die jungen, heiratswilligen Damen, die allesamt fast nichts anderes taten, als zu tratschen, und die mit jeder noch so kleinen Pikanterie, die sie aufschnappten, hausieren gingen.

Als Blythe am Morgen von Signas Abreise aufgewacht war, hatte sie auf ihrem Schreibtisch einen Zettel mit einem einzigen Namen darauf vorgefunden – Byron. Es war eindeutig Signas Handschrift, und wenngleich keine weiteren Erklärungen gegeben wurden, war klar, dass der Name sie auf die richtige Spur bringen sollte. Das war besser, als sich einen Verdächtigen aus den Fingern zu saugen, trotzdem hätte Blythe den Zettel am liebsten verbrannt und den Hinweis aus ihren Gedanken gestrichen.

Ihre Familie war so schon eine einzige Katastrophe, andererseits wollte ihr Byrons Verhalten im Gefängnis nicht aus dem Kopf. Elijahs Lage schien ihn sehr wohl mitzunehmen, und doch hatte er sich bei der Obrigkeit nicht sonderlich für ihn eingesetzt oder versucht, den Prinzen auf seine Seite zu ziehen.

Wie es aussah, lastete die Zukunft ihres Vaters einzig und allein auf ihren Schultern, deshalb tat Blythe, was von jungen Damen ihres Standes erwartet wurde: Sie lud andere Damen zum Tee ein.

Leider war sie sich nicht sicher, ob überhaupt jemand kommen würde. Den Vormittag verbrachte sie damit, nervös erst in ihrem Zimmer, dann im Flur und schließlich im Salon umherzulaufen. Und wenn sie nicht umherlief, so saß sie da und brütete vor sich hin. Sie war selbst überrascht, wie nervös sie war.

Als Warwick mit Charlotte, Eliza und Diana im Schlepptau im Salon erschien, hätte sie sich vor Erleichterung fast überschlagen. Selbst Warwick, der sonst nie eine Regung zeigte, führte die Damen geradezu beschwingt zum Tisch, der für vier gedeckt war. Auch ihm schien ein Stein vom Herzen zu fallen.

»Wie schön, dass ihr es einrichten konntet!« Blythe war derartig froh, dass ihr strahlendes Lächeln bestimmt echt wirkte. »Warwick, bitte lassen Sie den Tee kommen.«

Er verbeugte sich und eilte davon, während sich die Besucherinnen setzten. Noch bevor sie sich begrüßen konnten, wurden frisch gebrühter Tee und zwei Tabletts mit Appetithäppchen und süßem Gebäck serviert. Eliza griff als Erste zu, nahm sich einen Zitronenscone und bestrich ihn mit Blaubeermarmelade, die Charlotte mitgebracht hatte, weil es die Beeren gerade in Hülle und Fülle gab. Eliza tat sich reichlich Zuckerwürfel in den Tee, rührte um und hob die Tasse verkrampft an die Lippen.

Auch Charlotte saß steif auf dem Stuhl. Nach ihrem Streit konnte Blythe es ihr auch nicht verdenken. Diana hatte ihren Tee noch nicht umgerührt, schaute aber so ängstlich auf die Tasse, als könnte sie jeden Moment vom Unterteller springen und sich auf sie stürzen.

Blythe versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Schließlich hatte sie selbst gerade erst erlebt, wie im Arbeitszimmer Wein- und Efeuranken durch den Boden geschosst waren, da war es auch nicht ausgeschlossen, dass Tassen angriffslustig wurden. Gelänge es einer Tasse, Diana mit Tee zu besprühen, würde sie womöglich applaudieren.

Sie hatte Charlotte nicht bloß eingeladen, weil sie Everett nahestand, sondern auch als Entschuldigung. Vielleicht konnte sie die Freundschaft wieder kitten. So eine gute Freundin wollte sie nicht bloß wegen ihrer eigenen Dickköpfigkeit verlieren.

Eliza war eingeladen, weil sich zwischen ihr und Byron etwas anzubahnen schien. Diana wiederum hatte sie aus zwei Gründen dazugebeten: Zum einen wäre sie eingeschnappt und hätte sich mit übler Nachrede gerächt, was ihre Familie im Moment so gar nicht brauchen konnte. Und zum anderen würde sich dank Diana die Kunde einer Teerunde auf Thorn Grove wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiten. Vor dem Prozess konnte ein wenig Imagepflege nicht schaden.

»Ist ja Ewigkeiten her«, säuselte Eliza und nippte an ihrem Tee. »Wann haben wir vier uns das letzte Mal zum Tee getroffen?«

Es war vor über einem Jahr gewesen. Ein Jahr, in dem sie den Tod ihrer Mutter und ihre eigene Krankheit hatte bewältigen müssen. Ihre Genesung war lang und schmerzhaft gewesen, woran lediglich Charlotte Anteil genommen hatte. Und gerade als sie sich so weit erholt hatte, dass sie ihr altes Leben zumindest ansatzweise wieder hatte aufnehmen können, war der Duke ermordet worden.

»Ist wirklich lange her«, antwortete Blythe vage, obwohl sie das Datum noch genau wusste. Doch es auszusprechen würde Unglück bringen. Könnte sie womöglich wieder in dieses schwarze Loch schubsen, aus dem sie gerade erst mit letzter Kraft herausgeklettert war.

»Mich wundert fast, dass ihr alle kommen durftet«, sagte sie betont arglos, was allerdings nicht zu ihrem lauernden Blick auf die Reaktion ihrer Gäste passte. Dass sie neulich bei der Königin am Arm des Prinzen gesichtet worden war, hatte sicherlich nicht unwesentlich zu deren Erscheinen beigetragen.

»Dein Vater ist ja noch nicht angeklagt worden.« Charlottes Stimme war weich wie eine Frühlingsbrise und ebenso beruhigend. »Und mein Vater hält ihm zugute, dass die Ermittlungen noch laufen und sich die Zeitungen auf jeden Skandal stürzen.«

Wenigstens gab es noch jemanden, der an die Unschuld ihres Vaters glaubte. Blythe hatte unwillkürlich die Luft angehalten, erst jetzt atmete sie aus. Dankbar sah sie Charlotte an und nickte ihr kaum merklich zu.

Eliza hielt keine Erklärung für nötig. Bislang hatte sie unter den Fittichen des alten Dukes gestanden, jetzt hatte Everett diese Rolle übernommen. Doch der hatte alle Hände voll mit der Übernahme der Geschäfte seines Vaters zu tun, sodass Eliza zurzeit wohl tun und lassen konnte, was sie wollte. Und vielleicht hätte Everett gegen einen Besuch auf Thorn Grove auch gar nichts einzuwenden gehabt.

Auch Diana hatte bislang geschwiegen, nur einmal vorsichtig an ihrem Tee genippt. Ansonsten wanderte ihr Blick immer wieder über die anderen jungen Frauen hinweg, als würde hinter ihnen gleich ein Geist hervorspringen.

Blythe war überzeugt, dass ihre Familie ihr den Besuch hier untersagt hatte, Diana jedoch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um zum Tee zu erscheinen und das Allerneueste aus erster Hand zu erfahren.

»Wird Miss Farrow uns Gesellschaft leisten?«, fragte Eliza und schien nach einem fünften Gedeck Ausschau zu halten.

»Nein.« Blythe tat alles, um Haltung zu bewahren. »Signa musste überraschend nach Foxglove abreisen.«

Charlotte warf ihr einen neugierigen Blick zu, natürlich begriff sie sofort, dass das nach ihrem Gespräch neulich kein Zufall sein konnte.

»Und was ist mit Percy?«, bohrte Eliza. »Habt ihr von ihm gehört?«

»Leider nicht …«

»Nicht einmal, wo er ist?« Eliza hielt ihre Tasse fest umklammert und wirkte angespannt. »Irgendjemand muss doch etwas wissen.«

Mit ihrer Antwort unterband Blythe jede weitere Nachfrage: »Nein, niemand weiß etwas über seinen Verbleib.« Und um das Thema zu wechseln, fügte sie schnell hinzu: »Der Prozess gegen meinen Vater findet übrigens Ende der Woche statt.« Das laut auszusprechen tat ihr so weh, als hätte sie sich einen Dolch in die Rippen gestoßen. Und jetzt ließ sie sich ihre Verzweiflung auch anmerken, setzte die Teetasse ab und knetete hilflos die Hände.

»Um meinen Vater freizubekomme, muss ich herausfinden, wer den Duke wirklich umgebracht hat.« Blythe hoffte, dass niemand bemerkte, wie ihre Beine zitterten. »Hat Everett mal einen Verdacht geäußert?«

Ihre Kühnheit überraschte sie selbst, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Eliza, die von Natur aus schon blass war, wurde aschfahl und unter ihren Augen lagen violette Schatten.

»Um Himmels willen. Wenn eine von uns einen Verdacht hätte, hätten wir es doch längst erwähnt!« Eliza zückte ihren Fächer und wedelte sich Luft zu, bis sie wieder ein wenig Farbe bekam. »Niemand hat wegen des Vermögens oder des Titels Ansprüche angemeldet. Alles ging ohne Probleme an Everett über.«

»Und sonst wie zugesetzt hat ihm auch keiner?« Diesmal schaute Blythe Charlotte an. »Du hast ihm doch in den ersten Wochen beigestanden. Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Obwohl Blythe ihre Worte mit Bedacht gewählt hatte, verschluckte sich Charlotte an ihrem Tee und bespritzte den Kragen ihres Kleides.

Diana beugte sich zu Charlotte vor. »Stellst du Lord Wakefield etwa immer noch nach?« Dianas Stimme war schon von Natur aus unangenehm schrill, doch jetzt schwang auch noch ein verächtlicher Unterton mit. Offenbar wusste sie mehr, als sie preisgab. »Dass du es noch einmal versuchst, hätte ich dir nicht zugetraut.«

Noch einmal?

Charlottes Augen flammten zornig auf. »Das reicht jetzt.«

Zu ihrer Überraschung funkelte sie aber nicht Diana, sondern Eliza an, die ungerührt weiter an ihrem Tee nippte. »Das ist ja wohl kaum das richtige Gesprächsthema für eine Teerunde.«

Das war genau die Art von Thema, auf die Blythe gehofft hatte. Und sie hätte liebend gern weiter nachgebohrt, doch weil Charlotte so aufgewühlt wirkte, ließ sie es bleiben.

»Verzeiht mir«, erwiderte Blythe bescheiden, »aber ich mache mir solche Sorgen um meinen Vater, dass ich seit Tagen kaum schlafen kann.«

»Mir geht’s genauso.« Charlotte griff nach ihrer Hand und drückte sie. Blythe erwiderte den Druck, eine stumme Entschuldigung, die Charlotte mit einem Lächeln quittierte. »Lass dir abends vorm Einschlafen von der Köchin ein wenig Milch warm machen. Ich werde dir getrocknete Lavendelblüten bringen, die kannst du hineingeben. Mir hilft es.«

Sich in diesen Zeiten irgendetwas ins Getränk zu mischen, kam für Blythe nicht infrage. Und schon gar nicht etwas Violettes. Natürlich behielt sie den Gedanken für sich, denn Diana musterte sie misstrauisch.

»Hast du den Lavendel aus dem Kräuterladen?«, fragte Diana so spitz, dass Eliza zusammenschrak.

Charlotte warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Nein, Diana, ich habe ihn im Garten gepflückt und anschließend getrocknet. Stell dir vor.«

Solch schnippische Bemerkungen war Blythe von ihrer Freundin gar nicht gewöhnt. Sie richtete sich stolz auf. Leider hatte sie nicht die erhofften Informationen bekommen, und irgendwie musste sich diese Teegesellschaft doch lohnen.

Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, das Thema zu umschiffen, aber weil ihr allmählich die Geduld ausging, wurde sie kühn und beugte sich zu Eliza vor. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass mein Onkel dir Avancen macht.«

Diana erstarrte mit der Tasse an den Lippen, ihr Blick flog zu Eliza. Alle Augen waren auf die junge Frau gerichtet, die in aller Ruhe ihren Tee austrank und sich das Kleid glatt strich. Ihre Wangen waren leicht gerötet, die Lippen etwas zusammengepresst, aber ansonsten hatte sie sich gut im Griff.

»Da scheinen deine Quellen zuverlässig zu sein«, antwortete Eliza. »Er macht mir seit ein paar Monaten den Hof.«

Siedend heiß fiel Blythe der Smaragdring ein. Es kam natürlich vor, dass ein Mann in Byrons Alter eine Frau von Anfang zwanzig heiratete, doch Eliza war von Stand und hätte jeden haben können. Und Byron … tja. Er war eben Byron.

»Mein Onkel hat bislang nicht viel Glück mit Frauen gehabt.« Was auch immer sie persönlich von dieser Verbindung hielt, sie versuchte, neutral zu klingen. »Wenn du ihm Hoffnungen machst, ist es dir hoffentlich auch ernst damit.«

Bildete sie sich das bloß ein oder krampfte sich Elizas Hand um die Tasse? »Byron ist ein anständiger Mann, und mir würde es im Traum nicht einfallen, ihn zu kränken. Ich nehme sein Werben genauso ernst wie das aller anderen Verehrer.«

»Wer war das noch mal gleich?« Diana lehnte sich vor und biss mit spitzen Lippen in eine Tarte. Wenn es nach Blythe ginge, konnte sie gern daran ersticken. »Ich habe gehört, dass dir kein Mann mehr die Aufwartung gemacht hat, seit du Sir Bennet abgelehnt hast.«

Blythe verzog das Gesicht, als sie an diesen Tattergreis dachte, mit dem Eliza am Mordabend hatte tanzen müssen.

»Sir Bennet war furchtbar«, erwiderte Eliza gelassen. »Allerdings glaube ich eher, dass der Tod meines Onkels weitere Bewerber abhält, Diana. Aber vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.«

»Du hättest den Rest der Saison aussetzen sollen«, meinte Diana. Blythe ließ sich in den Stuhl sinken und trank ihren Tee, weil ihr nichts mehr einfiel, was sie hätte sagen können. Ewig lange schwiegen sie, bis Diana, so als wäre nichts gewesen, fragte: »Hat eine von euch in letzter Zeit vom Prinzen gehört? Es ist schon etwas her, seit wir uns gesehen haben, aber ich bin überzeugt, dass er interessiert ist.«

Charlotte blieb der Mund offen stehen ob dieser Unverfrorenheit. Blythe wollte die Sache allerdings nicht so einfach auf sich beruhen lassen.

»Schickt er dir denn Blumen?«, fragte sie und lächelte Diana unschuldig an.

»Ich brauche keine Blumen, um zu wissen, dass er Interesse hat.«

»Kann sein. Ich frage bloß, weil er Signa haufenweise Blumen geschickt hat. Und was für erlesene Bouquets, es war in aller Munde.« Auch wenn ihr Signas Name bitter aufstieg, Dianas dummes Gesicht machte es wieder wett.

Eliza entspannte sich zusehends, sicher war sie über den Themenwechsel froh. »Ich glaube, der Prinz wird morgen dabei sein. Diana hat recht, bei mir haben kaum Männer vorgesprochen. Kann man ihnen ja unter den gegebenen Umständen auch nicht verdenken. Als ich es Everett gegenüber erwähnte, hat er sofort einen Plan gefasst, alle Wunschkandidaten einzuladen. Da hatte ich noch keine Idee, dass es eine Fuchsjagd werden würde. Soll ich etwa auf einer Fuchsjagd mit Männern flirten?«

Charlotte verzog die Mundwinkel und schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein. »Stundenlang hört man Füchse im Todeskampf schreien … Wie kann man sich das bloß antun?«

»Die wenigsten Frauen können das.« Eliza häufte sich Butter auf ein Croissant und strich noch Marmelade obendrauf. »Deshalb ist es ja auch hauptsächlich ein Männersport.«

»Hauptsächlich?« Da wurde Blythe munter. »Also ist es Frauen gestattet, daran teilzunehmen?«

Verwundert über das plötzliche Interesse, sah Eliza sie an. »Schon, aber nur wenige machen davon Gebrauch.«

»Dürfte ich denn kommen?«, drängte Blythe. Diana rümpfte die Nase und Charlotte seufzte. »Nicht zum Flirten natürlich.«

»Es ist grässlich, glaube mir«, sagte Charlotte. »Dafür bist du nicht gemacht.«

»Und was ist mit Eliza?« Charlotte hatte schon recht, nichts lag ihr ferner, als an einem so blutigen Spektakel teilzunehmen. Dieser »Sport« interessierte sie kein bisschen. Ganz anders verhielt es sich mit den Wakefields. Es gab keine bessere Gelegenheit, um Everett unter die Lupe zu nehmen und unter vier Augen mit Eliza zu sprechen, die ihr dann vielleicht erklären würde, was der Blickwechsel zwischen ihr und Charlotte vorhin zu bedeuten hatte.

»Ich bin schon von klein auf dabei.« Eliza legte ihr Croissant zurück. »Du bist herzlich eingeladen, Blythe. Bloß die Männer kannst du vergessen, die sind viel zu sehr mit der Jagd beschäftigt, um uns Beachtung zu schenken. Keine Ahnung, was sich Everett dabei gedacht hat!«

»Ich bin dabei!« Blythe verbiss sich ein Grinsen. »Höchste Zeit, dass wir zwei uns wieder näherkommen, wo du doch bald meine Tante wirst.«

Diana bekam den Tee in die falsche Kehle und Charlotte verschluckte sich fast an ihrem letzten Bissen, während Eliza Blythe zornig anfunkelte. »Sieh dich vor, Blythe, sonst sorge ich dafür, dass du morgen der Fuchs bist, den alle jagen.«


Kapitel 28



Der Ballsaal auf Foxglove nahm die gesamte obere Etage ein. Vor der Flügeltür aus Eiche blieb Signa stehen.

Kaum hatte sie die Tür mit dem feinen Schnitzwerk – in einem Garten herumtollende Rehe – berührt, packte sie schwerer Schüttelfrost. Vor lauter Krämpfen und Zittern taumelte sie zurück bis zur Wand hinter sich und griff sich nach Atem ringend an den Hals. Als wäre sie in einen zugefrorenen See eingebrochen und steckte nun unter dem Eis fest.

So viele Geister hatte sie noch nie auf einem Haufen wahrgenommen. Wo immer der Tod auch war, hier war er jedenfalls nicht mehr, und alles in ihr schrie nach Flucht. Könnte sie sich im Notfall zur Wehr setzen? Was, wenn die Geister von ihr Besitz ergriffen und sie für immer in dieser grausamen Kälte gefangen war?

Neben der Tür zum Ballsaal hing ein Porträt. Signa musste zweimal hinschauen, bis sie in der jungen Frau mit der sauertöpfischen Miene ihre Tante Magda erkannte. Ein böses Omen!

Unter der Tür flimmerte fahles Licht hindurch. Auch Geräusche waren zu hören: Gelächter, raschelnde Röcke, Gläserklirren und Gesprächsfetzen, die Signa in ihrem Zustand nicht verstand. Auf keinen Fall sollten die Geister mitbekommen, welche Wirkung sie auf sie hatten, deshalb holte sie tief Luft und versuchte, ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Ganz konnte sie es nicht unterdrücken, doch sobald sie sich einigermaßen gefangen hatte, packte sie den silbernen Türknauf. Drinnen trat augenblicklich Stille ein.

Sie nahm weder die eleganten blauen Rundbögen noch die elfenbeinfarbene Wandvertäfelung wahr, genauso wenig die floralen Deckenfresken. Wenn sie ihre fünf Sinne beieinandergehabt hätte, hätte sie vielleicht bemerkt, dass der Kronleuchter sogar den der Königin übertrumpfte oder dass jeder Quadratzentimeter dieses herrschaftlichen Anwesens die Handschrift ihres Vaters trug. Stattdessen stachen ihr nur die etwa ein Dutzend Geister ins Auge, die sie alle ansahen, und dass der Marmorboden spiegelglatt war.

Es riss ihr beide Beine weg und sie landete unsanft auf dem Steiß. Als mehrere Geister neugierig näher schwebten, rutschte Signa hektisch zurück.

»Bleibt, wo ihr seid!« Hätte sie doch bloß ein Messer eingesteckt. Natürlich könnte es gegen Geister nichts ausrichten, doch etwas Hartes, Scharfes in der Hand hätte sich richtig gut angefühlt.

»Das ist sie«, flüsterte der Geist, der ihr am nächsten war, doch die anderen schienen ihn nicht zu hören. Es war eine bezaubernd schöne Frau, sie hatte sie wohl auch hergelotst. Ihre Stimme war süß wie Honig, so betörend, dass Signa alles um sich herum vergaß.

Behutsam, als wäre Signa ein scheues Reh, das beim kleinsten Knacken eines Zweiges das Weite suchen würde, kam sie noch näher und schwebte auf Augenhöhe.

»Ich glaub’s nicht! Du bist es wirklich!« Die Frau streckte die Hand nach ihr aus, als wollte sie ihr über die Wange streicheln, doch im letzten Moment fiel ihr wohl die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens ein. »Seit Ewigkeiten warte ich darauf, dein Gesicht wiederzusehen, Signa. Wie hübsch du geworden bist!« Die Frau beugte sich weiter zu ihr herunter, ohne dass Signa Panik bekam. Erstaunlich.

»Schau sich das einer an.« Offenbar war die Frau vollkommen fasziniert. »Die Kinnpartie ist von Rima. Und auch dieser kritische Ausdruck. Oh ja! Genau diesen missbilligenden Blick kenne ich von deiner Mutter zur Genüge. Deine Hände sehen dafür weich aus. Eher wie die deines Vaters. Und diese kecke Nase hast du auch von ihm. Hinreißend!«

Als Signa vor der Tür gestanden hatte, hatte sie sich alle möglichen Szenarien ausgemalt. Doch dass ihr ob solch süßer Worte das Herz schmolz, damit hatte sie weiß Gott nicht gerechnet. »Mein Vater?«, krächzte sie. So wenig sie über ihre Mutter in Erfahrung hatte bringen können – über ihren Vater wusste sie so gut wie gar nichts. Nur dass er längst nicht so gesellig gewesen war wie ihre Mutter.

»Wer bist du?« Signa ärgerte sich, dass sie die Frage erst jetzt stellte. Irgendwie hatte sie beim Betreten des Ballsaals ihr Kampfgeist verlassen.

»Ich war die beste Freundin deiner Mutter, aber wahrscheinlich weißt du das gar nicht. Wer hätte es auch erzählen sollen? Magda?« Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte so natürlich, dass Signa kaum glauben konnte, dass sie mit einem Geist sprach. »Ich heiße Amity.«

Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, tauchte hinter Amity der Geist einer jungen Frau auf. Mit leerem, ausdruckslosem Blick wanderte sie von Tisch zu Tisch, dabei zog sie immer wieder ihre Tanzkarte hervor. Einst mochte sie hübsch gewesen sein, doch die rechte Seite ihres Schädels war offen und ihr Haar blutverklebt. War sie womöglich zu Tode gestürzt? Ob sie in der Ballnacht bei der Flucht über die Balustrade gefallen war? Wie schrecklich!

Als Amity ihrem Blick folgte, ließ sie die Schultern hängen. »Das ist Briar. Verzeih mir, ihr Anblick muss für dich verstörend sein. Ich habe mich schon so daran gewöhnt, dass ich …«

»Mach dir keine Sorgen.« Signa wunderte sich über sich selbst. Was war nur über sie gekommen? Wollte sie etwa einen Geist beruhigen? »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«

»Dass du Geister sehen kannst, habe ich schon gehört. Und ich freue mich, dass du mich jetzt sehen kannst, aber als Kind muss es schrecklich für dich gewesen sein. Tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte.«

»Das muss dir doch nicht leidtun«, entgegnete Signa sofort. So etwas hatte sie noch nie zu jemandem gesagt, die Worte fühlten sich fremd in ihrem Mund an. »Du bist ja nicht für mich verantwortlich gewesen.«

»Nicht allein«, räumte Amity ein. »Aber ich bin deine Patentante. Oder vielmehr war ich es.« Nun begriff Signa gar nichts mehr, doch Amity gönnte ihr keine Atempause und redete einfach weiter. »Wir haben uns im Internat kennengelernt. Deine Mutter fand es schrecklich dort, während ich eine Musterschülerin gewesen bin, bis deine Mutter mit ihren hochfliegenden Plänen kam. Mitten in der Nacht haben wir uns dann hinausgeschlichen, um ins Ballett oder in den Zirkus zu gehen, je nachdem, was deine Mutter gerade begeisterte. Oder wer sie gerade begeisterte.« Amitys Augen leuchteten. Doch als sie zu Signa sah, lächelte diese sie traurig und müde an.

»Ich habe gesehen, wie der Schnitter deine Eltern mitgenommen hat. Im Gegensatz zu mir konnten sie nicht in dieser Welt bleiben. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass dich jemand findet und sich um dich kümmert. Als ich gehört habe, dass dir Foxglove eines Tages gehören würde, bin ich geblieben, um zu sehen, was für eine Frau aus der Tochter meiner Freundin werden würde.«

Seltsam, dass sie erst jetzt von ihrer Patentante erfuhr. Was hätte sie vor Jahren nicht darum gegeben, zu wissen, dass es wenigstens einen Menschen auf der Welt gab, der an sie dachte und um ihr Wohl besorgt war.

Dennoch sollte sie diesem Geist nicht zu vertraulich begegnen, schließlich war sie gerade eben erst von einem anderen angegriffen worden. Deshalb mied sie Amitys Blick und versuchte zu verdauen, dass sie angeblich eine Patentante gehabt hatte. Auf der Tanzfläche drehten sich zwei Paare in einem ewig währenden Walzer, an einem Tisch mit einem längst vergilbten Tischtuch saßen drei Frauen und tauschten den neuesten Tratsch aus.

Zwei weitere Geister, stolze, junge Männer – augenscheinlich Zwillinge –, stritten in einer Ecke. Einer der beiden sah immer wieder zum Frauentisch. Jeder einzelne Geist war atemberaubend gekleidet. Natürlich war ihre Garderobe schon etwas aus der Mode gekommen, doch bei den Damen bauschten sich die Röcke aus edelster Seide und Juwelen funkelten an Ohren und Hals. Außer Briar hatte keiner der Geister sichtbare Verletzungen, selbst mit ihrem bläulichen Schimmer sahen sie phänomenal aus.

Mindestens seit einer Minute hatte Signa nichts mehr gesagt, Amity neben ihr wurde schon unruhig, doch sie ließ den Blick in Ruhe durch den Raum schweifen und beobachtete, wie die Geister immer wieder dieselben Bewegungen machten und dieselben Gespräche einmal, zweimal, dreimal führten. Schließlich fragte sie: »Geht das hier andauernd so?«

Amity seufzte und setzte sich neben Signa. In ihrer Gegenwart wurde selbst der Marmorboden kälter. Signa vergrub die Finger in ihren Röcken, damit sie keine Erfrierungen bekam. »Ich habe alles versucht, sie aus dieser Endlosschleife herauszuholen, aber nichts hat gefruchtet. Das geht schon seit zwanzig Jahren so.«

Signa entging nicht der sehnsüchtige Ton in ihrer Stimme. Amity beobachtete jetzt Briar. Mit Einsamkeit kannte Signa sich bestens aus. Amity saß seit zwanzig Jahren hier fest, im Kreis vertrauter Menschen, die keine Notiz von ihr nahmen.

Signa fühlte sich unerklärlich zu Amity hingezogen, gab diesem Gefühl aber nicht nach. Schließlich war auch Thaddeus ausgesprochen charmant gewesen, bis seine geliebten Bücher in lodernden Flammen aufgegangen waren und er die Kontrolle über sich verloren hatte. Die grausige Erinnerung daran, wie er von ihr Besitz ergriffen hatte, hatte sich ihr unauslöschlich eingebrannt. Bei einem Geist genügte manchmal schon eine Nichtigkeit, um ihn in Rage zu bringen.

»Neulich hat ein Geist versucht, mich umzubringen.« Signa stand auf und trat einen Schritt zurück. »Aber keiner von denen hier stellt momentan eine Gefahr dar, oder?«

»Das will ich doch nicht hoffen. Natürlich gibt es einige, die deinen Eltern die Schuld an ihrem Tod geben, aber die meisten befinden sich in einer Dauerschleife, ohne zu wissen, dass sie tot sind. Sollten sie je freikommen, werden sie diesen Ort sicher ein für alle Mal verlassen wollen.« Abermals seufzte Amity, und es fiel Signa schwer, jemanden mit so einem lieben Gesicht und so viel Freude über das Gespräch mit ihr nicht zu trauen.

»Aber Foxglove ist nicht durch und durch düster«, fügte Amity nach kurzer Überlegung hinzu und ihr Ton ließ Signa aufhorchen. »Da gibt es etwas, das ich dir unbedingt zeigen möchte. Es wird dir gefallen, davon bin ich überzeugt.«

Ohne den Boden zu berühren, schwebte sie zur Tür und warf kokett die dunkelroten Locken zurück, als sie nachsah, ob Signa ihr folgte.

Vielleicht war es ein Fehler. Eine Falle, die ihr ein gerissener Geist stellte. Sie konnte sich lebhaft ausmalen, was der Tod jetzt sagen würde, doch die jahrelange Sehnsucht nach einer Familie verschwand nicht über Nacht. Noch immer brannte dieser Wunsch in ihr, und deshalb eilte sie Amity hinterher, die Treppe hinunter und nach draußen.



Vom Meer waberte wattedicker Nebel heran und verhüllte die Klippen. Signa konnte das Salz in der Luft auf der Zunge schmecken. Der Himmel war so dunkel, dass man in der Ferne nichts mehr erkennen konnte, deshalb hielt sich Signa an Amity. Normalerweise machte ihr das Wetter nichts aus, doch dieser heulende Wind bei Sonnenuntergang setzte ihr zu. Vor ihr die flatternde Amity, immer wieder wurden Fetzen von ihr mit einer Böe davongerissen. Je weiter sie sich vom Ballsaal entfernten, desto mehr ging der Geist im Nebel unter.

»Hier entlang.« Wenn Signa sie aus den Augen verlor, ließ sie sich von ihrer Geisterstimme lenken, doch sie kam kaum hinterher. Der Boden war so schlammig, dass Signa bei jedem Schritt fürchtete, stecken zu bleiben. Sollte sie vielleicht lieber umkehren? Könnte sie ihre Kräfte aktivieren, falls Amity Böses im Schilde führte? Ihre Gedanken überschlugen sich.

Noch ehe sie zu irgendeinem vernünftigen Entschluss gekommen war, hielt Amity plötzlich über einem Beet mit gelbem Mohn und Rosmarin inne. Lavendelbüsche ragten aus dem Nebel, dazwischen Blumen, die sie nicht kannte. Wie groß der Garten war, konnte sie nicht sagen, nur dass er mit bunten Wildblumen überwuchert war. Vielleicht wuchs hier auch Gemüse oder Wacholder, schwer zu sagen, denn die Büsche trugen weder Blätter noch Früchte.

»Früher war der Garten eine Pracht.« Amity hockte sich hin und strich über den Mohn. »Deine Mutter hatte einen grünen Daumen, aber die Idee dazu hatte dein Vater. Ich glaube, er wollte ihr etwas geben, um das sie sich kümmern konnte, sie erden, bevor du zur Welt kamst. Er hatte alles genau geplant, doch vor ihrer beider Tod konnten sie nur noch ein paar Samen aussäen. Aber wie du siehst, sind viele aufgegangen.«

Neugierig streifte Signa die Handschuhe ab, legte die Hand auf den Boden und befühlte Stängel und Blütenblätter. Es gab kaum etwas Schöneres, als die Erde auf der bloßen Haut zu spüren.

Ob hier Belladonna gedeihen würde? Das war ihr erster Gedanke. Was sagte das über sie aus? Doch sogleich verwarf sie die Idee wieder, verschob sie auf später, wenn sie das Schicksal los war und sich der Tod nicht mehr so um sie sorgte.

»Mein Vater hatte Pläne für den Garten?« Widerstrebend richtete sie sich wieder auf, um sich ihr Nachtgewand nicht zu beschmutzen. Sie musste sich passende Kleidung für den Garten zulegen, denn sie hatte vor, hier viel Zeit zu verbringen. Freudig dachte sie an all die Möglichkeiten, die sich ihr hier boten.

»In seinem Arbeitszimmer liegen die Entwürfe dafür.« Amity freute sich über Signas Begeisterung. »Edward hat für alles vorher einen Plan gemacht. Ohne Plan ging gar nichts.«

Als der Name ihres Vaters fiel, bekam Signa eine Gänsehaut. Wie lange hatte sie ihn nicht mehr gehört? Fünf Jahre? Zehn? Hatte ihn seit dem Tod ihrer Großmutter überhaupt einmal jemand erwähnt?

Es war kein Geheimnis, dass Signa auf Thorn Grove hatte bleiben wollen. Sie hatte sich vor Foxglove gefürchtet, und dennoch war sie hier, endlich hatte sie ein eigenes Zuhause, denn im Grunde hatte ihr genau das gefehlt: ungestört für sich zu sein, an einem Ort, an dem sie alles bestimmte. An dem sie mit den Händen in der Erde graben konnte. Wo sie endlich so sein konnte, wie sie war. Sich nicht verstecken und verstellen musste. Nicht angesehen wurde, als wäre sie ein Monster.

Signa lief durch den Garten und berührte den kahlen Wacholderstrauch. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihren Kräften eine Chance gab, nicht weil jemand anderes es verlangte, sondern weil sie selbst es wollte. In diesem Garten könnte sie sich nach Herzenslust ausprobieren.

Sie warf den Kopf zurück und genoss den Wind im Haar. Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie sich ganz umsonst vor Veränderungen – vor Foxglove – gefürchtet hatte. Foxglove war ein wundersamer Ort, den sie für sich entdecken konnte. Als hätte er nach ihr gerufen. Von hier konnte sie niemand mehr vertreiben, hier würde sie eigene Wurzeln schlagen. Vielleicht hatte das Alleinsein auch eine gute Seite.

Zum Teufel mit dem Nachthemd! Signa legte sich ins Mohnblumenbeet und spürte mit geschlossenen Augen, wie ihr die Kälte in die Knochen kroch.

Foxglove würde ihr Zuhause werden.


Kapitel 29



Blythe

Blythe hatte keinen Schimmer von der Fuchsjagd und machte daraus auch kein Geheimnis. Bei ihrer Ankunft auf Wakefield Manor hatte Eliza dafür gesorgt, dass sie passend gekleidet war. Also trug sie ein Korsett, ein fürchterlich enges marineblaues Kleid und einen klassischen schwarzen Jagdhut, der mit einem Riemen unterm Kinn befestigt wurde.

Anschließend wurde sie mit Eliza direkt in den umliegenden Wald gebracht, ohne auch nur ein Wort mit Everett wechseln zu können. Sie sah den frischgebackenen Duke nur von Weitem, umringt von stolzgeschwellten Adligen. Genau wie Eliza es vorausgesagt hatte, würdigten sie die Damen keines Blickes. Ihr Interesse galt einzig Everett, um dessen Gunst sie buhlten.

Everett schlug sich wacker, nickte, wenn es angebracht war, und klopfte dem einen oder anderen jovial auf die Schulter. Dennoch war er bestimmt erleichtert, als sein Pferd gebracht wurde und ein Mann mit goldblondem Haar und gelangweilter Miene zu ihm geritten kam.

Prinz Aris könnte ihrem Vater noch am ehesten helfen, dennoch empfand Blythe bei seinem Anblick nichts als Abscheu. Eliza plagte sich nicht mit derartigen Bedenken. Als sie sich unbeobachtet glaubte, zog sie das Korsett ein wenig tiefer, sodass ihre Brüste besser zur Geltung kamen.

Blythe versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Offenbar war es mit Elizas Interesse für Byron nicht weit her.

Als spürte Aris ihren Blick, schaute er zu Blythe. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er sie genüsslich ignorieren würde, doch zu ihrer und Elizas Verblüffung kam er mit seiner wunderschönen Schimmelstute zu ihnen geritten.

Obwohl sie zu Hause breitbeinig wie eine Barbarin ritt, saß sie nun artig im Damensitz auf dem Pferd. Unter Aris’ Blick wurde sie unruhig im Sattel und war ausnahmsweise froh, dass ihr Korsett sie aufrecht hielt.

»Ich nehme an, Ihre Cousine ist mit von der Partie?« Aris begrüßte sie nicht und würdigte sie auch kaum eines Blickes, bevor er sich suchend umsah.

Blythe zupfte ihre Handschuhe zurecht und gab sich desinteressiert. »Nein, Signa ist nicht hier. In nächster Zeit werden Sie wohl mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen müssen.« Zu ihrer Genugtuung umwölkte sich sein Blick. Natürlich wollte sie Aris nicht gegen sich aufbringen, schließlich war sie womöglich auf seine Hilfe angewiesen, konnte es sich aber nicht verkneifen, ihn ein wenig zu ärgern.

»Wie meinen Sie das?« Sein Bariton trug so gut, dass sich mehrere Männer ein Stück vor ihnen umdrehten. Diese Stimme war es gewohnt, Befehle zu erteilen, sie verströmte Macht. Aber keinesfalls über sie!

»Miss Farrow hat Celadon verlassen«, schaltete sich Eliza mit honigsüßer Stimme ein. Wie die Unschuld vom Lande saß sie auf einem kastanienbraunen Hengst, dessen Fell vor bester Pflege glänzte, und tätschelte ihm geistesabwesend den Hals.

Eliza wollte sich nur in den Vordergrund drängen, dennoch war Blythe froh, dass sie ihm die Botschaft überbracht hatte. Obwohl Prinz Aris äußerlich nichts anzumerken war, spürte sie seine Empörung aufflammen. Daraufhin wandte sie sich ihrem geliehenen Pferd zu, dessen Fell sie mit einem Mal völlig faszinierte.

»Verstehe.« Sein Tonfall gab nichts preis. »Und wann wird sie zurückerwartet?«

»Vorerst wohl gar nicht.« Eliza richtete sich noch mehr im Sattel auf. »Sie ist wieder auf ihren Familiensitz gezogen. Offenbar hat sie vor, dort zu bleiben. Von uns hat es keiner gewusst, ihre Abreise kam sehr plötzlich.«

Ihm all dies zu berichten, bereitete Eliza sichtlich Vergnügen. Warum ärgerte sich Blythe darüber? War es nicht gut, wenn auch noch andere Signa zum Teufel wünschten, aus welchen Beweggründen auch immer?

Eigentlich hätte Blythe froh sein sollen. Sie hätte ihre Cousine abgrundtief hassen und für immer aus ihrem Leben verbannen sollen. Und doch ertappte sie sich dabei, wie sie sich Sorgen machte, ob Signa in ihrem neuen Zuhause auch zurechtkam.

Dabei sollte ihr das doch gleichgültig sein. Und sie sollte sich auch nicht länger den Kopf darüber zerbrechen, warum Signa alles so freimütig gestanden hatte und manche Dinge einfach keinen Sinn ergaben.

Was hätte Signa für einen Grund gehabt, Percy zu ermorden? Geld brauchte sie wahrlich nicht. Auch war sie von Natur aus kein schlechter Mensch, höchstens eigenartig. Also warum?

Erst als ihr Pferd unruhig wurde, merkte Blythe, dass Prinz Aris sie mit seinem Blick förmlich durchbohrte. Sie rückte ihren Kinnriemen zurecht und schwieg.

Als vor ihnen Rufe erklangen, rannten die Hunde los und die Reiter folgten ihnen in kurzem Abstand. Blythes Pferd setzte sich so abrupt in Bewegung, dass sie erschrocken die Zügel packte.

Everett ritt vorneweg und führte die Jagd an. Aris hätte auch vorne mit dabei sein sollen, doch keiner schien ihn zu vermissen, und so machte er Blythe mit seiner Anwesenheit einen Strich durch die Rechnung, hatte sie doch Eliza aushorchen wollen. Es war seltsam, wie geschickt er sich durchs gesellschaftliche Leben lavierte. Eigentlich hätten sich alle um ihn reißen müssen, doch irgendwie gelang es ihm, unbehelligt zu bleiben. Wie stellte er das bloß an? Reagierte er so abweisend, dass man ihn in Ruhe ließ?

Eliza ließ die Zügel schnalzen und schloss zu ihm auf. »Gibt es in Verena viele Fuchsjagden?«

So, wie er das Gesicht verzog, hätte man meinen können, sie hätte sich erkundigt, ob seine Mutter eine Straßendirne sei. »Wohl kaum. Ich kann diesem Zeitvertreib nichts abgewinnen. Wenn man so viele Jäger und noch mehr Hunde braucht, um einen Fuchs zu fangen, wäre die Zeit besser anders investiert.«

Da konnte ihm Blythe nur zustimmen, auch wenn sie den Mund hielt. Dennoch war sie erstaunt, dass sich der Prinz vor einer Wakefield so abschätzig äußerte. Eliza räusperte sich, war nur ein wenig aus der Bahn geworfen. »Dennoch bin ich froh, dass Sie gekommen sind. Vielleicht gefällt es Ihnen am Ende ja doch. Unsere Familie züchtet schon seit Generationen Hunde für die Fuchsjagd.«

Sicher war es ein herrlicher Morgen, die Vögel erwachten, Dunst und Nebel hatten sich gerade gelichtet und man sah weit über die Felder. Blythe machte sich nichts aus der Jagd und blieb zurück, um nicht etwa Zeugin des blutigen Geschehens zu werden. Ihr ging es einzig und allein um Informationen, für die sie Eliza in die Mangel nehmen wollte, was sie nun allerdings im Beisein des Prinzen tun musste.

»Bestimmt hat Everett gerade anderes im Kopf, aber gibt es eine Dame, auf die er ein Auge geworfen hat?«, fragte sie. Eine ähnliche Frage hatte sie ihr auch schon beim Tee gestellt, doch nun erntete sie einen düsteren Blick, der allerdings einstudiert wirkte. Selbstverständlich schickte es sich nicht zu tratschen, und schon gar nicht in Gesellschaft eines Prinzen, doch Blythe war es schnuppe, was Aris dachte. Außerdem schaute er ebenso interessiert wie sie.

»Vor mir können Sie ganz frei sprechen.« Der Prinz lächelte so kokett, dass selbst Blythe errötete. Er schien der geborene Reiter, so natürlich thronte er hoch zu Ross. »Ich möchte niemandem auf den Schlips treten.«

»Natürlich nicht.« Eliza war die Liebenswürdigkeit in Person. »Eine Frau zu finden hat absoluten Vorrang für meinen Cousin. Seit dem Tod meines Onkels ist ein Erbe wichtiger denn je.« Dabei verzog sie das Gesicht, doch Blythe drängte weiter.

»Ist Everett denn schon fündig geworden?« Ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie ihrem Vater helfen wollte.

»Es gab da eine Kandidatin, aber mein Onkel war mit der Wahl nicht einverstanden. Everett hat es fast das Herz gebrochen, und es hat eine Weile gedauert, bis er das verwunden hatte. Doch nun scheint er wieder glücklicher, offenbar hat er eine andere gefunden.«

Blythe packte die Zügel so fest, dass ihre Lederhandschuhe quietschten. Charlotte. Darauf hatte Diana angespielt, als sie fragte, ob sie Everett immer noch nachstelle.

»Das freut mich.« Blythe gab sich Mühe, unbekümmert zu wirken, doch in ihren Schläfen pulste das Blut. »Das liegt dann aber schon eine Weile zurück, oder? Denn ich kann mich nicht erinnern, dass er außer Signa noch jemandem den Hof gemacht hat.« Dabei entging ihr nicht, wie sich die Falte auf Aris’ Stirn vertiefte.

»Signa war die Wahl meines Onkels«, sagte Eliza und winkte ab. »Ihr gehört ein Vermögen. Everett mochte sie, deshalb hat er seinem Vater den Gefallen getan und um sie geworben. Doch Signa hat nie Interesse gezeigt, daher hat er sich anderen Damen zugewandt.«

Aris wirkte hochzufrieden. Blythe konnte vor Aufregung kaum an sich halten.

Wahrscheinlich war sie die Einzige, die wusste, dass Everett und Charlotte noch zusammen waren. Sie hatte gesehen, wie verliebt sie sich angeschaut und geküsst hatten.

Der Duke hatte Everett verboten, Charlotte zu heiraten. Und wenn er sofort nach dem Tod seines Vaters zu ihr zurückgekehrt ist …

Gab es ein besseres Motiv für einen Mord?

Blythe starrte konzentriert auf die Mähne ihres Pferdes und hielt den Mund. Wenn ihr jetzt etwas entschlüpfte, würde es nur für Ärger sorgen.

So in Gedanken versunken bekam sie kaum mit, als Aris fragte: »Geht es Ihnen nicht gut, Miss Wakefield?«

Eliza war bleich geworden und schwankte auf ihrem Hengst.

»Verzeihen Sie, Eure Hoheit.« So kurz angebunden kannte man Eliza nicht, und ihr Lächeln, mit dem sie den Vorfall überspielen wollte, ließ sie nur noch kränker wirken. »Ich muss zurück zum Haus, ich habe etwas vergessen.«

»Sollen wir dich begleiten?« Blythe zwang sich zurück ins Hier und Jetzt, denn Eliza war mittlerweile grün im Gesicht.

Wenn Blicke töten könnten, wäre Blythe wohl auf der Stelle tot umgefallen. »Das ist nicht nötig. Ich habe euch schon lange genug aufgehalten, schließt ruhig zu den anderen auf. Ich hole euch schon wieder ein.«

Eliza trieb ihr Pferd an und ritt zurück zum Herrenhaus. Eigentlich hätte Prinz Aris nicht auf sie hören und sie zurückbegleiten sollen, doch Seine Hoheit beschied sich damit, zuzusehen, wie Eliza im Galopp davonstob. Als sich die Sonne in seinen Augen fing, glitzerten sie einen Moment lang wie Gold. So ein Scheusal wie er hatte nicht das Recht, derart gut auszusehen!

Erst da wurde Blythe bewusst, wie still es im Wald geworden war. Gerade eben noch hatte sie Everett und seine Mannen vor sich in der Ferne gesehen, doch jetzt war von ihren scharlachroten Mänteln keine Spur mehr. Auch die Hunde hörte sie kaum noch. Da dämmerte ihr, in welch missliche Lage sie sich gebracht hatte.

Am liebsten wäre sie schnurstracks zurück nach Thorn Grove geritten, um ihre nächsten Schritte zu planen. Wäre Signa doch bloß noch da! Mit ihrer Hilfe würde sie schon einen Plan aushecken, um Everett zu überführen. Doch sie verdrängte diesen Gedanken, denn jetzt steckte sie unbegleitet mit Aris im Wald fest. Auf keinen Fall durfte irgendjemand denken, sie hätte den Prinzen verführt, damit er ein gutes Wort für ihren Vater einlegte.

»Wir sollten zu den anderen zurück.« Blythe trieb ihr Pferd an. »Wenn uns jemand zusammen im Wald sieht, denkt er sonst noch …«

»Pst!« Aris stieg vom Pferd und warf Blythe die Zügel zu. Hätte sie nicht blitzschnell zugegriffen, hätte sie sie ins Gesicht bekommen. Zu gern hätte sie ihn damit gewürgt, doch da wisperte er: »Hier ist etwas in der Nähe.« Lautlos bewegte er sich vorwärts.

»Wahrscheinlich sind es bloß die Hunde.« Blythe schaute sich um, ob sie beobachtet wurden. »Wir müssen zurück. Ich habe dringende Angelegenheiten, um die ich mich –«

»Halten Sie den Mund und lauschen Sie.«

Sie war drauf und dran, sich mit seinem Pferd im Schlepptau vom Acker zu machen, denn sie war überzeugt, dass er sie an der Nase herumführte. Widerstrebend gab sie ihm dennoch eine Chance, schloss die Augen und spitzte die Ohren.

Sie hörte, was man in einem Wald eben so hört. Insektenschwirren und Vogelgezwitscher. Das rhythmische Klopfen eines Spechts hoch oben im Baum. Das Rascheln der Meisen in den dünnen Zweigen.

Und dann noch ein leises, verängstigtes Winseln.

Blythe riss die Augen auf. »Was ist das?«

Aris gab ihr erneut Zeichen, still zu sein, und schlich geduckt in die Richtung, aus der das Winseln kam. Er verschwand so tief im Unterholz, dass Blythe ihn kaum noch sehen konnte. Ihr Pferd schnaubte, als spürte es ihr Unbehagen. Irgendwann hielt sie es nicht länger aus, glitt vom Sattel und band beide Pferde an einem Baum fest.

Wäre sie doch bloß mit Eliza zurück zum Haus geritten! Da hätte sie Elizas Unwohlsein nutzen und das Personal zu Everett ausquetschen können. Stattdessen folgte sie dem Prinzen ins Unterholz. Wie das aussehen musste, war ja klar! Sie raffte die Röcke und versuchte, keine Geräusche zu machen, was gar nicht so leicht war, denn überall lagen trockene Zweige herum. Als sie ihn nach ein paar Minuten atemlos und mit geröteten Wangen eingeholt hatte, staunte sie nicht schlecht: Der Prinz kniete auf allen vieren am Boden und reckte ihr den Po entgegen, während seine Hände in einem hohlen Baumstumpf steckten.

»Halten Sie mich fest«, verlangte Aris.

Blythe lief knallrot an. »Wie bitte?«

»Glauben Sie mir, wenn ich Sie verführen wollte, würden Sie es merken. Halten Sie mich fest, damit ich das, was da im Baum hockt, herausholen kann.«

Blythe stöhnte auf. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass auch wirklich niemand in der Nähe war, trat sie hinter ihn und packte ihn bei den Hüften. Auch wenn Aris offenbar kein Schamgefühl kannte, wandte sie den Blick ab, obwohl seine Hose wirklich gut saß.

Aris machte sich weiter in dem Loch zu schaffen, bevor er hochkam, wofür er ihre Hilfe brauchte. Da sah sie dann, was so leise gewinselt hatte: ein winziges, schwarzes Fuchsjunges. Aris hielt es am Nackenfell hoch und inspizierte es.

»Am Boden ist Blut«, sagte er. »Ein Wunder, dass es den Hunden entkommen ist.«

Ihr schnürte sich die Kehle zu. Sollte sie Aris beiseitestoßen und ihm das arme Tier entreißen? Nur was dann? Sie konnte den Fuchs ja schlecht mit zurück nach Thorn Grove nehmen. Ihr Vater hätte es ihr sicher erlaubt, doch Byron würde das Junge sofort zurück in den Wald scheuchen.

»Wollen Sie es etwa töten?«, fragte sie besorgt. Darum ging es ja heute, deshalb war sie nach Wakefield gekommen, dennoch kam es ihr schrecklich und grausam vor.

Aris hielt ihr das Junge hin. »Manche Leute tragen ja Füchse. Ich könnte Ihnen einen Kragen daraus machen lassen.«

Sie wurde bleich. »Das wagen Sie nicht.«

Er drückte das Junge an sich und wiegte es wie ein Baby im Arm. »Natürlich nicht. Sehe ich aus wie ein Barbar?« Er kraulte den Kleinen zärtlich. »Wir können es nur nicht freilassen. Bei dem Gewinsel finden es die Hunde im Nu. Außerdem ist es noch zu klein, es kann noch nicht für sich allein sorgen.«

Blythe strich ihm übers Fell, gab acht, dabei nicht die Hand des Prinzen zu berühren. »Es winselt bloß, weil es Angst hat. Aber was soll ich da tun?«

»Angst oder nicht, es« – erneut hielt er das Junge hoch und besah es sich –, »sie ist so gut wie tot, wenn wir sie hierlassen.«

Blythe sah ihm ins Gesicht, ob er sich über sie lustig machte, doch seine viel zu hellen Augen blickten so ernst wie immer, bevor er sie stehen ließ und Richtung Pferde stapfte. Seufzend raffte sie die Röcke und folgte ihm.

»Wollen Sie etwa einen wilden Fuchs mit nach Hause bringen?«, fragte sie.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre Kutsche vor dem Anwesen der Wakefields wartet?« Das Junge versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Jetzt beruhig dich mal, du garstiges Ding.« Trotz der harschen Worte ging Aris zärtlich mit der Füchsin um.

Blythe war so überrascht, dass sie nicht gleich antworten konnte. »Natürlich. Aber wollen Sie nicht Ihre Kutsche nehmen …«

»Und sie mit einem wilden Tier verdrecken?« Er sah sie an, als wären ihr Hörner gewachsen. »Nein, danke. Ihre muss genügen.«

Blythe musste sich gehörig zusammenreißen, ließ ihn aber dennoch wissen, dass er für einen Prinzen äußert unhöflich war, was er als Kompliment auffasste. Sie lief mit den Pferden hinter ihm. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass sie bei ihrer Ankunft gar keine Kutsche gesehen hatte, die eines Prinzen würdig gewesen wäre.

Wo war überhaupt seine Familie? Und warum hatte sie noch nie von einem Prinzen Aris oder von Verena gehört? Hatte sie seine Familie in der Ballnacht gesehen? Doch der ganze Abend auf Wisteria Gardens war wie in Nebel gehüllt. Sie erinnerte sich noch an die Ankunft. Dass sie sich mit dem Prinzen unterhalten und mit ihm getanzt hatte … und dann, dass sie mit Signa in der Kutsche gesessen und nach Hause gefahren war.

In ihrer Erinnerung klafften Lücken, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Gewaltige Lücken, die sie beunruhigten.

»Wir können meine Kutsche nehmen«, antwortete sie mit gepresster Stimme. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, über Gedächtnislücken oder andere, noch seltsamere Möglichkeiten zu sinnieren. Vor allem nicht in seiner Gegenwart. »Wir übergeben die Pferde einem Stallburschen und …« In dem Moment sah sie einen der Burschen Elizas Pferd in den Stall führen. Offenbar konnte Eliza nicht weiter an der Jagd teilnehmen.

Vielleicht lag es an all dem Leid, das sie im vergangenen Jahr hatte ertragen müssen, oder auch an der Tatsache, dass Eliza womöglich mit einem Mörder unter einem Dach lebte, jedenfalls nahm sie die Situation schrecklich mit. Blythe eilte mit den Pferden zu den Ställen, und als Aris protestierte, rief sie bloß: »Warten Sie in der Kutsche auf mich! Ich komme gleich!«


Kapitel 30



Blythe

Wakefield Manor war nichts Besonderes. Ein stattlicher Bau, gepflegt und in warmen Farben gehalten, mit viel Mahagoni. Jedes Mal, wenn Blythe zu Besuch kam, staunte sie über seine Schlichtheit. Das Anwesen war weder exzentrisch wie Thorn Grove noch glamourös wie Wisteria Gardens. Besaß keine Kunstschätze oder außergewöhnlichen Gärten, die ihm eine besondere Note verliehen oder es überhaupt bewohnt wirken ließen. Abgesehen von seiner Größe war Wakefield Manor nicht mehr als ein einfaches Wohnhaus.

Blythe hielt sich dicht an der Außenwand und schlich sich auf Zehenspitzen hinein, um mit ihren Stiefelabsätzen keinen Lärm zu machen. Das Personal bereitete gerade alles für die Rückkehr der Jagdgesellschaft vor. Der Butler bellte Anweisungen, woraufhin zwei junge Dienstmädchen mit Kissen in der Hand aus dem Salon stoben.

»Nicht so ruppig!«, schalt eine Frau. »Wir wollen die armen Dinger schulen und nicht in die Flucht schlagen!«

Bei der Stimme horchte Blythe auf. Eine kleine Frau mit roten Wangen kam mit einem Tablett aus dem Salon. Auch wenn es schon eine Weile her war, seit Blythe sie zuletzt gesehen hatte, erkannte sie Elizas Zofe Sorcha Lemonds gleich wieder.

Blythe hatte sich ihre nächsten Schritte noch nicht überlegt, da entdeckte Sorcha sie und ließ vor Schreck fast das Tablett fallen.

»Gütiger Gott, Miss Hawthorne. Sie bringen eine alte Frau noch ins Grab, wenn Sie so herumschleichen. Was machen Sie denn hier?« Ihre Stimme war scharf und durchdringend, und sie verband die Wörter zu dem typisch irischen Singsang, den Blythe so gern hörte.

»Miss Wakefield und ich sind gemeinsam ausgeritten, als sie sich plötzlich nicht mehr wohlfühlte«, Blythe löste sich von der Wand. »Ich wollte nur mal sehen, wie es ihr geht.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ruht sich jetzt in ihrem Zimmer aus. Der Anfall geht vorüber wie die anderen auch.«

»Die anderen?« Blythe war einen guten Kopf größer als Sorcha, dennoch konnte sie kaum mithalten, als die Zofe mit dem vollen Teetablett die Treppe hochwetzte, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.

»Ihre Kopfschmerzen, Liebes. Sie bekommt sie immer häufiger. Ich sage ihr ja immer, sie soll sich schonen, aber sie spricht unentwegt davon, dass sie noch diese Saison eine gute Partie machen muss. Ist doch albern. Aber hört sie auf mich? Natürlich nicht.«

Da fiel es Blythe wie Schuppen von den Augen. Bei ihren letzten Begegnungen war Eliza immer ziemlich grün oder gespenstisch fahl gewesen und hatte über Sodbrennen geklagt. Sofort fiel ihr Blick auf die dampfende Tasse.

Wer sie selbst damals hatte vergiften wollen, hatte man nicht herausgefunden. Das Personal war ausgedünnt worden und schließlich hatte sie sich erholt, aber … wenn der Täter es nun auf Eliza abgesehen hatte?

»Bekommt sie die immer noch?« Blythe tastete sich in unbekanntes Terrain vor, war es nicht gewohnt, behutsam an Informationen zu kommen. Am liebsten hätte sie Sorcha kräftig durchgeschüttelt, damit sie alles ausspuckte, doch die Wakefields waren immer so schrecklich korrekt. Wenn sie hier gegen die Etikette verstieß, würden sie sie im Nullkommanichts an die Luft setzen. »Seit wann hat sie die Kopfschmerzen denn schon? Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.«

»Angefangen hat es kurz bevor ihr Onkel starb, doch ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass es seither schlimmer geworden ist.« Sorcha bekreuzigte sich. »Ich glaube ja, dass es die Überanstrengung ist. So habe ich sie noch nie erlebt.«

Blythe presste die Hände in die Hüften, um ihre Nervosität zu überspielen. »Darf ich ihr vielleicht den Tee bringen? Wenn Eliza so deprimiert ist, tut ihr ein wenig Gesellschaft sicher gut.«

Blythe versuchte, ihr das Tablett aus der Hand zu nehmen, doch Sorcha hielt es fest. Ganz offensichtlich wollte sie den Vorstoß unterbinden, doch in dem Augenblick ging in der Küche etwas krachend zu Bruch. Die Zofe kniff die Augen zusammen und murmelte etwas vor sich hin, das Blythe nicht verstand, bevor sie ihr das Tablett überließ.

»Also schön, Miss Hawthorne. Wissen Sie noch, wo ihr Zimmer ist?«

»Durch den Flur und die dritte Tür rechts.« Blythe schenkte ihr ein Lächeln, das Sorcha hoffentlich so weit beruhigte, dass sie ohne sie die Treppe hocheilen konnte. Oben suchte sie atemlos hinter der nächsten Ecke Zuflucht. Ihr Hände zitterten so sehr, dass der Deckel auf der Teekanne klapperte. Bevor noch jemand aufmerksam wurde, rutschte sie an der Wand nach unten und stellte das Tablett auf den Boden.

Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als den Tee zu probieren. Doch jedes Mal, wenn sie die Tasse greifen wollte, verließ sie der Mut.

»Ist das so eine Masche von Ihnen, Miss Hawthorne? Sich in fremden Fluren zu verstecken?«

Blythe erschrak vor Aris’ Stimme so sehr, dass sie fast die Kanne umgerissen hätte, im letzten Moment hielt sie sie noch an der Tülle fest. »Was machen Sie hier? Und wo ist die Füchsin?«

»Sie schläft in der Kutsche. Ihr Fahrer wollte nicht ohne Sie losfahren. Und nachdem ich zehn Minuten gewartet habe, wollte ich Sie holen kommen.«

Blythe zitterte dermaßen, dass es sinnlos war, ihm eine Lüge aufzutischen. Wenn sie Aris eines zugutehalten konnte, dann dass er sich zum Zeitpunkt ihrer Krankheit nicht in Celadon aufgehalten hatte. Von daher schied er als Täter aus. Also sprach nichts dagegen, sich ihm anzuvertrauen.

»Vor nicht allzu langer Zeit wurde ich vergiftet, ohne es zu merken.« Sie vergrub den Kopf in die Hände, denn das Trauma saß tief. »Jetzt habe ich Angst um Eliza. Was, wenn sie die Nächste ist?«

Aris verzog die Lippen. »Wenn es so wäre, würden Sie den Geschmack erkennen? Oder vielleicht sogar den Geruch?«

Allein beim Gedanken an den Geruch von Belladonna drehte sich ihr der Magen um. Ihr wurde so schlecht, dass sie sich die Hand vor den Mund hielt. »Ich schaffe es noch nicht einmal, mir eine Tasse einzuschenken.«

»Sie würden es also erkennen, wenn Sie es probierten?«

In einer anderen Situation hätte sie vielleicht gelacht über diese absurde Frage. »Den Geschmack vergesse ich meinen Lebtag nicht.«

Als sie hörte, wie eingegossen wurde, hob sie den Kopf. Aris schwenkte den Tee in der Tasse und hielt ihn mit Bedacht von Blythe fern.

»Sie wollen ihn doch probieren«, flüsterte er. »Oder?«

Von wollen konnte keine Rede sein, sie musste ihn probieren. Denn wenn Gift im Tee war, sollte Eliza nicht so leiden wie sie. Wieder wollte sie nach der Tasse greifen, doch ihre Hand versagte ihr den Dienst. Aris, der ihr den Kampf ansah, fragte: »Wenn Sie ihn nicht von einer Tasse trinken müssten, ginge es dann?«

Blythe schluckte ein paarmal. »Kann sein. Ich weiß es nicht.«

Wieder schwenkte er den Tee. »Wenn ich Ihnen sage, dass ich eine Idee habe, würden Sie es versuchen?«

Da brauchte sie nicht lange überlegen. »Ja.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, setzte Aris die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. Blythe schoss hoch, wollte ihn auffordern, den Tee auszuspucken, als er ihr Gesicht in die Hand nahm und es zu sich zog. Sie ahnte, was er vorhatte, kurz bevor er sie küsste.

Hitze war alles, was sie spürte, winzige Stromstöße fuhren ihr über den Rücken, als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob.

Aris schmeckte nicht nach Belladonna, sondern nach Ingwer und Honig. Köstlich! Wie gerne hätte sie jetzt mit ihrer Zunge seine umspielt, doch sie verkniff es sich, denn schließlich war das ja kein richtiger Kuss. Er half ihr lediglich. Und auch wenn sie es nicht wollte, seufzte sie leise an seinen Lippen. Kaum war sie sich ihres Schnitzers gewahr, riss sie sich los und schämte sich schrecklich.

Sie setzte Tasse und Kanne wieder aufs Tablett, wie es gehörte.

»Danke«, sagte sie forsch und erhob sich. »E-es ist bloß Ingwer.« Auch wenn sie seinen Blick tunlichst mied, entging ihr sein selbstzufriedenes Grinsen nicht.

»Das freut mich.«

»Schön.« Warum hielt sie jetzt nicht einfach den Mund? »Und Sie sollten wissen, dass ich lange nicht geküsst worden bin. Sie haben mich einfach überrascht, mehr nicht.«

Aris hatte kein Recht, so zu lachen! »Es war kein Kuss, Miss Hawthorne.«

Rasch wandte sie sich ab, damit er nicht sah, dass sie knallrot angelaufen war. »Weiß ich doch, Eure Hoheit. Ich habe ja schon geküsst. Sonst ist es erregender.«

Aris gefror das Lachen. »Sicher doch«, entgegnete er abwehrend. »Weil es ja auch kein Kuss war.«

Blythe zuckte lässig mit den Schultern, obwohl sie schweißgebadet war. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt Eliza gerne ihren Tee bringen.«

»Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«

Das hatte sie auch nicht vor. Bevor sie noch ganz aus dem Konzept kam, schob sie sich an ihm vorbei und eilte zu Elizas Tür. Als auf ihr Klopfen keine Antwort kam, versuchte sie es ein weiteres Mal.

»Mach auf, Tantchen!«, rief sie und klopfte abermals. Immer noch keine Antwort. Als sie die Tür aufstieß, klopfte ihr Herz bis zum Hals: Sie machte sich aufs Schlimmste gefasst.

Zum Glück war Eliza nicht an Erbrochenem erstickt, wie sie einst fast, sondern schlief vollständig bekleidet auf dem Bett. Auf dem Nachttisch stand ein kleines Opium-Fläschchen.

Blythe atmete erleichtert auf. Eliza war nicht tot oder vergiftet worden. Das Opium hatte sie bloß in einen tiefen Schlaf versetzt. Vielleicht war es wirklich nur eine Krankheit, von der sie sich bald erholen würde, etwas, das so ganz und gar nichts mit Gift zu tun hatte. Nachdem sie das Tablett abgestellt hatte, stutzte sie jedoch.

In der Hand hielt Eliza eine halb leere Phiole mit Kräutern. So etwas verschrieben Ärzte nicht, so etwas bekam man im Kräuterladen, den Eliza vorgeblich ja so verabscheute. Blythe griff danach, um es genauer zu begutachten. Doch kaum hatte sie Elizas Hand berührt, wurde sie wieder Wochen zurückkatapultiert, als sie Elaines Gerippe im Spiegel gesehen hatte.

Die Eliza vor ihr war eine Leiche, nichts als welke Haut über spitzen Knochen. Eine Made kroch aus ihrer leeren Augenhöhle und über die Nase zurück in die Tote, die mit eingefallenen Wangen und seltsam verrenktem Hals dalag. In der Toten schien sich etwas zu regen, eine krank machende, zerstörerische Kraft. Blythe schloss die Augen.

Es waren Halluzinationen, was sonst? Eliza hatte doch eben gerade noch im Schlaf gleichmäßig geatmet …

»Miss Hawthorne?« Die Stimme des Prinzen riss sie aus ihren Gedanken und sie schlug die Augen auf. »Miss Hawthorne, fühlen Sie sich nicht wohl?«

Als sie diesmal zum Bett sah, lag Eliza wieder friedlich schlafend da. Keine Knochen. Keine hohlen Augenhöhlen, keine dunkle Macht. Bloß eine junge Frau, die beneidenswert tief schlief.

Blythe versuchte, sich noch einzuprägen, wie die Phiole aussah, bevor sie sich abwandte und den Prinzen am Handgelenk fasste.

»Kommen Sie«, flüsterte sie, »lassen Sie uns gehen.«
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Selbst an einem so trüben Tag wie heute war Fiore, die Stadt am Fuß der Klippen, viel belebter als Celadon.

Männer bummelten mit so viel entspannteren Gesichtern durch die Straßen, als Signa es gewöhnt war. Ihre Geschäfte in der Stadt, zu denen sie bald zurückkehren würden, bereiteten ihnen offenbar keine Sorgen. Verliebte Paare schlenderten vergnügt über die Strandpromenade und genossen die wenigen Sonnenstrahlen, die sich einen Weg durch die grauen Wolken bahnten.

So düster Signas Ankunft auch gewesen war, Fiore war reizend. Nicht einmal die stürmische See konnte die Sommerfrischler abhalten, über die Mole zu flanieren und ihre Reise bis zum letzten Heller auszukosten. Signa hatte selbst eine Weile dort gestanden und aufs Meer geschaut, doch weil es so windig war, hatte sie sich nicht bis ans Wasser getraut. Vielleicht im Sommer, wenn die See ruhiger war.

Vom Hafen kamen die Fischer, mit gesenkten Köpfen unterhielten sie sich leise. Signa schnappte ein paar Brocken auf.

»Sie hockt schon wieder am Strand und wartet …«

» … begreift einfach nicht, dass er nicht zurückkommt.«

»Die Arme. Mein Sohn hat ihn gekannt. Wenn ich bloß daran denke …«

Als in Signa Neugier aufkeimte, wandte sie sich ab. Sie hatte wahrlich selbst genug Probleme. Deshalb malte sie sich aus, wie schön es hier im Winter sein würde, so kalt, dass selbst die Häuser bibbern würden. Voller Vorfreude dachte sie an gemütliche Abende mit einem Buch und heißem Cider am Kamin.

Wie weise von ihren Eltern, sich an solch einem Ort niederzulassen, aus dem zwanzig Jahre später eine herrliche Stadt geworden war. Signa war noch nie am Meer gewesen und genoss es, wie ihr der Wind durchs Haar fuhr und alle Geräusche vom Tosen der Wellen verschluckt wurden. Mit jedem Augenblick wuchs ihr Fiore mehr ans Herz. Immerhin war es ihr gelungen, eine geschlagene Stunde lang nicht an Thorn Grove und Blythe zu denken.

Vom Kai musste sie bloß noch die Straße überqueren, und schon hätte sie ihr Ziel erreicht, eine kleine Druckerei in einem dunkelgrünen Gebäude. Hinter dem Fenster lief ein Mann geschäftig hin und her. Im Mundwinkel saß eine Zigarre, deren Rauchschwaden den Raum erfüllten, sodass Signa beim Eintreten einen Hustenreiz unterdrücken musste.

Der Mann schaute kaum auf. »Heute gibt’s keine Zeitungen mehr, kommen Sie morgen wieder«, sagte er kurz angebunden, während er Blöcke aus Lettern mit Druckfarbe bestrich.

»Ich wollte keine Zeitung kaufen«, begann sie und hielt ihre Anzeige hoch. »Ich wohne im Haus auf der Klippe und würde gern wegen Personal inserieren.«

Der Mann hob eine Braue, nahm ihr die Anzeige aus der Hand und überflog sie. »Foxglove?« Umgeben von Worten, schien er selbst nicht viele zu machen.

»Ich bin Signa Farrow.« Als er daraufhin schnaubte, versuchte sie es mit Fassung zu tragen.

»Für drei Pennys ist es nächste Woche drin.«

Signa dachte nach. So lange wollte sie Foxglove nicht unbewohnt lassen. »Und wenn es morgen drinstehen soll?«

Der Mann hielt inne und musterte sie, schaute zu ihrer linken Hand. Als er dort keinen Ring sah, knurrte er: »Eine halbe Krone.«

Damit wandte er sich zu Signas Empörung wieder seiner Arbeit zu. Eine halbe Krone war Wucher, dennoch griff sie in ihre Geldbörse und legte ihm die Münze wortlos auf den Tresen.

Er zog an seiner Zigarre, senkte mit einem Hebel die Presse ab, drückte ihn wieder hoch, bestrich abermals die Lettern mit Farbe und wiederholte das Ganze. »Was da oben passiert ist, hat unsere Stadt für immer verändert. Wir haben Eltern verloren. Großeltern. Töchter und Söhne. Ein Wunder, dass noch keiner das Haus in Brand gesteckt hat. Das ist kein Ort für eine junge Frau. Es heißt, da leben bloß noch Gespenster!«

Solch erbitterte Feindseligkeit überraschte Signa, doch genauso überraschten sie ihre eigenen Gefühle. Wutentbrannt wollte sie ihr neues Heim verteidigen, dem Drucker würde sie gern mal zeigen, was Geister vermochten! Zum Glück hatte sie ihre fünf Sinne beisammen und lenkte ihre Aufmerksamkeit schnell auf etwas anderes.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stritten zwei Kinder um Süßigkeiten, die sie in ihren kleinen Fäusten hielten, während sie einer wunderschönen Dame in einem elfenbeinfarbenen Kleid und mit einem breitkrempigen Hut mit blauem Band folgten. Keiner der drei schien den Jungen zu bemerken, der ihnen nachstellte. Signa fiel er sofort ins Auge. Er war nicht älter als elf und bis auf die Knochen durchnässt. Das Haar klebte ihm am Kopf, die runden Wangen waren seltsam aufgebläht. Die Haut war grau und die Lippen blau.

Als er plötzlich stehen blieb, erstarrte Signa. Offenbar hatte er ihren Blick gespürt, denn er fuhr zu ihr herum. Kaum hatten sie sich angesehen, verblasste er, flackerte immer mal wieder kurz auf, bis er plötzlich vor der Schaufensterscheibe stand. Hohläugig sah er sie an und winkte ihr zu.

Sie hatte noch nie den Geist einer Wasserleiche gesehen. Die Haut war aufgedunsen, die Lippen feucht und mit Seepocken verkrustet, umso entsetzlicher, da er noch ein Kind war. Signa presste die Handtasche an sich. Der Junge trat einen Schritt zurück und bedeutete ihr, sie möge ihm folgen.

»Ihre Sorge ehrt Sie«, sagte sie rasch zum Drucker. »Aber mich muss keiner an diese Tragödie erinnern. Ich habe selbst Angehörige verloren. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen.«

Ihr war klar, wie seltsam es wirken musste, als sie aus dem Laden stürmte und dem Jungen über die Mole hinterherlief. Und die ganze Zeit über hatte sie die Worte der Fischer im Ohr – eine Frau, die aufs Meer schaute, und ein Junge, der nicht wiederkam. Kein Seemann, wie sie gedacht hatte, sondern ein Kind.

So nah am Wasser spritzte ihr die Gischt entgegen, sodass ihr bald das Haar am Kopf klebte. Fast wäre sie auf einer glitschigen Bohle ausgerutscht, konnte sich im letzten Moment noch an einem morschen Holzgeländer festhalten. Ungeachtet der neugierigen Blicke folgte Signa dem Geist immer weiter den Steg entlang bis ans Ende, wo eine einsame Frau saß. Ihre nackten Füße baumelten über dem Wasser, und sie starrte vor sich hin, ohne zu merken, dass sich jemand genähert hatte.

»Du kannst mich sehen … Aber du bist nicht wie ich, stimmt’s?«

Beim Klang seiner Stimme horchte Signa auf. Der Junge hörte sich nicht so an, als würde man ihn unter Wasser drücken, auch nicht ängstlich oder verbittert. Überhaupt hatte die Stimme nichts mit seinem gruseligen Aussehen gemein. Signa überwand sich, hockte sich vor ihn und sah ihn an. »Nein, bin ich nicht.«

Der Geist atmete erleichtert auf. »Kannst du ihr dann was von mir ausrichten? Sag ihr, sie muss nicht immer herkommen. Es war nicht ihre Schuld. Jedes Mal, wenn ich sie hier sehe … ich will einfach nicht, dass sie traurig ist.«

Seine Bitte erinnerte sie an Lillians Abschied aus dieser Welt. Durch Signa hatte sie mit Elijah sprechen können, ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte und dass es an der Zeit für alle war loszulassen.

So schwer es ihnen auch gefallen war, es hatte sein müssen. Erst nach diesem Abschied hatte Lillian das Diesseits verlassen können und Elijah sein Leben wieder in den Griff bekommen. Wenn sie mit ihrer Gabe auch anderen helfen konnte, wie könnte sie da ablehnen?

Signa erhob sich, ging ans Ende des Stegs und setzte sich neben die Frau. »Was ich Ihnen jetzt sage, mag Ihnen seltsam vorkommen, aber ich habe eine Botschaft für Sie.«

Aus den Augen der Frau sprach tiefe Traurigkeit. Und sie reagierte nicht auf das Gesagte.

Signa wurde mulmig zumute. Vielleicht sollte sie lieber gehen, bevor sie alles nur noch schlimmer machte. Doch in dem Moment strich eine kühle Brise über sie hinweg. Als hätte sie der Wind auf die Wange geküsst, kam der Tod und gab ihr Halt. Da nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte: »Ihr Sohn möchte nicht, dass Sie weiter herkommen. Er lässt Ihnen ausrichten, dass es nicht Ihre Schuld war und dass es ihm wehtut, wenn Sie so traurig sind.«

»Es war die Rückströmung«, sagte der Geist, und während sie die Botschaft weitergab: »Ich wusste ja, dass ich nicht da draußen sein sollte. Tut mir leid.«

Bei den letzten Worten verpasste die Frau Signa eine schallende Ohrfeige, sodass sie rückwärtsflog. Das Meer tobte und der Wind heulte, als die Frau ihre Stiefel nahm und aufstand.

Signa hielt sich die schmerzende Wange, war dankbar für die kühlende Brise des Todes. Ihr traten die Tränen in die Augen, so brannte es, doch der flehende Blick des Jungen ließ sie weitermachen. »Ihr Sohn trägt ein weißes Hemd und eine dunkle Hose. Schuhe hat er keine, aber eine Narbe auf dem linken Fuß –«

»Das ist passiert, als ich mit George über die Steine geklettert bin!«

»… da ist er mit George über die Steine geklettert.« Signa zog sich am Geländer hoch. Nun zitterte die Frau so sehr, dass ihr die Stiefel aus der Hand glitten. Einer traf aufs Geländer und fiel ins Wasser.

»Wenn das ein dummer Scherz ist …«

»Das ist kein Scherz.« Während Signa das sagte, liefen dem Jungen schwarze Tränen übers Gesicht. Und als er lächelte, spannte die Haut um die Seepocken auf seinen Wangen.

»Mein Name ist Henry. Sag ihr, dass ich sie vermisse.«

Signa wiederholte Wort für Wort, was ihr der Geist vorsagte. Dabei vergaß sie alles um sich herum, hielt der Frau die Hand, überbrachte die Botschaften und ließ die Frau weinen, bis es nichts mehr zu sagen gab und sich die Haut auf Henrys Gesicht glättete, weil die Seepocken abfielen und mit leisem Klackern auf dem Steg landeten.

»Er ist bereit«, sagte Signa, als der Himmel sich allmählich dunkel färbte. »Nun müssen Sie Abschied nehmen.« Endlich war Henry frei, musste nicht mehr am Strand umhergeistern und zusehen, wie seine Mutter alt wurde und noch vor ihm diese Welt verließ. Noch war er nicht in einer Endlosschleife seines Ablebens gefangen wie die armen Seelen auf Foxglove, verloren zwischen Leben und Tod, ohne jegliche Selbstwahrnehmung. Henry hatte nur ein wenig Unterstützung gebraucht.

Signa hielt die Frau im Arm, als der Tod ihn holte. Und auch wenn die Mutter ihren Sohn nicht sehen konnte, wusste sie, dass er da war. Lächelnd reichte Henry dem Tod die Hand.

Sekunden später war Henry fort, und trotz der Abendkälte und der schluchzenden Frau in ihren Armen hatte Signa noch nie eine solche Wärme in sich verspürt.
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Blythe

Wenn herausgekommen wäre, wie sie den Morgen der Verhandlung verbrachte, hätte Byron sie ein für alle Mal in den hintersten Winkel von Thorn Grove verbannt.

»Auch wenn ich kein Gentleman bin«, sagte William, als er ihr die Kutschtür aufhielt, »weiß ich, dass eine Dame wie Sie nicht allein hier sein sollte.«

»Ich bin nicht allein, William. Du bist doch bei mir.« Blythe war es nicht gestattet, dem Prozess beizuwohnen, doch sie weigerte sich, abgeschottet in ihrem Zimmer auszuharren, bis Byron mit dem Urteilsspruch zurückkäme. Allein zu sein behagte ihr zurzeit gar nicht, da versank sie bloß wieder in Grübelei.

Everett hatte ein Motiv, doch sie brauchte Beweise, sonst würde ihr keiner glauben. Eliza war so krank, dass sie Mittelchen aus einem Kräuterladen nahm, gegen den sie sonst so lautstark wetterte. Signa wiederum hatte Byron im Verdacht und hatte es ihr vor ihrer Abreise noch gesteckt. Und sie selbst sah wieder Gespenster. Wie sollte sie in so kurzer Zeit nur all diese Probleme lösen?

Sie hatte diese Woche schon Stunden in der Bibliothek zugebracht, um herauszufinden, welche Kräuter Eliza nahm. Beifuß hatte sie ausmachen können – was traditionell verwendet wurde, um Krämpfe während der Menstruation zu lindern – und Rainfarn, der bei vielerlei Beschwerden eingesetzt wurde, auch bei Kopfschmerzen. Weiter war sie bei ihrer Recherche nicht gekommen.

Da musste ein Ersatzplan her, deshalb war sie nun hier gelandet.

Wisteria Gardens erhob sich vor ihr in all seiner Pracht. Bei Sonnenschein wirkte es noch eine Spur eleganter und ohne die vielen Gäste auch weitläufiger.

Blythe hatte nicht lange über ihren Plan nachgedacht, sonst hätte sie vielleicht noch der Mut verlassen. Nachdem Byron zur Anhörung aufgebrochen war, hatte sie sich rasch frisch gemacht, war in ein hübsches blassrosa Kleid geschlüpft und hatte sich davongestohlen. William hatte sich nicht gesträubt. Sicher hatte ihn das Ziel ihrer Reise verwundert, doch nachdem sie ihm drei Silbertaler in die Hand gedrückt hatte, hatte er seine Meinung für sich behalten. Erst jetzt schien ihm klar geworden zu sein, auf was er sich eingelassen hatte.

Blythe sah ihn todernst an: »Wenn mein Onkel herausfindet, wohin du mich gebracht hast, wirft er dich in hohem Bogen raus. Also behalten wir unser kleines Abenteuer lieber für uns, meinst du nicht auch?« William war ein lieber Kerl, doch mit Liebsein war ihr derzeit nicht geholfen. Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich wieder Wisteria Gardens zu, strich noch einmal Kleid und Handschuhe glatt, bevor sie sich auf den Weg machte.

Blythe hatte noch nicht sehr oft einen Palast besucht und nahm an, dass am Eingang ein Page stehen würde. Doch als sie die Stufen zu dem vergoldeten Eingangsportal erklomm, nahm sie niemand in Empfang.

Als sie den Klopfer betätigte, passierte minutenlang nichts. Blythe konnte ihren Ärger kaum im Zaum halten. Da hatte sie sich ewig lang zurechtgemacht – selbstständig, da sie keine Zofe mehr hatte und zu stolz war, andere Mädchen um Hilfe zu bitten –, William bezahlt und ihn gezwungen, seine Stellung aufs Spiel zu setzen, und jetzt war der Prinz nicht einmal zu Hause.

Missmutig klopfte sie erneut, kräftiger und anhaltender als zuvor. Irgendwann nahm sie dann die Hände und hämmerte gegen das Portal, bis ihre Knöchel schmerzten. Gerade wollte sie aufgeben, da wurde die Tür geöffnet.

Prinz Aris wirkte weniger überrascht als sie selbst. Unter seinem bohrenden Blick stolperte sie einige Schritte zurück. »Was kann ich für Sie tun?«

Vor Schreck blieb ihr die Antwort im Halse stecken, stattdessen fragte sie: »Warum öffnen Sie selbst die Tür?«

Der Prinz lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist es etwa verboten, die Tür seines eigenen Hauses zu öffnen?«

»Ja«, entgegnete sie hastig. »Ich meine, nein, natürlich nicht. Aber Sie sind doch ein Prinz. Mein Vater ist nie selbst an die Tür gegangen.«

»Tatsächlich?«

Wie seltsam seine Augen waren! Golden. Genauso irritierend wie Signas.

»Ich habe die Dienstboten zurück nach Verena geschickt. Für einen Mann allein braucht man nicht so viel Personal.«

»Sie haben alle zurückgeschickt?« So etwas Verrücktes hatte sie ja noch nie gehört.

Als er den Kopf schief legte, fürchtete sie, er könnte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Ihre ständigen Zurechtweisungen trugen nicht unbedingt zu einem angenehmen Gesprächsverlauf bei, aber ihre Nerven lagen einfach blank. Um seine Mundwinkel zuckte es, als wollte er lachen, er tat es dann aber doch nicht.

Dann wieder war er ganz Prinz und fasste sie ins Auge wie ein Raubtier seine Beute. Als könnte er sie jeden Moment zerquetschen wie ein lästiges Insekt. Sicher wurde bei diesem Blick nicht wenigen angst und bange, ja auch sie selbst hatte den Impuls zurückzuweichen. Doch sie würde sich auch von einem Prinzen nicht einschüchtern lassen, deshalb straffte sie die Schultern und hielt seinem Blick stand.

Er strich sich übers Kinn. »Ich habe noch einen Koch behalten, den Butler und einen Stallburschen.«

Irgendwie hatte Blythe das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, als Prinz Aris sie mit einer Geste hineinbat.

»Sollte denn nicht der Butler öffnen?«

»Haben Sie den weiten Weg von Thorn Grove nur gemacht, um mich zu beleidigen, oder wollen Sie eintreten?«

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wie auch immer sie sich ihren Besuch auf Wisteria Gardens ausgemalt hatte, dass sie so vollkommen allein sein würden, hatte sie jedenfalls nicht gedacht. Ein Butler, ein Koch und ein Stallbursche waren für einen solch großen Palast gar nichts, wahrscheinlich würde sie die nicht einmal zu Gesicht bekommen. Sollte irgendjemand herausfinden, wo sie war, ließ das nur eine Deutung zu. Doch auch davon konnte sie sich nicht abhalten lassen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

Aris war ein Prinz. Sie hatte selbst erlebt, wie viel Einfluss er auf andere hatte, wie die Leute an seinen Lippen hingen. Von einem Tag auf den anderen hatte er ihr und ihrem Onkel einen Besuch bei ihrem Vater im Gefängnis ermöglicht.

»Was ist denn?« Aris sah sie amüsiert an. »Haben Sie Angst, ich könnte Sie verderben?«

Sie hatte keine Angst, jedenfalls nicht vor ihm. Deshalb ballte sie die Fäuste, gab William mit einem Blick zu verstehen, dass er sich nicht vom Fleck rühren sollte, und folgte Aris in den Salon, der von einem Kamin, höher als sie selbst, erwärmt wurde. Er bedeutete ihr, auf dem gemütlichen Ledersofa Platz zu nehmen, und setzte sich ihr gegenüber.

Auf dem Tisch stand bereits ein Tablett mit Sandwiches und Gebäck und zu ihrer großen Verwunderung einer zweiten Teetasse.

Ein nervöses Kribbeln überkam sie, als er dampfenden Tee in ihre Tasse goss und sie ihr reichte. Blythe trank nicht sofort, sondern goss sich noch umständlich Milch dazu. Dabei ließ sie Aris nicht aus den Augen und probierte auch erst, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

Schwarzer Tee. Ohne jede Spur von Belladonna. Erleichtert atmete sie auf und genoss die Wärme. Natürlich rechnete sie nicht damit, dass der Prinz sie vergiften wollte, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.

Aris bedachte sie mit einem eigenartigen Ausdruck, bevor er sich in die Polster zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. Dabei kam ein winziges Stück Knöchel zum Vorschein, was sie so gut es ging zu ignorieren versuchte. Wie skandalös so ein wenig nackte Haut sein konnte, wenn man allein war!

Mit der wärmenden Tasse in den Händen riss sie sich zusammen und unternahm einen Anlauf, ihr Anliegen vorzutragen. »Verzeihen Sie mir diesen spontanen Besuch. Ich habe gehofft, ich könnte mit Ihnen …«

» … über Ihren Vater sprechen.« Blythe zuckte zusammen, als er mit dem Löffel unangenehm laut gegen die Tasse schlug. »Ich bin kein Narr, Miss Hawthorne. Es kann kein Zufall sein, dass Sie mir ausgerechnet heute, am Tag des Prozesses, einen Besuch abstatten.«

Sie presste die Lippen aufeinander und stellte die Tasse ab. »Auch wenn Sie bislang noch keine Gelegenheit hatten, meinen Vater kennenzulernen, glaube ich, dass Sie ihn mögen würden. Er hat ein schweres Jahr hinter sich, aber ich versichere Ihnen, dass er unschuldig ist. Er braucht bloß einen Fürsprecher.«

»Und das soll ich Ihnen einfach so glauben?«, fragte er so amüsiert, dass Blythe die Nägel in die Handteller presste, um nicht aufzuspringen. »Nichts für ungut, Miss Hawthorne, aber ich kenne Sie beide kaum. Was, wenn Ihre Versicherungen falsch sind? Wenn Ihr Vater doch nicht so wunderbar ist, wie Sie mir weismachen wollen, und ich setze mich für ihn ein? Was ist dann mit meinem Ruf?«

Damit hatte sie fast gerechnet. Aus welchem Grund sollte sich ein Prinz für zwei Fremde einsetzen? Es war eine ganz dumme Idee von ihr gewesen herzukommen.

Obwohl Aris erst zweimal genippt hatte, goss er nach und rührte noch einen Würfel Zucker hinein. Während für sie eine Welt zusammenbrach, trank er in aller Seelenruhe Tee.

»Überlegen Sie es sich doch noch einmal«, flehte sie. »Ich weiß, dass es Ihnen nichts bedeutet, Eure Hoheit, aber mir bedeutete es alles. Bitte.«

Abermals nahm er einen Schluck aus der Tasse, die lächerlich klein in seiner Hand wirkte. Irgendwie schien ihm der Tee gar nicht mehr so recht zu schmecken. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Sicher, um abzulehnen. Doch dazu ließ sie es erst gar nicht kommen. Zum Teufel mit Scham und Anstand! Blythe stand auf und legte alles in die Waagschale, was sie zu bieten hatte.

»Sie sind auf der Suche nach einer Frau.« So aufgewühlt sie auch war, ihre Stimme blieb fest. Um ihre Gefühle konnte sie sich später im stillen Kämmerlein kümmern, wenn alle Möglichkeiten ausgereizt waren. »Nehmen Sie mich, und im Gegenzug helfen Sie meinem Vater!«

In dem Moment verstummte der gesamte Palast, sogar das Feuer im Kamin hörte auf zu knistern, bis Prinz Aris schallend lachte. Es war kein grausames, eher ein überraschtes Lachen, dennoch wurde ihr heiß vor Scham.

»Ich bin eine gute Partie«, sagte sie. »Meine Familie hat Geld und Status, ich weiß, wie man einen Haushalt führt. Bestimmt könnte ich auch lernen, wie man einen Palast führt. Sticken ist nicht meine Stärke, dafür spiele ich Klavier und Harfe und kann gut malen. Ich bin immer für einen Ausflug zu haben. Und leider sind Sie noch nicht in den Genuss meiner überaus charmanten Seite gekommen, aber die gibt es auch.«

Blythe redete sich um Kopf und Kragen, zwischendurch musste sie immer mal wieder nach Luft schnappen. Aris stützte das Kinn in die Hand und machte keinerlei Anstalten, sie zu stoppen.

»Ich bin die begehrteste Partie diese Saison, das können Sie sogar in der Zeitung nachlesen. Sie brauchen bloß den Namen meines Vaters reinzuwaschen«, sagte sie irgendwann erschöpft, als ihr keine Vorzüge mehr einfallen wollten. Bei den meisten hatte sie zugegebenermaßen ein wenig übertrieben. Von Marjorie hatte sie alles gelernt, was sie als Frau ihres Standes wissen musste, doch schon damals hatte sie insgeheim gedacht, dass sie eine miserable Ehefrau abgeben würde. Aber das musste sie Aris ja nicht auf die Nase binden.

»Das klingt ja alles sehr beeindruckend!« Der Prinz räusperte sich und wurde ernst. »Vielleicht waren Sie es zu Beginn der Saison, aber seit dem Skandal um Lord Wakefield ist es fraglich, ob Sie noch so eine gute Partie sind.« Als er sie von oben bis unten betrachtete, war es eher nüchtern denn anzüglich. Dennoch schnurrte er wie ein Kätzchen: »Auch wenn ich mich sehr geschmeichelt fühle, kann ich Sie nicht heiraten. Aber ich bin bereit, Ihnen zu helfen, doch es hat seinen Preis.«

In ihrer Verzweiflung rief sie: »Was wollen Sie dafür?«

»Sie kann ich nicht heiraten, aber Ihre Cousine.«

Ihr wurde heiß und kalt. »Signa steht nicht zur Wahl.«

»Ich verstehe ja, dass Sie an ihr hängen –«

»Da täuschen Sie sich.« So barsch hatte sie es gar nicht sagen wollen, doch sie stand zu ihrer Haltung. »Signa Farrow ist mir egal.«

Aris stützte die Ellenbogen auf die Beine und beugte sich interessiert vor. »Als ich Sie das letzte Mal zusammen gesehen habe, waren Sie wie Pech und Schwefel.«

Jetzt sollte sie besser schweigen, die Wahrheit wollte sie tief in sich verschließen. Und das nahm sie sich auch fest vor, doch als sie den Kopf wegdrehen wollte, waren ihre Bewegungen seltsam steif.

Sie massierte sich den schmerzenden Nacken, aber erst als sie sich dem Prinzen wieder zuwandte, ließ der Schmerz nach. Als bliebe ihr keine andere Wahl, als ihn anzuschauen.

»Was ist passiert, Miss Hawthorne?« Seine Worte hallten ihr in den Ohren, als würden sie meilenweit voneinander entfernt sitzen. Sie blickte ihm in die Augen, wie hypnotisiert von dem Gold darin. Sobald sie blinzelte, schimmerte der gesamte Raum goldfarben und Aris war mit einem Schleier überzogen.

»Sie würden mir ja doch nicht glauben.« Blythe wusste nicht, ob sie die Lippen überhaupt bewegte. Irgendwie hatte sie die Kontrolle über ihren Körper verloren, konnte den Blick nicht von Aris abwenden.

»Sie haben ja keine Ahnung, was ich alles glaube«, flüsterte er.

Stocksteif saß sie da, war zwar bei Bewusstsein, nahm aber eher wie eine Zuschauerin an der Unterhaltung teil. Konnte das Gespräch nicht mehr steuern. »Ich war dabei, als Signa ein Fohlen getötet hat … und dann hat sie es wieder zum Leben erweckt. Mit meinem Bruder hat sie dasselbe getan, nur hat sie den nicht wieder lebendig gemacht.«

Erst da kam sie wieder zu sich und das Wattegefühl im Kopf verschwand. Sie schwitzte ganz fürchterlich und griff nach einem Taschentuch. Als sie vorsichtig aufschaute, entdeckte sie das Fuchsjunge, das auf dem Schoß des Prinzen lag. Es schien überhaupt nicht mehr zu atmen.

Sie musste Fieber haben. Anders konnte sie sich nicht erklären, dass sie alles ausplauderte, und dann auch noch Geheimnisse über Signa. Sie verkrampfte die Hände im Schoß, ihre Beine zitterten. Was sollte sie jetzt bloß sagen?

»Und Sie haben es selbst gesehen?« Aris sprach leiser denn je und sein Blick wurde ganz weich.

»Ich habe doch nur Spaß gemacht«, antwortete sie künstlich belustigt. »Es hat keinen Bruch gegeben, für Signa war die Zeit einfach um –«

Aris erstarrte, und Blythe begriff zu ihrem Schrecken, dass er die Wahrheit kannte. Unter seinem Blick wurde sie immer kleiner, er machte ihr Angst. Der goldene Schleier um ihn verschwand, nach dem nächsten Blinzeln war er wieder da.

»Sie glauben mir«, flüsterte Blythe ein paarmal fassungslos. »Sie glauben mir … weil Sie so sind wie Signa. Habe ich recht?«

Wie hatte sie nur so blind sein können? Während Signa von Dunkelheit und Schatten umgeben war, verströmte Aris Licht. Er war nicht überrascht, weil er damit gerechnet hatte. Aus freien Stücken hätte Blythe ihm nie alles anvertraut, er hatte die Wahrheit aus ihr herausgelockt. Ihr Wort für Wort abgerungen.

»Wenn Sie mich anfassen, mache ich Sie kalt!« Es war eine ziemlich lahme Drohung, denn womit sollte sie ihn umbringen? Dennoch legte sie all ihre Überzeugung hinein. Und wenn es sein musste, würde sie ihm ihre Haarnadeln in die Gurgel rammen. »Was haben Sie mit mir gemacht?«

Als Aris sich noch weiter vorbeugte, trat sie ihm vors Schienbein. Die Füchsin erwachte, Aris krümmte sich fluchend. Blythe sprang auf und verschanzte sich hinterm Sofa.

»Bleiben Sie, wo Sie sind.« Fieberhaft suchte sie eine Waffe. Den Schürhaken? Eine Teetasse, die sie ihm an den Kopf schleudern könnte? »Wer ist Signa und wer sind Sie? Und warum leuchten Sie so?«

»Das können Sie sehen?« Aris reagierte so überrascht, dass Blythe dahinter schon wieder eine Finte witterte. »Ich leuchte nicht, das sind Fäden. Schauen Sie genauer hin, Miss Hawthorne.«

Zur Sicherheit ließ sie ihn nicht mehr aus den Augen und hielt sich sprungbereit. Doch nachdem Aris eine ganze Weile reglos geblieben war, konzentrierte sie sich auf das Glänzen. Blinzelte. Schaute. Wenn sie zu lange auf einen Fleck blickte, verschwamm alles vor ihren Augen, dennoch hielt sie sie tapfer offen, bis sie wieder trocken wurden. Erst da sah sie einen Faden, dann noch einen, bis alles wieder unscharf wurde.

»Dreimal haben Sie an der Schwelle des Todes gestanden.« Sein frostiges Flüstern sandte ihr Schauder über den Rücken. »Dreimal haben Sie Ihrem Schicksal getrotzt. Mir scheint, dass es jedes Mal Spuren bei Ihnen hinterlassen hat.«

»Sie sprechen in Rätseln.« Wenn er wegsah, würde sie sich den Schürhaken schnappen. »Beantworten Sie meine Frage. Wer sind Sie?«

So wie er sie ansah, konnte man meinen, er hätte noch nie im Leben eine Frau gesehen. Er musterte ihr Gesicht. Ihr Haar. Die Art, wie sie sich hinter dem Sofa verschanzt hatte, wie um eine Barriere zwischen sie beide zu errichten. Als würde auch er sie zum ersten Mal sehen.

»Entscheidend ist nicht, wer ich bin, sondern was.« Blythe konnte kaum glauben, dass sie sich von diesem Mann quasi hatte küssen lassen. »Nachdem Sie so oft gestorben sind, haben Sie wohl die Fähigkeit erworben, hinter den Schleier zu blicken.«

»Nichts als Rätsel.« Nun griff sie unverhohlen nach dem Schürhaken und hielt ihn ins Feuer. Während sich das Metall erwärmte, hielt sie Blickkontakt. »Welcher Schleier? Und was sind Sie dann?«

Wie er sie ansah! Als würde ein Herrscher über sein Volk richten. Sogleich wirkte er viel größer und mächtiger. Gänsehaut überkam sie.

»Der Schleier trennt die Welt der Lebenden von allem jenseits davon.«

Auf diese Antwort war sie nicht gefasst. Ihr Magen krampfte und sie rang nach Worten. »Was meinen Sie mit ›jenseits‹? Wollen Sie damit sagen, dass ich die Toten sehe?«

»Ganz und gar nicht. Sie sehen Dinge, die andere Menschen nicht sehen.« Für diesen Blödsinn hätte sie ihm liebend gern wieder gegen das Schienbein getreten. »Wenn Sie die Toten sehen könnten, wüssten Sie es längst. Ihre Cousine wird von den Schatten verfolgt, weil sie eine Schnitterin ist. Wenn sie will, ist ihre Berührung tödlich.«

Im Grunde wusste sie das ja längst, war selbst Zeugin dieser Kräfte geworden, doch es nun aus Aris’ Mund zu hören, jagte ihr eine panische Angst ein.

»Manchmal nehme ich nicht bloß Schatten um Signa wahr. Während meiner Krankheit habe ich sie auch mit ihnen sprechen sehen, dachte allerdings, ich würde es mir einbilden. Aber da ist noch jemand, stimmt’s? Jemand, den ich nicht sehen kann.«

Offenbar spürte die Füchsin Aris’ Anspannung, denn sie kletterte von seinem Schoß und legte sich neben ihn. »Ja, aber wollen Sie wirklich wissen, wer das ist?«

Natürlich hatte sie einen Verdacht. Obwohl sie nicht wusste, ob sie es wirklich hören wollte, nickte sie.

»Es ist der Tod selbst.« Aris’ Kiefermuskeln mahlten und Blythe verschlug es den Atem.

Signa hatte so zärtlich mit ihm gewispert. Geradezu verliebt.

»Sie sind ein Paar, oder?« Ihr wurde schwindlig und sie musste sich an der Sofalehne abstützen. »Ist sie deshalb so? Hat sie meinen Bruder deshalb getötet?«

Aris sprang so unvermittelt auf, dass Blythe kaum Zeit blieb, den Schürhaken zu schwingen. Wütend funkelte Aris sie an, stand aber still wie eine Statue, als sie ihm die glühende Spitze an die Kehle hielt.

»Mit dem Tod ist Ihre Cousine eine Schnitterin. An seiner Seite nimmt sie Leben, die sie doch hervorbringen sollte! Mit mir hingegen könnte sie so viel mehr sein. Deshalb versuche ich ja, sie zu retten, Miss Hawthorne.« Aris hob ergeben die Hände, um Blythe zu beschwichtigen. »Wir müssen sie bloß davon überzeugen, dass das die Wahrheit ist.«

»Können Sie dasselbe tun wie Signa?« Ihre Stimme klang gepresst, sie hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Wollen Sie sie deshalb heiraten?«

»Mir sind die Kräfte lieber, die dem Fohlen das Leben geschenkt haben. Und nein, ich verfüge nicht über Signas Gaben. Ich bestimme über das Schicksal der Menschen. Vom Augenblick der Geburt arbeite ich ihr Schicksal in einen Gobelin ein. Ich kann es auch ändern.«

Signa musste es gewusst haben, deshalb hatte sie versucht, sie aus Wisteria Gardens fernzuhalten. Und deshalb hatte sie auch immer so vehement reagiert, sobald sie sich in Aris’ Nähe begeben hatte. Doch Signa hatte dieses Wissen für sich behalten.

»Dann sind Sie es, der meinem Vater all das zugefügt hat?« Bei der Frage brach ihr die Stimme.

»Dann könnten Sie mir auch genauso gut jedes Mal die Schuld geben, wenn irgendwo die Erde bebt oder sich jemand eine Erkältung einfängt. Vielleicht bin ich für die Situation Ihres Vaters verantwortlich, aber ich habe sie nicht herbeigeführt und ich führe auch keinen persönlichen Rachefeldzug gegen Ihre Familie. Ich halte mich so gut es geht aus den Angelegenheiten der Menschen heraus.«

»Aber Sie wissen, wie es für ihn ausgehen wird, stimmt’s?« Noch nie hatte sie jemanden so durchdringend angeschaut, als würde sie in seiner Seele lesen wollen. Auch wenn er keine Antwort gab, war das Mitleid in seinen Augen Antwort genug.

Blythe ließ den Schürhaken fallen und schlang die Arme um sich, als könnte sie sich damit gegen die schreckliche Wahrheit wappnen.

»Sie werden meine Hilfe brauchen, Miss Hawthorne.« Verzweifelt hing sie an jedem seiner Worte und verabscheute sich selbst dafür. Wenn Aris sie in diesem Moment um die Sonne gebeten hätte, würde sie einen Weg finden, sie ihm zu geben. Für ihren Vater würde sie alles tun.

»Heute wird Ihr Vater zum Tod am Galgen verurteilt. Bis zur Vollstreckung bleiben dann noch zwei Wochen. Zwei Wochen, in denen Sie dafür sorgen könnten, dass Miss Farrow meine Frau wird. Wenn es Ihnen gelingt, verspreche ich Ihnen, dass Ihr Vater verschont wird.« Aus dem Nichts zauberte Aris einen kleinen goldenen Gobelin, den er ihr reichte. Er fühlte sich warm und so seltsam, fast lebendig an, dass sie ihn am liebsten gleich hätte fallen lassen. Je näher sie sich das Gewebe anschaute, desto heller strahlten die Fäden. Wenn sie die Augen zusammenkniff, wirkte es, als hüllte ein goldener Schleier sie ein.

»Was ist das?« Als sie mit dem Daumen über die Fäden strich, erschauderte Aris. Er beugte sich vor und hielt ihre Hand fest.

»Der Pakt wird geschlossen, indem Miss Farrow einen Tropfen ihres Bluts auf diese Fäden träufelt. Damit ist sie meine Frau, doch es muss freiwillig geschehen.«

Blythe hätte Signa gerne aus tiefstem Herzen verabscheut für alles, was sie ihrer Familie angetan hatte. Doch was, wenn sie am Ende gar keine Schuld traf? Vielleicht war ihr nichts anderes übrig geblieben, als Percy zu töten. Vielleicht war der Tod der Schuldige.

Einen Bruder hatte sie verloren, doch ihren Vater würde sie nicht hergeben. Und … vielleicht konnte sie ja auch ihre Cousine behalten.

Blythe drückte den Gobelin an sich, und zum ersten Mal seit Monaten fiel es ihr leicht, Atem zu holen. Sie atmete wieder aus und ließ sich auf einen Handel mit dem Schicksal ein.


Kapitel 33



Zwei Tage waren vergangen, seit Signa Henry beim Übergang ins Jenseits geholfen hatte.

Seit ihrer Rückkehr nach Foxglove hatte sie sich auf nichts anderes konzentrieren können als auf die wohlige Wärme in ihr, obwohl sie vom Wind durchgeschüttelt worden war und noch ganz rote Wangen davon hatte.

Doch je wohler sie sich in ihrem neuen Heim fühlte, desto mehr plagten sie Gewissensbisse wegen Elijah. Wie konnte es ihr gut gehen, wenn er noch eingesperrt im Dunkeln auf dem kalten Steinboden ausharren musste? Der Tod wachte über ihn, sodass man ihn nicht wieder misshandelte oder ihm Mahlzeiten vorenthielt, aber das reichte nicht. Mit jedem Tag schien die Lösung des Falls in weitere Ferne zu rücken.

Sie musste etwas unternehmen, deshalb stand sie heute im Garten und berührte die Zweige eines Wacholderstrauchs.

»Und wenn du dir das mit den anderen Kräften nun nur eingebildet hast?«, fragte Amity, die mit offenem Haar auf einem Bett aus Mohnblumen lag. »Du versuchst es jetzt schon mehrere Stunden.«

Eine glatte Untertreibung, denn sie waren seit Tagesanbruch hier, und nun stand die Sonne schon tief. Wieder und wieder hatte sie vor dem vertrockneten Wacholder gekauert, seine Zweige gehalten und die Kräfte des Lebens angerufen. Doch damit löste sie jedes Mal bloß eine unbändige Sehnsucht nach der Schnitterin in sich aus. Sie spürte all die Seelen um sich, die eine Fährfrau brauchten, fühlte sich seit der Begegnung mit Henry noch stärker zu ihnen hingezogen. Doch sie stellte sich taub, verschloss sich ihren Rufen, denn jetzt brauchte sie die Kräfte des Lebens.

Jeden Moment konnte das Urteil über Elijah gefällt werden. Sollte es zum Äußersten kommen, wäre sie bereit. Mit der Suche nach dem Mörder würde sie sich nicht mehr abgeben, der Mörder war ohne jegliche Bedeutung. Sollte Elijah Hawthorne zum Tod durch den Strang verurteilt werden, würde sie dafür sorgen, dass er nicht lange tot blieb.

Es war ihre heimliche Hoffnung, ein Schimmer nur. Für Elijah würde sie nichts unversucht lassen.

»Wachse«, drängte sie den dürren Strauch. »Wachse, du dummes Ding.« Eine Minute lang starrte sie auf den Zweig. Zwei. Nach der dritten Minute ließ sie sich stöhnend auf ihre Decke sinken, hätte sich am liebsten schmollend darin verkrochen.

Amity stützte sich auf die Ellenbogen und sah sie an. »Deine Mutter war auch immer so theatralisch.«

»Ach ja? Hast du denn schon mal erlebt, dass sie Tote zum Leben erweckt hat?«

Amity verzog schmollend den Mund und zwirbelte eine Locke um den Finger. »Hab ich nicht.«

»Dann will ich auch nichts mehr hören.« Signa krallte die Finger in die Decke, damit sie sich nicht die Haare raufte. »Irgendetwas muss ich übersehen. Schnitterin kann ich nur unter bestimmten Bedingungen sein. Vielleicht gilt das auch für die Kräfte des Lebens.« Oder hatte sie einfach zu viel Angst vor dem Schmerz? Jedes Mal, wenn sie gefühlt kurz davorstand, verkrampfte sie sich vor Angst.

»Wie war es denn, wenn du sie sonst benutzt hast?« Amity löste sich im Wind auf und wurde mit der nächsten Böe wieder sichtbar. »Gab es da ein wiederkehrendes Element?«

Das war ein guter Gedanke und sie versetzte sich in die Situationen zurück. Beide Male war es mit großer Hitze einhergegangen. Glühend und erdrückend, als sei sie in einen Hochofen gefallen.

Signa stand sofort auf, schnappte sich ihre Decke und überlegte, wie nah sie dem Kamin in Foxglove wohl kommen könnte, ohne zu verbrennen. Jedenfalls lohnte es einen Versuch.

»Hast du eine Idee?« Auch Amity war aufgesprungen und rückte ihr ziemlich nah auf den Pelz. Bei jedem anderen hätte Signa es sicher gestört, doch ihre Patentante war zu ihrer liebsten Begleiterin geworden. Natürlich musste sie gegenüber einem Geist vorsichtig sein, doch ohne Amitys fröhliches Geplapper hätte sich Foxglove leer und verlassen angefühlt.

»Habe ich. Komm mit.« Signa brach noch zwei Wacholderzweige ab, bevor sie ins Haus eilte. Dank Elaine brannte im Kamin schon ein Feuer und Gundry lag zusammengerollt daneben. Signa blickte sich einmal um, bevor sie auf dem Stuhl davor Platz nahm und so dicht heranrückte, dass die Flammen fast an ihren Schuhspitzen leckten. Amity schwebte hinter ihr höher als sonst, um einen guten Blick zu bekommen. Signa beugte sich über die Flammen, bis die Hitze auch noch den letzten Hauch Kälte in ihr verschlang. In der Hand hielt sie einen der abgebrochenen Zweige und konzentrierte sich darauf.

»Wachse.« So oft, wie sie dieses Wort in den letzten Tagen schon wiederholt hatte, war es fast zu einem Mantra geworden. »Wachse, wachse, wachse, wachse …«

»So ganz verstehe ich es nicht. Verbrennst du die Zweige?«

»Im Grunde genommen verbrenne ich eher mich.« Amity raubte ihr gerade den letzten Nerv. Sie lockerte den Griff um den Zweig, damit sie ihn nicht noch entzweibrach. »Hast du nichts Besseres zu tun, als mir zuzusehen? Wenn es so weitergeht, sitze ich noch die ganze Nacht hier.«

Signa hatte nicht gemein sein wollen, doch Amity verzog die Mundwinkel.

»Nein«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme, »ich habe nichts Besseres zu tun.«

Augenblicklich bereute Signa, überhaupt etwas gesagt zu haben. Da Geister immer hochemotional gestimmt waren, hätte sie sich denken können, dass es sie kränken würde. Amity war schon ebenso lange allein wie sie selbst, da sehnte sie sich natürlich nach Gesellschaft, was blieb ihr denn anderes?

Als sich Amitys Augen mit blutigen Tränen füllten, legte Signa den Zweig beiseite und sprach so sanft und beruhigend wie der Tod.

»So habe ich es doch gar nicht gemeint. Ich bin wirklich dankbar für deine Gesellschaft, ehrlich.«

Amity schniefte.

»Wer hätte schon zwanzig Jahre gewartet, um sich zu überzeugen, dass ich wohlauf bin?« Nun musste sie einen Geist besänftigen, dem sie eigentlich gar nicht hatte nahe kommen wollen. »Das rechne ich dir hoch an, aber was hättest du getan, wenn ich nicht gekommen wäre?« Und was hast du jetzt vor, wo ich da bin? Diese Frage stellte sie aber nicht laut. Auch wenn Amity ihr schon ans Herz gewachsen war, zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. War sie denn nicht neugierig, was danach kam?

»Dass wir uns unterhalten können, damit habe ich nicht gerechnet.« Amity setzte sich neben sie vor den Kamin. »Nachdem ich mich überzeugt hätte, dass es dir gut geht, wäre ich weitergezogen. Doch ich bin nicht nur deinetwegen hier. Ich hatte gehofft, dass die anderen mittlerweile aus ihren Schleifen erwacht wären.« Amitys Blick wanderte Richtung Ballsaal.

Signa folgte ihrem Blick. »Du hängst an dieser Frau, stimmt’s? An Briar?«

»Mehr, als Worte sagen können.« Amitys Lächeln war so dünn und zerbrechlich wie der Zweig in ihrer Hand. »Aber sie weiß es nicht. Ich kann nicht ohne sie gehen.«

Das konnte sie gut verstehen. Wäre sie an Amitys Stelle, würde sie auch lieber eine Ewigkeit durch die Flure geistern, als ihren Liebsten zurückzulassen. Für Amity musste es die reinste Folter sein, dass Briar nichts mitbekam. Natürlich sollte sie sich da besser heraushalten, doch ihr kam wieder Henry in den Sinn.

Und als sie drauf und dran war, Amity ihre Hilfe anzubieten, hielt der Tod Einzug im Salon. Mit seiner klirrenden Kälte erstickte er die Flammen.

Was war nur in ihn gefahren? Das war kein romantisches Stelldichein, sondern eine Friedhofskälte. So kalt hatte sie den Tod nur einmal erlebt, in der Nacht, als er Blythe holen wollte.

Sofort war ihr klar, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.

»Was ist denn?«, fragte sie noch, dabei wusste sie es längst. Wusste es, noch bevor Gundry sich wimmernd an sie presste und Amitys Blick leer und ausdruckslos wurde.

»Elijah wurde für den Mord an Lord Julius Wakefield schuldig gesprochen.« Amitys Stimme gellte durch den Salon wie eine Kirchenglocke, jedes Wort ein Schlag. »Die Hinrichtung ist in zwei Wochen.« Amity sah zum Tod, dessen Kälte den Boden mit einer spiegelglatten Eisschicht überzog.

Im Grunde hatte Signa es seit ihrer Verbannung aus Thorn Grove gewusst. Dennoch klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an den letzten Teil der Nachricht: Auch wenn es ihr bislang noch nicht geglückt war, die Kräfte des Lebens zu rufen, blieben ihr noch zwei Wochen.

Diese Zeit musste sie nutzen.

Fast hätte sie die Nachricht übersehen, die unter Gundrys Halsband klemmte, doch als sich der Hund kratzte, schabten die Krallen über das Papier. Behutsam nahm sie es an sich. Die Nachricht vom Tod war nicht in seiner üblichen eleganten Handschrift verfasst, sondern eher gekritzelt.

Blythe hat die Wakefields im Visier.

Charlotte und Everett treffen sich seit

Monaten heimlich. Der alte Lord Wakefield

war gegen die Verbindung.

Eliza ist krank. Ich bin die ganze Nacht

bei ihr geblieben, doch es scheint nicht,

als würde sie jemand vergiften.

Byron verschanzt sich weiter im

Arbeitszimmer. Nach der Urteilsverkündung

hat er sich darin eingeschlossen

und geweint.

Zum Glück war der Brief kurz und knapp, denn jedes Detail war ein Schlag in die Magengrube. Die letzte Zeile jedoch war viel sorgsamer als alle anderen geschrieben.

Ich liebe dich, Vögelchen. Wir werden ihn retten.

Das würden sie. Mussten sie. Leider brauchten sie dafür Hilfe.

Um das Nächste kam sie nicht herum, ihr blieb keine andere Wahl: »Such deinen Bruder und bring ihn zu mir.«


Kapitel 34



In Gegenwart des Schicksals wirkte Foxglove so heiter und hell wie nie.

Die Sonne schien und kein Wölkchen trübte den azurblauen Himmel. Statt des Krächzens der Krähen drang Möwengeschrei durch die offenen Fenster. Signa übte sich in Gleichmut beim Anblick des Schicksals, wie es durch ihren Salon spazierte, sich bückte oder auf Zehenspitzen nach oben griff, um jeden einzelnen Kunstgegenstand zu inspizieren.

»Was für ein eigentümlicher Stil.« Auch wenn es nicht als Kritik gemeint war, ging es Signa gegen den Strich. Ihr war nicht entgangen, dass das Schicksal so herausgeputzt war wie bei ihrer ersten Begegnung, majestätisch wie ein echter Prinz. Es war frisch rasiert, die Kleider waren tadellos gebügelt, und in seinen Stiefeln hätte sie sich spiegeln können, so glänzten sie.

Mit ihm verwandelte sich Foxglove in die Sommerresidenz ihrer Kindheitsträume, alles strahlte so grell, dass ihr die Schläfen pochten. Wobei sie nun die düsteren Tage lieb gewonnen hatte, an denen im Kamin ein Feuer knisterte. In solchen Zeiten kam sie völlig zur Ruhe und fühlte sich zu Hause. War ja klar, dass das Schicksal diesen Frieden stören würde.

»Planen Sie eine Besichtigungstour auf eigene Faust?« Ganz konnte sie ihre Feindseligkeit nicht verhehlen. Ihr passte nicht, wie das Schicksal Foxglove und die Besitztümer ihrer Familie unter die Lupe nahm. Und wenn sie es ansah, weckte sein Anblick Erinnerungen an ein Lied, das sie erst kürzlich erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt hatte.

»Allgemein ist es üblich, einen Gast herumzuführen, doch ich kann mich auch allein umschauen.« Dass jetzt der Tod zugegen war – sehr zu Signas Beruhigung –, ließ sich das Schicksal nicht anmerken, sondern nahm auf dem grünen Samtkanapee Platz und schlug aufreizend lässig ein Bein über. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ich wieder von Ihnen höre. Erst wollte ich selbst vorbeikommen, aber ich war überzeugt, früher oder später würden Sie unsere Abmachung erfüllen.«

Signa hatte sich immer gewünscht, dass ihr Auserwählter eine Familie haben würde, die dann auch zu ihrer würde. Doch beim Bruder des Todes hätte sie darauf gut und gerne verzichten können. »Sie haben die ganze Zeit über gewusst, dass ich auf Foxglove bin?«

»Nicht die ganze Zeit, nein.« Signa hatte ihm keinen Tee angeboten, und das Schicksal schaute pikiert zum leeren Tisch. »Miss Hawthorne hat es mir neulich erzählt. Von ihr habe ich auch noch andere interessante Dinge erfahren, wie die Sache mit dem Fohlen.«

Wie bitte? Blythe kannte Aris doch kaum, sie hätte ihm doch nie solch intime Details verraten.

»Dann kann ich ja ganz offen sprechen.« Ihre Hände krampften sich in den Stoff ihres Kleides. »Ich habe Sie nicht wegen unserer Abmachung eingeladen, sondern weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«

Wie sie es hasste, sich so anzubiedern! Und wie seine Augen leuchteten, während er sie von oben herab taxierte!

»Bei mir hat alles seinen Preis, Miss Farrow.« Das Schicksal lehnte sich zurück und legte den Ellenbogen auf ein Kissen.

Signa löste sich aus der beruhigenden Kühle des Todes und ging zum Schicksal. »Ich versichere Ihnen, dass es ein Geschäft ganz nach Ihrem Geschmack ist.« Wie um sich zu vergewissern, blickte sie kurz über die Schulter. Wenn sie den Tod doch nur sehen könnte! Indem sie das Schicksal zu sich nach Foxglove eingeladen hatte, schien sie sich noch weiter vom Tod zu entfernen, doch was blieb ihr anderes übrig? Elijah und auch Blythe zuliebe musste sie alle Hebel in Bewegung setzen. »Zeigen Sie mir, wie ich die Kräfte des Lebens benutzen kann.«

Signa hatte erwartet, dass er ein selbstzufriedenes Gesicht aufsetzen würde. Dass er breit grinsen oder seinem Bruder eine schadenfrohen Bemerkung an den Kopf werfen würde. Doch er richtete sich ohne jede Arroganz auf und sagte: »Mit dem größten Vergnügen.«

Vor Wut schnappte Signa nach Luft. Da saß das Schicksal vor ihr in seiner maßgeschneiderten Hose, dem seltsamen, aus der Zeit gefallenen, bauschigen weißen Hemd und der ernsten Miene. Sie wollte, dass es arrogant war! Wollte einen Grund, es zu verachten, obwohl sie seine Hilfe brauchte! Doch den Gefallen tat es ihr nicht.

»Vielleicht verfüge ich über die Kräfte des Lebens, aber sonst hat sich nichts geändert. Mich können Sie nicht zu einer Ihrer Marionetten machen, verstanden?«

Weder nickte noch widersprach das Schicksal. Deutete lediglich neben sich. »Setzen Sie sich, Miss Farrow.«

Zögernd folgte sie seiner Aufforderung, presste sich in die andere Ecke des Kanapees und verschlang die Hände ineinander.

»Ich kenne natürlich nicht alle Geheimnisse.« Wie sanft das Schicksal klang und wie aufrichtig, darauf war sie nicht vorbereitet gewesen, jedes Wort im Rhythmus mit der Musik, die sie aus ihrem Gedächtnis verbannen wollte. »Ich weiß nur, was Sie mir früher erzählt haben …«

»Ich habe Ihnen gar nichts erzählt«, fauchte sie. Wenn es glaubte, sie würde umschwenken, hatte es sich geschnitten.

»Das Leben hat es mir gesagt.« Das Schicksal schnappte sich eine vertrocknete Rose aus der Vase auf dem Tisch. »Wenn Sie nicht vorhaben, den ganzen Nachmittag mit mir zu streiten, schließen Sie die Augen und stellen Sie sich vor, was aus dieser Rose werden soll. Lassen Sie diese Vorstellung aufgehen wie ein Samenkorn und berühren Sie den Stängel dabei.«

Signa schloss die Augen, öffnete eines kurz wieder, um sicherzugehen, dass der Bruder des Todes keine skandalösen Absichten verfolgte, und stellte sich eine blühende Rose mit prallen roten Blütenblättern, gesunden grünen Blättern und einem stabilen Stängel mit spitzen Dornen vor. Sobald sich dieses Bild in ihr gefestigt hatte, streckte sie die Hand aus und ließ sich die Rose vom Schicksal in die Hand geben. Sie spürte einen Dorn, doch er war ohne Leben und brach.

Als sie versehentlich die Hand des Schicksals berührte, sog es so scharf die Luft ein, dass sie einen Moment lang abgelenkt war. Doch sie riss sich zusammen und umschloss den Stängel erneut. Sie wartete. Und wartete. Und wartete, bis sie es nicht länger aushielt und ein Auge öffnete.

»Nichts passiert.« Das Schicksal kratzte sich am Kinn, hielt mit der anderen die Rose hoch und betrachtete sie. »Sie ist kein Stück gewachsen.«

»Das sehe ich selbst.« Nun hatte sie beide Augen geöffnet. »Wenn Sie nicht so viel Krach gemacht hätten, hätte ich mich länger konzentrieren können.«

»Krach? Wann soll ich denn Krach gemacht haben, ich habe Ihnen doch bloß diese vertrocknete Rose gereicht. Warum haben Sie überhaupt verwelkte Blumen rumstehen?«

»Verzeihen Sie. Leider war ich durch die bevorstehende Hinrichtung meines Onkels ein wenig abgelenkt, sonst hätte ich sicher frische Blumen für Ihren Besuch geschnitten.«

Das Schicksal schnaubte so empört, dass selbst die Flammen im Kamin zitterten. »Sie sind so barbarisch wie Miss Hawthorne, kein Wunder, dass Sie sich so nahegestanden haben! Ich kann nichts für meine Atmung, Miss Farrow, wenn Sie sich daran gestört haben sollten. Auch wenn ich unsterblich bin, habe ich den Körper eines lebendigen Menschen. Tut mir leid, Sie da enttäuschen zu müssen, aber so tot wie mein Bruder bin ich nicht.«

»Das ist wirklich ein Jammer. Meine Nächte wären so viel angenehmer, wenn Sie es wären.« Jedes Ihrer Worte war ein Messerstich, und noch bevor sie heraus waren, wusste sie, dass sie es bereuen würde.

»Ach ja? Dann lassen Sie sich doch von ihm helfen, dann braucht er nicht mehr so nutzlos in der Ecke zu schmollen.«

Signa ärgerte sich maßlos über sich selbst. Hätte sie sich ja denken können, dass es eine dumme Idee war, das Schicksal um Hilfe zu bitten. »Wenn er es wüsste, würde er mir gewiss helfen. Vorausgesetzt, Sie hätten ihm nicht die Möglichkeit genommen, mit mir zu kommunizieren.«

Das Schicksal lachte. Und sein Lachen war so scharf wie die Sense des Todes. »Natürlich bin ich mal wieder der Schurke. Finden Sie es nicht auch seltsam, dass Sie immer erst halb tot sein müssen, um ihn zu sehen? Ist das nicht irgendwie widernatürlich? Ihr Körper erkennt die Gefahr, deshalb wird Ihnen auch regelmäßig schlecht, wenn Sie ihn berühren. Herrgott noch mal, sogar Ihr Haar wird silbern.«

»Aber bloß, weil Sie sich in mein Liebesleben mischen!« Sie widerstand dem Impuls, die silbernen Strähnen hinters Ohr zu stecken. »Wie konnte ich nur so dumm sein und Sie um Hilfe bitten! Was sind Sie doch grausam, dass Sie mir und dem Tod solch ein Schicksal bescheren. Wenn Sie bestimmen, ob wir miteinander sprechen können oder nicht, haben Sie es sicher auch in der Hand, ob wir uns sehen können oder nicht. Wenn Ihnen mein Glück am Herzen läge, würden Sie sich nicht zwischen uns stellen. Aber Sie sind selbstsüchtig.« Anfangs war sie noch in Rage gewesen, doch nun gab sie sich geschlagen. Nahm ihm die Rose aus der Hand und legte sie sich in den Schoß. In der Stille waren nur die Atemzüge des Schicksals zu hören.

Als es sich so weit gefangen hatte, sagte es: »Das streite ich ja gar nicht ab. Und ich schäme mich auch nicht dafür. Wenn ich dafür bekomme, was ich will, tut es mir nicht leid. Schließlich habe ich lange genug darauf gewartet.« Durch das Schicksal zogen sich Risse wie durch feinstes Porzellan. Sollte sie das Feuer in seinen Worten nun fürchten oder bemitleiden?

»Wissen Sie, warum ich Sie hergebeten habe?«, fragte sie und betrachtete seine Hände, die es im Schoß knetete. »Ich brauche die Kräfte des Lebens nicht für mich, ich könnte auch gut ohne sie auskommen, denn sie bereiten mir viel Schmerz. Ich habe Sie hergebeten, weil mir die Möglichkeiten ausgehen. Leider kann ich nicht auf Thorn Grove sein, um den Mörder von Lord Wakefield zu fassen. Also kann ich nur dabei sein, wenn Elijah gehängt wird, und versuchen, ihn vom Tode auferstehen zu lassen.«

Nicht bloß das Schicksal schrak bei diesem Plan zusammen. Foxglove wurde so kalt, dass das Feuer im Kamin erlosch und der arme Gundry aufjaulte. Das Schicksal warf einen Blick in die Ecke, in der der Tod stand, diesmal jedoch nicht, um einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Genauso wenig, wie Sie das Schicksal betrügen können, können Sie den Tod bestehlen, Miss Farrow«, sagte das Schicksal. »Vor allem nicht Tote, die ihm schon gehören.«

»Aber das werde ich.« Es war ein Versprechen, keine Drohung. »Wenn Elijah mir genommen wird, tue ich alles, um ihn zurückzubekommen. Ich habe die Kräfte des Lebens schon einmal benutzt, ich finde einen Weg. Wenn ich nicht auf Thorn Grove sein kann …«

»Was macht es schon aus, wenn Sie nicht auf Thorn Grove sein können?« Das Schicksal machte eine Handbewegung, als es aufstand, und schon brannte das Feuer im Kamin wieder. Wenigstens gab Gundry Ruhe. »Sie wurden von einem Ort verbannt, nicht von den Menschen. Wenn das der einzige Grund ist, aus dem sie im Begriff sind, eine außerordentliche Dummheit zu begehen, dann holen Sie die Leute doch her! Ein Fohlen ist kein Mensch. Wenn Sie einen Menschen ins Leben zurückbringen, hat das Konsequenzen, die Sie sich nicht einmal in Ihren wildesten Träumen ausmalen können.«

»Offenbar haben Sie keine Vorstellung, wie wild meine Träume sind!«

Das Schicksal stieß ein freudloses Lachen aus, gestikulierte und drehte sich zum Tod um. Diesmal folgte sie seinem Blick und sah die Schatten am Boden. Erst ganz schwach, dann wurden sie kräftiger, bis sie aufschaute und in das ernste Gesicht des Todes blickte.

»Rede du mit ihr.« Das Schicksal wandte sich wieder Signa zu. »Wenn Sie Ihre Kräfte dafür nutzen wollen, helfe ich Ihnen nicht. Wenn Sie nicht Chaos über uns alle bringen wollen, achten Sie die Regeln. Regeln haben ihren Sinn. Ich wünsche Ihrem Onkel nicht den Tod, aber wenn das Ihr Plan ist, ihn zu retten, überlegen Sie sich etwas Neues.«

»Wenn Sie nicht wollen, dass er stirbt, beweisen Sie es«, sagte Signa herausfordernd. Einen Moment lang hielt das Schicksal inne, als müsste es überlegen. »Wenn Sie jetzt gehen, werde ich Sie für immer hassen. Sie behaupten, dass Ihnen etwas an mir liegt. Wenn das stimmt, helfen Sie mir. Ich will Elijah nicht verlieren.«

Das Schicksal schien innere Kämpfe auszutragen, es hatte die Fäuste geballt und die Adern auf seinen Unterarmen pulsierten. Schließlich sagte es: »Wenn Sie meine Hilfe wollen, geben Sie einen Ball.« Das war nicht die Antwort, mit der sie gerechnet hatte, und anschließend kam er ihr so nah, dass sie vor der Wärme seines Körpers zurückwich. »Tun Sie, was ich sage, sorgen Sie dafür, dass alle in einem Raum sind, dann bekommen Sie Ihre Antworten, Miss Farrow. Vielleicht sind es aber nicht die, die Sie hören wollen.«

Ihr lagen noch tausend Fragen auf der Zunge, doch das Schicksal gab ihr keine Zeit, sie zu stellen, sondern machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon.

»Meinst du, es ist ihm ernst?«, fragte sie den Tod und hakte sich beim ihm unter. Allein seine Anwesenheit ließ sie freier atmen.

Eine Weile noch hatte sich der Tod mit seinen Schatten dem Flur zugewandt, durch den das Schicksal verschwunden war, doch nun zog er sie zurück. »Mein Bruder führt immer etwas im Schilde, egal, was er sagt.«

So viel stand fest. Wenn es gewollt hätte, hätte ihr das Schicksal alle Antworten geben können. So allerdings hatte sie das Gefühl, sich immer mehr ins Netz seiner Intrigen zu verstricken.

»Wäre es wirklich so schlimm, wenn ich Elijah wiederbelebe?« Signa hielt sich am Tod fest, wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb. »Schlimmer als dein Bruder kann es doch auch nicht sein, oder?«

Der Tod umschlang sie mit seinen Schatten und drückte sie jäh an sich. Wie gerne hätte sie ihn jetzt geküsst! Doch der Tod bewahrte Abstand, damit sich ihre nackte Haut nicht berührte. »So töricht mein Bruder auch ist, diesmal gebe ich ihm recht. Du hast selbst gesehen, wie hoch der Preis ist, einen Menschen am Leben zu erhalten, Vögelchen. Jetzt stell dir bloß mal vor, wie hoch er ist, wenn du ihn von den Toten erweckst.«

Wenn Signa ehrlich war, wollte sie das gar nicht erst herausfinden. In ihrer Verzweiflung rief sie: »Was dann? Sollen wir sein Spiel etwa weiter mitspielen?«

»Wir spielen sein Spiel«, wiederholte der Tod, strich ihr eine silberne Haarsträhne hinters Ohr und nahm ihr Gesicht in die behandschuhten Hände. »Bloß diesmal spielen wir es bis zum Ende.«


Kapitel 35



Blythe

Zwei Tage nachdem ihr Vater zum Tod durch den Strang verurteilt worden war, erhielt Blythe eine Einladung.

Sie hielt sie in den Händen, musste sie einmal, zweimal und dann noch ein drittes Mal lesen, bis sich ihr der Sinn erschloss.

Signa Farrow hatte sie zu einem Ball eingeladen. Die Frau, die ihren Bruder getötet hatte, und die, wie sie nun wusste, vom Tod höchstpersönlich beeinflusst wurde, hatte ihren Onkel und sie zu eine Soiree nach Foxglove eingeladen, eine gute Woche bevor ihr Vater am Galgen hängen sollte.

Während der ersten halben Stunde hatte sie nur auf die Einladung gestarrt und Signas Unverfrorenheit verteufelt. Die nächste halbe Stunde hatte sie sich den Kopf zerbrochen, was für Hintergedanken ihre Cousine wohl haben könnte. Schließlich legte sie die Einladung auf den Tisch und schritt im Salon auf und ab. Bei jedem Schritt spürte sie den kleinen Gobelin unter ihrem Korsett.

Seit Signa fort war, hatte sie sich wilden Spekulationen hingegeben, die sie Tag für Tag nur ihrem Tagebuch anvertraute. Feste und Gesellschaften konnte sie vergessen. Seit der Urteilsverkündung konnte sie sich nicht einmal mehr in einem der Teeläden blicken lassen, und so war sie von jeglichem Klatsch abgeschnitten. Wenngleich sie viel Zeit damit zubrachte, sich zu überlegen, wie sie Everetts Motiv offenlegen und ihn in ein schlechtes Licht rücken konnte, zweifelte sie selbst daran, dass ihr irgendjemand glauben würde. All das Herumschnüffeln hatte ihr nichts weiter eingebracht als das schreckliche, auf ewig in ihr Gehirn eingebrannte Bild der bis aufs Skelett abgemagerten Eliza und einen Gobelin, von dem ihr Schicksal abhing.

Er fühlte sich warm auf der Haut an, die goldenen Fäden um das Gewebe traten mit jedem Tag deutlicher hervor. Warum war sie so wenig verwundert über das, was sie von Aris erfahren hatte, oder darüber, wie leicht es ihm gefallen war, sie zu manipulieren? Andererseits hatte sie die Schatten im Schlepptau ihrer Cousine selbst gesehen, hatte erlebt, wie ihre Zofe und Eliza todkrank und im nächsten Moment gesund und munter gewesen waren. Sie hatte Goldfäden in der Luft gesehen und Hände, die Leben genauso leicht nehmen wie geben konnten. Deshalb glaubte sie alles, was Aris ihr erzählt hatte.

Er war ein seltsamer Mann, dem sie nicht über den Weg traute, dennoch stand ihr vor Augen, wie entschieden er durch den Wald gestapft war, um einer jungen Füchsin das Leben zu retten. Abgrundtief schlecht konnte er also nicht sein. Mächtig war er, sicher, aber das war Signa auch. Es waren schon schlechtere Ehen arrangiert worden. Selbst wenn sie wütend war – oder so abhängig vom Tod, dass sie sich rächen würde –, im Grunde tat Blythe ihr doch einen Gefallen. Wenn all das ein Ende hatte, würde ihre Cousine das vielleicht genauso sehen. Vielleicht würde sich ihr Verhältnis dann eines Tages wieder normalisieren und sie würde Signa nicht auch noch verlieren.

Blythe drückte den Gobelin noch einen Augenblick an sich, bevor sie ihrer Sache sicher war und einen Brief an Aris verfasste.

Am 1. Juni gibt Miss Farrow einen Ball auf Foxglove. Ich werde mich mit dem Gobelin dorthin begeben und hoffe, dass Sie mir Gesellschaft leisten.

Sie fügte die notwendigen Details an, steckte das Schreiben in ein Kuvert, versiegelte es mit Wachs und schickte William damit sogleich nach Wisteria Gardens.

Drei Stunden später kehrte er mit der Antwort zurück.

Um nichts in der Welt würde ich das missen wollen.


Dritter Teil


Kapitel 36



Erstaunlich, wie schnell Foxglove aus seinem Dornröschenschlaf erwachte und seine Tristesse gegen den Charme einer Villa am Meer eintauschte. Signa hatte ganze Heerscharen eingestellt, die rund um die Uhr Wände und Böden schrubbten, bis das Wasser in den Wischeimern kristallklar war. Die vormals so düsteren Vorhänge wurden kräftig ausgeschüttelt und gaben überraschend helle Farben preis. Alle Möbel wurden vom Staub befreit, das Klavier wurde gestimmt und poliert. Sämtliche Spinnweben und Rattenskelette waren verschwunden, und als Signa mit weißen Handschuhen über ein Bücherregal im Salon strich, blieb nicht einmal ein winziges Staubkorn an der Fingerspitze hängen.

Es hatte mehr Schweiß und Kraft gekostet, als sie geahnt hatte, doch nun war Foxglove ein Heim, auf das sie stolz sein konnte, das den Respekt seiner Besucher verdiente. Gerade rechtzeitig zum Ball, der in wenigen Stunden begann.

»Alles sieht fantastisch aus«, sagte Signa zu den Dienstboten, die still ihre Inspektion vom Salon zur Eingangshalle verfolgt hatten. »Besser, als ich es mir je hätte träumen lassen.« Ein leiser Seufzer der Erleichterung war zu hören. Signas Blick fiel auf Elaine, in deren Augen sie eine Bitte um Entschuldigung wahrnahm. Seit der abendlichen Visite des Schicksals war das Gesinde in heller Aufregung gewesen, vermutlich hatte niemand damit gerechnet, dass die neue Herrin solch prominente Gesellschaft wie einen Prinzen beherbergen würde, insbesondere in einem Haus, das – bis vor Kurzem – so katastrophal ausgesehen hatte. Signa zweifelte nicht daran, dass sich ihre Weigerung herumgesprochen hatte, dem Prinzen eine Erfrischung anzubieten, und sie hatte Gerüchte gehört, wie eigenartig es doch sei, dass sie die gruseligen Gemälde nicht durch etwas dem Leben Zugewandteres ersetzt hatte.

Signa wartete, bis sich alle wieder an die Arbeit gemacht hatten, um den Räumen den letzten Schliff zu verleihen, bevor sie sich den drei Geistern auf dem Sofa zuwandte, die sie beobachteten. Inzwischen hatte sie die Namen herausbekommen: Tilly hieß die Tochter, Victoria die Mutter und Oliver war der Vater mit der Brille, der alles im Blick hatte. Sie hatte auch erfahren, dass er lange mit ihrem Vater als Architekt tätig gewesen war.

»Was für ein Kleid wirst du heute Abend tragen? Etwas Imposantes?« Tilly klang sehnsüchtig. »Das will gut überlegt sein, falls du sterben solltest. Es ist kein Spaß, für den Rest seiner Tage in ein Korsett eingeschnürt zu sein!«

»Heute Abend geht es um weit Wichtigeres als die Kleiderfrage. Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Mein Kleid wird auf jeden Fall imposant sein.« Bisher hatte Signa die Möglichkeit eines tragischen Todes nicht in Betracht gezogen, nun allerdings schon. »Doch falls ich sterbe, wird es keine Rolle spielen, denn ich werde nicht bei euch bleiben. Das Jenseits ist nämlich gar kein so schlechter Ort.«

»Du hast es gesehen?« Tilly riss die Augen so weit auf, dass Signa Angst hatte, sie könnten ihr aus dem Schädel springen. Ob das bei Geistern möglich war, wusste sie nicht, konnte aber gut darauf verzichten, es herauszufinden.

»Nur den Eingang, dort sah es wunderschön aus.« Signa hatte sich angewöhnt, mit Geistern sehr leise zu sprechen, dennoch schaute sie sich vorsichtig um, bevor sie fortfuhr. »Schon heute Abend könntet ihr es selbst sehen, falls ihr euch nicht anständig benehmt.«

Die Geister verdrehten die Augen. Signa hätte gern noch einmal nachgehakt, ob sie sich auch wirklich daran halten würden, doch sie hatte es ihnen schon mehr als zwanzigmal gesagt, und es war höchste Zeit, sich für das Fest umzukleiden.

Tatsächlich wartete Amity bereits, als Signa die Treppe hinaufeilte. Der Geist schwebte über einem goldenen Ballkleid, das auf Signas Bett ausgebreitet war. Signas Fingerspitzen summten, als sie über den Stoff strich.

Auf Thorn Grove hatte sie ein blutrotes Kleid getragen, um den Tod zu bezwingen. Hier auf Foxglove, wo sie das Schicksal besiegen und dem ganzen Debakel um Elijah ein für alle Mal ein Ende bereiten wollte, musste es glänzendes Gold sein, passend zum Prinzen, als der das Schicksal auftrat.

Elaine kam nur kurz, um ihr ins Kleid zu helfen, und sorgte dann weiter dafür, dass alles für die Ankunft der Gäste bereit war. Signa blieb Zeit für einen prüfenden Blick in den Spiegel. Das Kleid lag eng am Körper an und hatte einen opulenten Kragen, der ihren Hals umschloss. Es war ungewöhnlich schwer, Mieder und Turnüre waren mit prachtvollen Blumenmustern bestickt. Das Haar trug Signa locker im Nacken hochgesteckt, um so wenig wie möglich vom Kleid zu verdecken.

Tilly gegenüber mochte sie behauptet haben, dass vollkommen egal war, was sie trug, doch das stimmte nicht. In diesem Kleid spürte Signa die Macht, das Schicksal zu besiegen. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und wohlige Ruhe erfasste sie.

»Du siehst wunderschön aus.« Amity hatte nicht einmal geblinzelt, während Signa sich zurechtmachte, hatte nur kurz die Hand auf den Mund gelegt, als sie in das Kleid schlüpfte. »Du bist das Ebenbild deiner Mutter.«

Signa zog den Kragen glatt. Sie war es gewohnt, so etwas von den Leuten zu hören, die ihre Mutter gekannt hatten, dennoch schätzte sie jedes Wort und bewahrte es sorgsam auf. In der letzten Zeit hatte sie viel an ihre Eltern gedacht, und ehe sie sich’s versah, platzte sie mit einer Frage heraus: »Amity … der Constable hat nie herausgefunden, wer meine Eltern umgebracht hat, aber du bist dabei gewesen. Weißt du, was ihnen in jener Nacht zugestoßen ist?«

Schatten legten sich über Amitys Züge, und zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, spürte Signa tiefe Furcht. Sie hatte sich so wohlgefühlt, dass sie unvorsichtig geworden war, denn obwohl sich Amity so lebendig gab, war sie doch ein Geist. Und wenn es etwas gab, das Geister überhaupt nicht leiden konnten, dann war es die Erinnerung an das eigene Ableben.

Im ersten Augenblick wirkte Amity wie eine der Marionetten des Schicksals, zusammengekrümmt und mit starrem, leblosem Blick. Signa hatte die Hand auf der Türklinke und sah zu, wie eine ganze Reihe von Gefühlen durch den Geist hindurchliefen, sich in einer dunklen Wut verfestigten, die nur Sekunden anhielt, ehe Amitys Züge erneut weich wurden. Ihre Stirn legte sich in Falten.

»Manches bleibt lieber unausgesprochen.« Die Stimme des Geistes surrte sanft wie fallender Schnee, als wäre nichts gewesen. »Und manche Rätsel bleiben lieber ungelöst. Wir sollten jetzt gehen. Jede Minute können deine Gäste eintreffen.«

»Natürlich.« Aus Furcht, ein falsches Wort könnte Amity zerreißen, suchte Signa ein anderes Thema. »Eine letzte Sache würde ich gern vorher erledigen. Könntest du mir die Zimmer meiner Eltern zeigen?«

Erst in diesem Augenblick verschwanden die tiefen Falten auf Amitys Stirn. »Mit dem größten Vergnügen.«



Die Zimmer von Rima und Edward Farrow zu betreten, war wie ein Eintauchen in die Vergangenheit. Im Gegensatz zum geschrubbten und polierten Rest des Gebäudes waren diese Räume unberührt geblieben. Staubschichten auf Boden und Regalen waren ein Zeichen für die Zeit, die vergangen war, seit sie jemand zuletzt betreten hatte.

»Ich warte draußen auf dich«, flüsterte Amity, bevor sie Signa in den einzigen Räumen allein ließ, die sie auf Foxglove noch nicht erkundet hatte.

Den Dienstboten hatte sie verboten, die Zimmer zu betreten, bevor sie nicht selbst in der Lage war, sich alles in dem Zustand anzusehen, in dem es in der Nacht gewesen war, als die Farrows diese Welt verlassen hatten. Wenn sie unendlich Zeit gehabt hätte, wäre sie wohl niemals hineingegangen. Doch sie wollte nicht, dass jemand ihr möglicherweise zuvorkam, und da sich das Haus nun mit Gästen füllen würde, wollte Signa kein Risiko eingehen.

Sie trat über die Schwelle, jeder Schritt wog schwer unter tausend Fragen. Das Bett war gemacht, das Laken glatt. Im Kamin lag noch die Asche und auf dem Waschtisch standen Parfümfläschchen. Signa ging hinüber und hob eines der eleganten Fläschchen an die Nase. Es roch so streng nach vergorenem Ambra und etwas diffus Blumigem, dass Signa sofort die Tränen in die Augen schossen. Sie fragte sich, wie es wohl vor zwanzig Jahren gerochen hatte, als die Essenzen noch frisch gewesen waren. Alles hätte sie dafür gegeben zu wissen, wie ihre Mutter gerochen hatte, und nur einen Spritzer davon aufzutragen, sich im Geiste mit einer vorgestellten Erinnerung zu umhüllen.

Es war nicht einfach, sich davon zu lösen und zum Schrank zu gehen. Signa glitt mit den Fingerspitzen über Seidenstoffe und prächtige Taftkleider für den großen Auftritt und wünschte, sie hätte die Zeit, alle anzuprobieren. Ausnahmslos waren es ihre Lieblingsfarben – Pflaumenblau, kräftiges Marine wie frische Tinte und sogar ein leuchtendes Salbei – und nirgends eine einzige Rüsche. Sie zog ein grünes Satinkleid heraus, fegte eine tote Motte fort. Auf dem Schrankboden lagen noch mehr. Ein paar Kleider hatten Löcher, doch die meisten schienen noch tragbar zu sein. Signa schloss den Schrank und entdeckte ein reich verziertes Schmuckkästchen auf einer Kommode. Der Inhalt verschlug ihr den Atem: schwere, mit Edelsteinen besetzte Ringe und üppig funkelnde Diamantenketten, sodass Signa gar nicht anders konnte, als eine anzulegen. Dazwischen lag auch ein Kettchen. Ein dünnes Goldband mit einem Amethystanhänger.

Diese Kette war für ein Kind bestimmt. Für sie! Es war ein Wunder, dass der Schmuck nicht gestohlen worden war. Wahrscheinlich musste sie dafür den Geistern danken.

»Du hattest einen untadeligen Geschmack, Mutter«, flüsterte Signa und strich noch einmal über den Stein, bevor sie die Kette zurücklegte. Es gab noch so viel mehr zu erkunden. Sie schloss den Deckel und sah zu einer Schnupftabakdose. Außer der Perlmutteinlage befand sich nichts darin. Die Dose war aus festem Hirschhorn und trug die Initialen ihres Vaters auf der Unterseite. Signa lächelte, offensichtlich bezog sich das Faible ihres Vaters für schöne ausgefallene Dinge nicht nur auf Architektur.

Wie es aussah, hatte sie denselben Geschmack wie ihre Mutter und den gleichen Gefallen am Eigenartigen wie ihr Vater. Sie drückte die Tabakdose an die Brust, zum ersten Mal fühlte sie sich ihren Eltern nah. Wenn sie die Augen schloss und fest daran glaubte, konnte sie sich vorstellen, wie ihre Mutter hereinkam und sie schalt, weil sie ohne Erlaubnis ihren Schmuck trug, während ihr Vater ihr ausführlich erzählte, was es über eine einfache Tabakdose zu erzählen gab.

Eines Tages würde sie die beiden wiedersehen. Eines Tages würde sie erfahren, wer sie eigentlich waren. Bis dahin musste Foxglove die Lücken füllen. Obwohl der Anfang schwer gewesen war – denn alles war neu und fremd und keinesfalls perfekt –, hatte Signa nicht den leisesten Zweifel, dass sie an diesem Ort den Rest ihres Lebens verbringen würde.

Sie legte die Dose wieder zurück und ging in den Salon. Hier lagen verstreut die Hefte mit den Zeichnungen ihres Vaters, von denen Amity gesprochen hatte. Signa blätterte durch die Originalpläne von Foxglove und der Gartenanlage. Manches war eigenartig skizzenhaft, ganz ähnlich den Porträts im Haus, und ihr wurde ganz warm ums Herz bei dem Gedanken, dass sie alle von ihm stammten. Es gab auch Zeichnungen von Rima, auf einer hielt sie Signa als Baby in den Armen.

Lange betrachtete sie das Bild, in der festen Überzeugung, ihr Herz wäre stehen geblieben. Noch nie hatte sie ein Bild von ihnen beiden zusammen gesehen. Vielleicht gab es irgendwo noch mehr davon. Eventuell sogar eines, auf dem sie alle drei zu sehen waren.

Sie lehnte am Schreibtisch, blätterte durch Skizzen, als sie Musik aus dem Ballsaal hörte. Auch Stimmen drangen herauf. Die Gäste kamen, suchten wohl nach der Gastgeberin, die nicht da war, um sie zu empfangen.

Signa war so in ihre Gedanken versunken, dass sie die bittere Kälte nicht wahrnahm, die sich im Raum ausbreitete. Erst als sie eine Bewegung bemerkte, drehte sie sich um und sah den Tod in seiner menschlichen Gestalt. Ihre Hand glitt vom Skizzenblock, und als sie sich ihm zuwandte, glitzerten Tränen in ihren Augen.

»Geht es dir gut?« Seine Stimme war nicht in ihrem Kopf. Er hatte laut gesprochen und Signas Tränen liefen nur noch schneller. Sie wollte ihn spüren und gab dem Bedürfnis nach. Der Tod erstarrte, als sie die Arme um ihn legte und sich an ihn drückte.

»Signa …«

»Ich habe die Abschiede so satt.« Signa barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich möchte das nicht mehr. Wir müssen aufhören –« Sie verstummte, als sie plötzlich verstand.

Das Erscheinen des Todes war an sich nicht ungewöhnlich. Menschenmengen boten die beste Möglichkeit, ihn zu sehen, und sie hatte nicht nur die ganze Stadt eingeladen, sondern auch Gäste aus Celadon.

Sie hatte beinahe jeden eingeladen, der ihr wichtig war.

Signa zog sich zurück, ihr war eiskalt. Sie hielt sich an einem Tischchen fest. »Wer ist es? Wen kommst du holen?«

Der Tod hielt ihre Hand in den seidenen Handschuhen fest. Nicht liebevoll, sondern um ihr einen Halt zu geben. »Ich hole Eliza Wakefield.«


Kapitel 37



Blythe

Foxglove war ein Labyrinth, in dem jeder Raum eine eigene Geschichte erzählte.

Das Erdgeschoss zeigte sich bescheiden, ein Heim an der Küste, ganz in Blautönen und mit hellen Holzverkleidungen, doch auf dem Weg in die oberen Geschosse fanden sich Pflanzen- und Tiermotive auf dunkleren Tapeten, in immer wilderen Kombinationen, je näher man dem Ballsaal kam.

Byron hielt sich mit Meinungen über das Haus zurück. Seit Elijahs Verurteilung hatte er kaum mehr als ein paar Worte mit Blythe gewechselt und seine Miene verfinsterte sich von Tag zu Tag.

Blythe hatte sich gleich bei ihrer Ankunft auf Foxglove von ihm getrennt und Byron hatte erleichtert gewirkt. Sich selbst überlassen, hielt Blythe im unteren Stockwerk Ausschau nach Schatten, darauf bedacht, stets im Schein der Kronleuchter zu bleiben. Voller Angst blickte sie sich immer wieder um, ob irgendwo der Tod auf sie lauerte.

Wie oft war sie ihm nun schon entkommen? Ärgerte er sich darüber? Würde er sie bei der erstbesten Gelegenheit, die sich ihm bot, holen?

Blythe erinnerte sich an den kalten Griff um ihren Hals, wie ihr die Kälte bis in die Knochen gedrungen war, ihr die Luft abgeschnürt hatte, um die sie mit aller Kraft rang. Sie erinnerte sich, wie Signa vor dem Tod gestanden und um ihr Leben gefleht hatte.

Wenn Signa eine Mörderin war, warum hatte sie dann alles getan, um sie zu retten? Wenn sie hinter den Hawthornes her war, hätte sie doch Blythe mehr als einmal dem Tod überlassen können. Doch stattdessen hatte sie mit Percy die Kalabarbohne für sie besorgt. Percy etwas anzutun ergab keinen Sinn für Signa, der Tod musste seine Hand im Spiel gehabt haben.

Obwohl Blythe nichts über die Macht des Schnitters wusste, fühlte sie sich im warmen Lichtschein wohler. Wurde ihr ein Glas Champagner angeboten, nahm sie es mit einem Lächeln entgegen und stellte es ab, sobald der Lakai sich umdrehte, denn sie wollte nicht enden wie der verstorbene Lord Wakefield. Noch hatte der Tod sie nicht erwischt, und wenn es nach ihr ging, würde sich das heute Abend auch nicht ändern.

»Wie sehen Sie denn aus?« Die Frage kam von hinten, und als Blythe sich umdrehte, sah sie, wie Aris das abgestellte Champagnerglas nahm und einen großen Schluck daraus trank. Sie erstarrte, als er schluckte, und zählte im Kopf die Sekunden, bis er fallen und sterben würde. Das war alles schon vorgekommen. Blythe hatte genügend Erkundigungen über das Haus eingezogen, um zu wissen, dass Tod und Verderben nichts Neues auf Foxglove waren. Doch sie war erleichtert, als Aris auf den Beinen blieb.

»Wie sehe ich denn aus?«, fragte sie.

Aris ließ den Champagner im Glas kreisen, nahm sich Zeit mit der Antwort. »Wie ein Rehkitz auf dem Sprung.« Er trank noch zwei Schluck und stellte das leere Glas ab. »Ist kaum zu übersehen. Und ihr Kleid ist nicht gerade unauffällig.«

Blythe errötete. Sie hatte in Eile gepackt, Kleider, die ihrer Meinung zum Küstenambiente passten. Jedenfalls hatte sich Blythe für ein Ballkleid in rosaroten Tönen entschieden, mit Rüschen am Saum und Spitze in hellem Elfenbein an den Ärmelbündchen. Die weite Krinoline unter dem Rock machte es auch nicht einfacher herumzuschnüffeln. Daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet.

»Ich suche nach ihm.« Blythe schaute erneut in alle Ecken. Aris runzelte die Stirn.

»Ich glaube kaum, dass Sie ihn an der Decke finden werden, Schätzchen. Er wird sicher nicht herabschießen und Sie entführen. Entspannen Sie sich, Rehkitzlein. Sagen Sie mir lieber: Haben Sie es dabei?«

Aris’ Ausführungen hatten Blythe nicht ganz überzeugt. »Allerdings.«

»Wo?«

»Das muss Sie nicht kümmern.« Sie sah ihn skeptisch an und schaute sich dann angelegentlich um, um nicht etwa doch zu verraten, dass sie den Gobelin unter ihrer Korsage trug.

Häuser mit ungewöhnlicher Ausstattung waren Blythe nicht fremd, doch irgendetwas in Foxglove beunruhigte sie. Angesichts der aufziehenden Regenwolken wirkte die Einrichtung fast ein wenig zu hell und fröhlich. Es war ein ganz und gar wundersames Haus. Altertümlich und hübsch, mehr hoch als breit und mit vielen Ecken, in denen Leute verschwanden. Die meisten Gäste gingen zum Ballsaal, Blythe sah in die Gesichter, ohne jemand Bekannten zu entdecken. Als wäre sie aus dem Zug gestiegen und in einer Welt gelandet, zu der sie nicht gehörte, in einem Haus, das sie so ängstigte, dass sie die Augen nicht von den eigenartigen Porträts wenden konnte und schon beinahe erwartete, dass jemand ihr daraus zuzwinkerte. Noch nie hatte sie etwas so sehr verwirrt.

Gerade wollte sie ins Freie laufen, um frische Luft zu schnappen, voller Zweifel, ob es klug gewesen war hierherzukommen, als sie im Augenwinkel einen dunklen Schleier wahrnahm. Blythe erstarrte.

»Ist er das?«, fragte sie und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. Sie wollte nicht, dass der Tod erfuhr, dass sie ihn sehen konnte.

Falls Aris sein Erstaunen nur vorspielte, war er ein besserer Schauspieler, als sie vermutet hatte. »Dann können Sie ihn tatsächlich sehen?«

»Haben Sie angenommen, dass ich lüge?« Blythe kämpfte gegen das Verlangen an, die Schatten mit ihrem Blick zu bezwingen. »Warum hätte ich Ihnen sonst Ihre lächerliche Geschichte abnehmen sollen.«

Aris biss sich auf die Lippen. »Sie sollten nicht in der Lage sein, ihn einfach so zu sehen. Ich dachte, Sie hätten ein Raunen im Raum gehört, doch anscheinend hat der Umstand, dass sie dem Tode mehrmals so nahe gekommen sind, doch mehr bei Ihnen bewirkt.«

»Einfach ist es nicht«, sagte Blythe. Wenn überhaupt, dann war es stets und zunehmend stärker frustrierend. Sie konnte nicht sagen, ob er ein Gesicht hatte oder nur ein Bündel Schatten war. Sie nahm ihn nur als einen dunklen Schleier wahr und wusste nicht, was Signa an einem solchen Wesen fand. Er war nicht einmal ein Mann … oder doch?

Ihr wurde heiß, als sie sich diese Frage stellte, und sie entschloss sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

»Was tut er?« Blythe war dem Prinzen näher gekommen, als es sich schickte, und falls jemand sie so sah, wäre Signas Soiree sofort als skandalös verschrien.

»Er beobachtet uns«, flüsterte Aris. »Schnell, tun Sie so, als wollte ich Sie verführen.«

Sie schlug ihm auf die Finger, mit denen er neckend über ihre Hand strich, und es gefiel ihr gar nicht, dass sie spürte, wie sie dabei errötete.

»Habe ich schon einmal erwähnt, dass meine Lieblingsfarbe genau jene Röte ist, die auf Ihren Wangen erscheint?« Er war jetzt so nah, dass Blythe seinen Atem spürte, und sofort fiel ihr die Begegnung bei den Wakefields ein.

»Sie wollen meine Cousine heiraten«, sagte sie. »Hüten Sie Ihre Zunge.«

Wieder wurde Champagner angeboten und Aris nahm ein weiteres Glas; wenn man Blythe fragte, war es nicht erst das zweite. »Ich bin nicht an Ihnen interessiert, Miss Hawthorne, doch es ist nicht ohne Reiz, Sie zu erregen. Sie sollten sehen, was für ein Gesicht mein Bruder macht.«

Blythe wandte sich wütend ab und richtete ihre Röcke. Erst als sie ganz sicher war, dass sie nicht sofort wieder erröten würde, drehte sie sich wieder um, eine passende Erwiderung auf den Lippen. Doch plötzlich war Aris wieder der Prinz, so selbstsicher und stolz, dass er alle im Raum überragte. Kurz darauf wusste Blythe auch, warum: Eliza und Everett Wakefield waren angekommen. Blythe hätte fast übersehen, dass Charlotte an Everetts Seite ging, Arm in Arm. An Charlottes linker Hand prangte ein Saphirring; bei dessen Anblick wurde Blythe ganz schwindlig.

Dann war es amtlich: Sie waren verlobt.

Charlottes Lächeln strahlte heller als der Mond. Everetts nicht minder, als er ihr etwas zuflüsterte, was sie erheiterte. Er wirkte wie der glücklichste Mann auf Erden, weil er sie zum Lachen gebracht hatte. Liebend gern hätte Blythe die wärmste Freude für ihre Freundin empfunden, doch sie fragte sich, ob dieser Ring den Duke das Leben gekostet hatte und ob ihr Vater den Preis dafür würde zahlen müssen.

Eliza dagegen sah aus, als wäre sie auf hoher See in einen Sturm geraten. Sie wirkte abgehärmt und matt und trotz des modischen, hübschen blauen Ballkleids nicht wohl genug, um hier zu sein. Ihr Haar war zu lang, zwar sorgfältig zu einem Knoten im Nacken gesteckt, aber strähnig wie der Tang, den Blythe beim Blick über die Klippen gesehen hatte. Welche Krämpfe mochten so lange anhalten? Etwas musste tatsächlich nicht mit ihr stimmen.

Erst in diesem Augenblick bemerkte Blythe ihren Onkel hinter den Wakefields. Sein Blick war so düster, dass Blythes Ängste einen neuen Höhepunkt erreichten, als sie an die Nachricht von Signa dachte. Als Byron auf Eliza zuging, tat sie es ihm nach. Sobald er sie sah, drehte er auf dem Absatz um. Was immer er Eliza sagen wollte, musste anscheinend warten, solange Blythe in der Nähe war.

Eliza schien Byron gar nicht bemerkt zu haben. Sie sah gebannt zu Blythe und Aris. »Sind Sie zusammen gekommen?«, fragte sie statt einer Begrüßung. Trotz ihres Aussehens war es doch eine Erleichterung, dass sich ihr Auftreten nicht geändert hatte. Sie versank in einen wackeligen Hofknicks für den Prinzen, der sie am Arm fasste, damit sie sich wieder aufrichten konnte. Offensichtlich war Blythe nicht die Einzige, die Elizas Anblick mit Sorge erfüllte.

»Du siehst nicht gut aus.« Blythe sah keinen Sinn darin, ihre Worte abzumildern, Eitelkeiten wären nicht hilfreich für Eliza. »Wir sollten nach einem Zimmer suchen, wo du dich ausruhen kannst.«

Eliza richtete sich so kerzengerade auf, wie sie es vermochte. »Blythe, ich versichere dir, dass es mir gut geht. Wage nicht, mir diese Gelegenheit zu nehmen, da die Saison nun zu Ende geht.«

Blythe hatte nicht mit einer solchen Verachtung gerechnet und wollte Eliza gerade für ihre Dummheit schelten, als die Schatten, die ihnen gefolgt waren, einen Satz zur Seite machten. Sie glitten zu den Stufen der Treppe, über die Signa gerade herunterschritt.

Blythes Knie gaben nach, als hätte jemand einen Teppich unter ihren Füßen weggezogen. Fast wollte sie sich schon hinter Aris flüchten, um in der Menge zu verschwinden, als Signa eine Stufe verfehlte und sich am Geländer festhalten musste, da sie Blythes Blick aufgefangen hatte. Die Gelegenheit zur Flucht war vorüber.

Da Byron sich verdächtig verhielt und Eliza jeden Augenblick umfallen konnte, blieb Blythe nichts anderes übrig, als sich Signa zu stellen, mit jeder Unterstützung, die sie bekommen konnte. Für ihren Vater senkte sie den Kopf, und das genügte, damit Signa erleichtert ausatmete und die restlichen Stufen hinabeilte.

»Blythe.« Signa klang, als wäre sie außer Atem, ihre Augen suchten die Menge ab, blickten verstohlen zu den Schatten – zum Tod. Blythe unterdrückte ein Schaudern darüber, wie fahrig Signa wirkte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.«

»Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Doch die Lage, in der sich mein Vater befindet, lässt mir keine andere Wahl, als herauszufinden, was du von mir willst.«

Signa kam näher und verzog die Lippen zur Begrüßung der Gäste zu einem aufgesetzten Lächeln. »Ich verstehe, dass du mir misstraust, doch ich bin froh, dass du gekommen bist. Sei gewiss, dass wir heute Abend Elijah retten werden.«

Immerhin das war sicher. Doch als Blythe ihrer Cousine nachsah, der die Schatten folgten, als sie Everett und Eliza begrüßte, hoffte sie, dass Elijah nicht die einzige Seele war, die sie an diesem Abend retten würde.

Signa dankte allen, dass sie den Weg auf sich genommen hatten, doch sie ließ dabei Eliza nicht aus den Augen. Blythe stand wie betäubt daneben. Der feine Gobelin wärmte ihre Haut, und sie legte gedankenverloren die Hand an diese Stelle, als Aris sie ansah. Er betrachtete Signa mit dem Blick eines Raubtiers, als würde er den richtigen Moment abwarten, um sich auf sie zu stürzen. Die Schatten lauerten in der Ecke gegenüber. Blythe versuchte, nicht allzu offensichtlich dorthin zu schauen, obwohl sie inzwischen so etwas wie ein Gesicht in den Schatten ausmachte.

»Warum gehen wir nicht in den Ballsaal?« Blythe wandte ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zu. »Magst du uns den Weg zeigen, Signa?«

Signa zwang sich zu einem Lächeln und nahm Elizas Arm.

Blythe versuchte, nichts darauf zu geben. Versuchte, nicht hinzusehen, als sie sich sagte, dass Signa ihr sicher nicht auf diese Art mitteilte, dass sie bereits einen Ersatz für sie gefunden hatte, sondern dass es ausschließlich darum ging, dass Eliza kurz vor einem Zusammenbruch stand. Dennoch spürte Blythe die Sehnsucht nach den Tagen, als sie mit Signa Klatsch ausgetauscht und über Bücher geredet hatte, die sie gerade lasen.

»Ist irgendwas mit Eliza?« Blythe blieb ein wenig mit Charlotte und Everett zurück und sprach leise, damit die anderen sie nicht hörten. »Sie ist ungewöhnlich blass.«

»Ich bin sicher, dass sie etwas hat, aber sie will uns nicht sagen, was es ist.« Everett machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung für Blythe zu verbergen, und nahm Abstand. Die heftige Reaktion befremdete sie dermaßen, dass sie stehen blieb. Der Everett, den sie gekannt hatte, war immer so höflich gewesen. So grimmig gefiel er ihr im Grunde besser, wenn der Grimm nur nicht ihr gegolten hätte.

»Mir ist klar, dass meine Familie nicht gerade das beste Ansehen bei Ihnen genießt, aber mein Vater ist unschuldig. Man wird den Falschen hinrichten.« Bei jedem Wort achtete sie auf ein Zeichen der Unruhe. Das hätte ihren Verdacht einer Beteiligung Everetts erhärtet. Doch er biss nur die Zähne zusammen und warf ihr erneut einen vernichtenden Blick zu.

»Miss Hawthorne, ich weiß nicht, wie ich mich Ihnen gegenüber verhalten soll, denn ich will nicht, dass jemand anderes so leidet, wie ich es getan habe. Es tut mir leid, dass Sie Ihren Vater verlieren, doch ich kann mich nicht über Recht und Gesetz erregen.« Everett wandte sich ab und eilte die letzten Stufen hinauf, ohne sich weiter um Blythe zu kümmern.

Charlotte folgte ihm mit zusammengezogenen Brauen. »Blythe, wir können das Urteil nicht ändern. Dein Vater wurde schuldig gesprochen.«

Blythe rang so sehr nach Luft, dass sie zitterte. Sie verschränkte die Hände vor der Brust und biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte. Sie hätte Charlotte gern gesagt, wie sehr sie jeden von ihnen verdächtigte, konzentrierte sich aber lieber auf die Wärme des Gobelins an ihrer Brust.

Niemand sollte die Möglichkeit haben, sich schlaue Ausreden zu überlegen, weil sie ihre Verdächtigungen preisgab. Das würde sie nicht tun. Noch nicht.

Sie nahm den Ballsaal erst wahr, als Charlotte weghuschte und sie sich auf einmal umgeben von Fremden in raschelnden Ballkleidern und Dienstboten mit goldenen Tabletts voller köstlicher Süßigkeiten und sprudelnder Getränke wiederfand. Etwas entfernt sprach Eliza leise mit Signa, die aber kaum zuhörte. Mit zusammengepressten Lippen war ihr Blick in eine Ecke gerichtet, wo Blythe die flüchtigen Schatten des Todes wahrnahm, die sich schneller, als Blythe ihnen folgen konnte, auf Signa zu und wieder weg bewegten.

Blythes Herz blieb fast stehen, als ein Champagnerglas vom Tisch fiel und auf dem Boden zersprang. Nicht einmal der Tod war nahe genug gewesen, um es herunterzustoßen.

Plötzlich spürte sie Signas Hand auf der Schulter.

»Pass auf Eliza auf«, sagte sie. »Versprich mir, dass du sie nicht aus den Augen lässt.«

»Was geht hier vor?« Blythe wand sich aus dem Griff, sah auf die Scherben, die schnell aufgefegt wurden. Kaum war das geschehen, fiel auch schon das nächste Glas zu Boden.

»Ich muss mich um etwas kümmern. Bitte bleib bei ihr!«

Noch ehe Blythe einen einzigen vernünftigen Gedanken fassen konnte, raffte Signa ihre Röcke und lief durch den Saal.


Kapitel 38



Mein Gott, was war sie doch für eine Närrin. Signa wusste genau, wie wankelmütig Geister waren, und ebenso, was passierte, wenn man sie an ihren Tod erinnerte. Vielleicht hatte das Schicksal gerade darum ein Fest vorgeschlagen, nicht etwa, weil es ihr helfen wollte, sondern um sie ins Verderben zu stürzen. Sie hätte sich vorstellen können, was es hieß, so viele Menschen nach Foxglove einzuladen, das Haus mit Ballkleidern und Tanzkarten zu fluten.

Sie hatte den Abend wieder aufleben lassen, der den Geistern den Tod gebracht hatte, und nun würde ganz Foxglove den Preis dafür zahlen.

Wo sie auch hinschaute, erwachten Geister aus ihrem Dämmerschlaf. Einer der Zwillinge, die in der ewigen Schleife des Betrachtens einer Gruppe von Damen festgesteckt hatten, spazierte nun über den Tanzboden und bot einer Dame die Hand. Sie nahm die Einladung an und beide drehten sich im Walzer um die Lebenden. Der andere Zwilling riss den Kopf herum, als sein Bruder die Endlosschleife verließ. Signa brach der kalte Schweiß aus. Der Mann war gefährlich nahe daran, sich den eigenen Hals zu brechen, wäre er nicht schon längst tot gewesen.

Eine Frau lief geradewegs durch Briar, die gegen den nächsten Tisch wankte und einen Schwung eiskalte Luft durch den Saal schickte, der eine ganze Reihe leerer Champagnergläser umwarf, worauf Gäste kreischend das Weite suchten. Eine ältere Dame schrie so laut auf, dass Signa Gänsehaut bekam.

»Briar?« Amitys Augen glühten rot, als sie auf den Geist zuraste, der nur durch sie hindurchsah.

»Amity«, flüsterte Signa, als sie den düsteren Ausdruck auf dem Gesicht des Geistes wahrnahm. Sie hielt bei jedem Schritt inne, um Gästen zuzulächeln, die leise ihrer Verstörung Ausdruck verliehen. »Nimm dich zusammen, Amity! «

Es war sinnlos. Amity umkreiste die verwirrte Briar, um sie von der Erkenntnis abzulenken. Der Geist wand sich in Krämpfen und über Amitys Wangen rollten pechschwarze Tränen.

Signa dachte daran, wie Lillian damals im Garten die Kontrolle verloren hatte, wie Frösche die Bäume verunziert hatten und ihr Blut auf die Erde tropfte. Wenn ein Geist die Kontrolle verlor, gab es kein Zurück. Je mehr Lebende die Säle von Foxglove füllten, desto größer wurde die Gefahr.

Signa musste dem anderen Zwilling aus dem Weg gehen, der aufgestanden war, um einem Tablett mit Petits Fours zu folgen. Er blinzelte ungläubig, als seine Hand durch das Tablett strich, versuchte, sich zu konzentrieren, und erwischte schließlich eins der Küchlein. Seine Umrisse verschwammen vor lauter Anstrengung, doch als er hineinbiss, fiel die süße Köstlichkeit durch ihn hindurch und landete auf dem Boden. Rote Blitze schossen aus seinen Augen. Zur gleichen Zeit schrie Amity den Tod an, der ihr die Hand bot. Ihre einzige Sorge galt Briar, die sich verzweifelt die Haare vom Kopf riss.

Es musste etwas geschehen, und zwar so schnell wie möglich. Nicht nur wegen der Geister, deren Schmerz Signa spürte, als wäre es ihr eigener, sondern auch für Elijah. Sie musste den Geistern helfen, bevor sie alle Gäste und mit ihnen auch die Wakefields vertrieben. Schon hatten sie sich in die Ecken verzogen, begierig auf weitere Anzeichen des Paranormalen. Signa war sicher, dass sie vor allem deshalb gekommen waren. Nicht etwa, um sie kennenzulernen, sondern um das verruchte Foxglove zu erkunden und herauszufinden, ob stimmte, was man sich darüber erzählte.

Dieses eine Mal scherte es sie nicht. Wenn das Fest ihr die Möglichkeit verschaffte, die Hawthornes und Wakefields unter ein Dach zu bekommen und jeden dazu zu zwingen, sich mit den falschen Anschuldigungen gegen Elijah auseinanderzusetzen, mochten die Bürger der Stadt denken, was sie wollten. Doch als sie gerade zu Amity laufen wollte, trat ihr eine Frau in den Weg.

»Dann habe ich es mir doch nicht eingebildet damals.«

Signa brauchte einen Moment, ehe sie erkannte, dass die Frau im Sonntagsstaat und mit hochgestecktem Haar die Verzweifelte vom Steg war, Henrys Mutter. Sie sah völlig verändert aus, frisch und mit klarem Blick, weder wütend noch traurig.

»Als ich die Einladung erhielt, hoffte ich gleich, dass Sie die neue Herrin auf Foxglove sein würden«, sagte die Frau. »Stimmt es, was man über dieses Haus munkelt?«

»Dass es hier spukt?«, fragte Signa, abgelenkt durch Amity, die Briar inständig bat, aus dem Nebel aufzutauchen. Am anderen Ende des Saals wurde die Hand des Todes erneut zurückgewiesen, dieses Mal von einem Geist, der knisterte wie ein herannahendes Gewitter.

Es spukte tatsächlich auf Foxglove, und als Teller und Gläser von den Tischen fielen und die Eiseskälte so stark wurde, dass Signas Atem als Wolke zu sehen war, schienen das mehr und mehr Leute zu bemerken.

»Genau.« Die Frau senkte die Stimme. »Sie können sie sehen, nicht wahr? Keine Angst, ich werde es niemandem erzählen. Für das, was Sie für Henry getan haben, bin ich Ihnen unendlich dankbar. Darum sind Sie hierher nach Foxglove gekommen, nicht wahr? Um den anderen auch zu helfen.«

Eine arglose Frage, mit freundlichen Gleichmut ausgesprochen. Und doch blieb Signa die Antwort im Hals stecken. Das eifrige Flüstern der Gäste und das Lachen der Geister wurde leiser, als sie sich ganz auf ihre eigene Welt konzentrierte. Sie sah zu Amity, die nun ebenso wie Briar an ihren Haaren zog, sich Strähnen um die Fäuste wickelte.

Zwanzig Jahre lang hatte das Leben für die Geister still gestanden. Signa dachte an Henrys Lächeln, als er die Hand des Todes ergriffen hatte. Sie dachte auch an Lillian, deren vergifteter Körper wieder heil geworden war, bevor sie diese Welt verlassen hatte.

Der Tod mochte es vorziehen, nur Seelen mitzunehmen, die bereit waren, doch wie konnte er das feststellen, wenn die Geister sich nicht selbst aus der ewigen Schleife befreien konnten? Signa konnte keine Seelen holen, und sie wusste auch nicht, ob sie jemals die Fähigkeit haben würde, sie wie der Tod ins Jenseits zu geleiten. Aber sie konnte dafür sorgen, dass kein Geist auch nur einen Tag länger auf Foxglove gefangen war.

»Deswegen bin ich hier«, sagte Signa, und die Worte schmeckten wie köstlichste Schokolade, als sie ihr über die Lippen kamen. Ihre Augen wurden feucht und in ihrer Brust breitete sich eine angenehme Wärme aus. »Ja, ganz genau deswegen bin ich hier.«

Sie konnte keinen Augenblick länger warten. »Es war schön, Sie wiederzusehen, aber bitte entschuldigen Sie mich nun …« Sie eilte davon, suchte aber weder nach dem Tod noch nach den Geistern, sondern nach dem Mann mit den Sonnenstrahlen auf der Haut. Wie ein Leuchtturm ragte er aus der Menge, zog alles Licht auf sich, als er, ein Champagnerglas schwenkend, aus den Armen einer wunderschönen Frau in die eines Mannes wechselte, der sich lachend in einen Walzer ziehen ließ.

Signa spürte, was sie tun musste, noch bevor sie einen Gedanken fassen konnte. Sie spürte es im Herzen mit einer solchen Heftigkeit, dass sie erst innehielt, als sie vor dem Schicksal stand, um seinen Tanzpartner abzulösen.

»Hallo, Miss Farrow. Möchten Sie mit mir tanzen?«

Sie nahm dem Schicksal das Glas aus den Händen, stellte es auf dem nächstbesten Tisch ab und legte dann eine Hand in die seine. Sie zuckte nicht zurück, als es die andere auf ihre Taille legte, und scherte sich kein bisschen um die neugierigen Blicke, die sie auf sich lenkten, als das Schicksal sie an sich zog. Seine Brust war so heiß wie sengende Flammen.

»Sie sehen so strahlend aus wie die Sonne«, sagte das Schicksal.

Sie lächelte in Erinnerung an das, was der Tod ihr Monate zuvor gesagt hatte. Signa Farrow, du bist kühner als die Sonne. Und es ist an der Zeit, dass du strahlst. Davon gestärkt, neigte sie den Kopf. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Irgendwo im Saal schnappte jemand nach Luft, als ein Geist nach der Hand einer älteren Frau fasste. Die Überraschung verschlug der Frau erst den Atem, dann durchlief sie ein Zittern und sie fiel auf der Stelle in Ohnmacht. Über ihren hingestreckten Leib schrie der Geist laut auf: »Es geschieht wieder!« Ein ums andere Mal den Satz laut wiederholend, stürzte er von der Tanzfläche.

Der Abend entwickelte sich keinesfalls so, wie Signa es sich erhofft hatte. Sie konzentrierte sich auf die Hitze, die das Schicksal ausstrahlte und die ihre Haut durch das Kleid hindurch versengte. »Anscheinend benötigen Sie in letzter Zeit oft meine Hilfe. Haben Sie sich denn endlich an mich erinnert?«

Die Frage rief ungebeten die Erinnerung an ein Lachen wach, bei dem sie sich einst so lebendig gefühlt hatte. An ein Herz, das nur für sie geschlagen hatte, so wie ihres nur für ihn. Signa kam aus dem Takt und wäre fast über ihre Füße gestolpert, als die Melodie, an die sie sich erinnern sollte, sie ein weiteres Mal überflutete.

»Nein.« Sie zwang sich zur Lüge und schob alle Gedanken so weit wie nur möglich fort. »Ich erinnere mich an gar nichts.«

Das Schicksal seufzte, sie spürte seinen Atem auf der Wange. »Ich weiß, dass ich Sie bitte, Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, an die Sie nicht glauben möchten, aber haben Sie sich vor einem Jahr vorstellen können, dass Sie nun an dieser Stelle stehen würden? Haben Sie je daran gedacht, eine Schnitterin zu sein und die Geliebte des Todes?«

Das Schicksal kannte die Antwort, das sah sie ihm an, dennoch wollte es, dass sie es zugab. »Natürlich nicht.«

Die Leute drehten sich nach ihnen um, während sie tanzten. Sie spürte es wie ein Summen auf der Haut, als das Schicksal sich vorbeugte und flüsterte: »Wenn Sie mit mir kommen, könnte ich Ihnen helfen, sich daran zu erinnern, wer Sie wirklich sind.«

Signas Atem setzte kurz aus. Vielleicht, weil gerade ein Geist zu nahe vorbeiging, doch es konnte auch das Angebot gewesen sein. »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.«

»Nicht können?«, fragte es. »Oder nicht wollen? Fühlen Sie wirklich rein gar nichts, wenn Sie mich anschauen?«

Die Frage sollte ihren Widerstand brechen, und Signa spürte, wie sie schwer auf ihr lastete. Die Antwort war offensichtlich so deutlich von ihrer Miene abzulesen, dass sie den Unmut des Schicksals spürte, noch bevor sie den bitteren Zug um seinen Mund bemerkte. Mit jedem Schritt drehten sie sich schneller, bis die Musiker rote Gesichter hatten und die anderen Tänzer nach Luft schnappten, um mitzuhalten. Wenn das Schicksal sie nicht so fest gehalten hätte, wäre Signa sicher gestolpert.

»Wenn Sie sich nicht erinnern, besteht für mich kein Grund, Ihnen zu helfen.« So überlegen das Schicksal sich auch gab, spürte sie seine Anspannung in jeder Faser, als wäre alles nur eine aufgesetzte Fassade. Ein Schutzschild. Wie es wohl dahinter aussah?

»Sicher ist Ihnen das alles nicht vollkommen einerlei, ganz egal, wie hartherzig Sie sich geben.«

Sein Lachen klang gelassen und so beunruhigend wie Regen aus einem klaren Nachthimmel. »Glauben Sie, ich wäre dumm genug, um mich an etwas so Zerbrechliches wie das menschliche Leben zu binden? Warum sollte ich um die von mir gewirkten Geschicke derer weinen, die mir der Tod unweigerlich nimmt, selbst die Großartigsten unter ihnen?«

Vielleicht war dies der Augenblick, in dem Signa erkannte, wer das Schicksal wirklich war: ein Mann, der genug davon hatte, die Menschen um sich herum sterben zu sehen – so wie sie einst. Ein Mann, der alles für ein Leben tun würde, das er sich wünschte – so wie sie.

»Dann kümmern Sie sich, weil es mich kümmert.« Sie entzog sich dem Schicksal nicht, sondern kam noch näher. Drückte seine Hand und versuchte, darüber hinwegzusehen, dass seine Berührung wie Feuer brannte. »Denn alles, was mir etwas bedeutet, steht heute Abend auf dem Spiel, und deshalb bitte ich Sie um etwas, das nur Sie tun können. Sie haben Kontrolle über die Lebenden. Frieren Sie sie ein, so wie damals in Wisteria Gardens, damit ich mich um die Geister kümmern kann. Verschaffen Sie mir die Möglichkeit, die Wahrheit über den Tod von Lord Wakefield zu erfahren, und fordern Sie dieses eine Mal keine Gegenleistung. Wenn Sie kein Schurke sind, dann beweisen Sie es!«

Schon schwanden die Walzertöne, und je leiser die Musik wurde, desto intensiver wurden die Blicke des Schicksals, bis das Gold in seinen Augen beinahe glühte. Sobald das Stück endete, löste sich das Schicksal von Signa, als hätte sie die Pest.

»Spielen Sie nicht mit mir.« Es spuckte die Worte fast aus. »Seien Sie nicht nett in der Hoffnung, ich würde dann schwach werden. Sie werden Ihre Wahrheit bekommen, Miss Farrow, das habe ich Ihnen doch schon versprochen. Sie haben zwanzig Minuten, um Ihre Geister zu beruhigen. Danach liegt es allein bei Ihnen.«

Das Schicksal sah sie so zornig an, wie es sich selbst zürnte, als gefiele ihm die eigene Freigiebigkeit so gar nicht. Es gab keine Belohnung, keinen Handel. Die Gelegenheit würde sich Signa nicht entgehen lassen; die Zeit lief von dem Moment, in dem die Menschen um sie herum einfroren, mitten im Lachen, mitten im Tanz.

»Vielen Dank«, sagte Signa, obwohl das Schicksal sich bereits abgewandt hatte, um Trost in einem weiteren Glas Champagner zu suchen. Sie kümmerte sich nicht weiter darum und bemerkte, wie still der Tod sie aus einer Ecke heraus beobachtete. Was er dachte, konnte sie höchstens erahnen. Ihr Herz schmerzte, doch sie hatte keine Zeit, ihn zu trösten.

»Später«, flüsterte sie, sosehr sie sich auch wünschte, seine Hand zu fassen. »Hilf mir, sie aus dem Saal zu bekommen.«

Signa ging zu ihrer Patin und prallte fast zurück, als diese sie nur anzischte.

»Amity.« Nicht ein Jota der Angst, die sie verspürte, ließ Signa in ihrer Stimme hören, selbst als Amity noch näher schwebte. Der Geist hatte den Kopf schräg gelegt, als wolle er Signa unter die Lupe nehmen, die tief ein- und ausatmete, um den rasenden Herzschlag zu beruhigen. Doch sobald sie einen Schritt zu Briar machte, brach es aus Amity heraus. Sie glühte heller als je zuvor, war mehr Ungeheuer denn Geist, als sie die Zähne fletschte. Signa wankte und hielt sich am nächsten Tisch fest, um nicht zu fallen.

Doch sie würde sich nicht abwenden. Es stand zu viel auf dem Spiel und Amity hatte etwas Besseres verdient. Wie sie alle.

»Amity!« Signa hätte gerne Belladonna gehabt, um sich mit Schatten zu umgeben, um sich in ihren Schutz zu hüllen. »Ich möchte nur helfen! Du hast so lange auf mich gewartet. Du hast mir geholfen, mich auf Foxglove heimisch zu fühlen, woran ich selbst nicht mehr geglaubt habe. Bitte, lass mich Briar helfen! Lass mich dir helfen!«

Etwas in Amity schien zu brechen, sie wurde von Schluchzern geschüttelt. Signa fühlte sich ebenso zu ihr hingezogen, wie sie es bei Henry gespürt hatte.

Erst als Amity zur Seite trat, Tränen in den Augen, so dunkel wie geronnenes Blut, machte Signa die letzten Schritte auf Briar zu. Briars Gesicht sah aus der Nähe noch schlimmer aus, die linke Seite war so geschwollen, dass ein Auge beinahe aus der Höhle quoll. In einer offenen Wunde an der rechten Schläfe steckten immer noch Holzsplitter. Das erklärte zumindest die Flecken auf dem Treppengeländer.

»Briar?« Signa blieb ruhig und gefasst. Als der Tod vortrat, hob sie die Hand, um ihn aufzuhalten, denn sie wollte den Geist nicht verschrecken, der sie überrascht anblinzelte.

So entsetzlich diese Aufmerksamkeit eines Geistes war, so erschien es ihr doch ein gutes Zeichen. Signa war sich nur nicht sicher, was sie davon halten sollte, auch die Aufmerksamkeit der anderen auf sich gezogen zu haben.

Mehrere Geister hatten sich ihr zugewandt, um zu schauen, was die einzig lebendige Gestalt in einem ansonsten stillen Ballsaal tat. Im Augenwinkel sah sie den Tod, der bereit war zuzuschlagen.

Es sind zu viele, sagte er. Sei vorsichtig. Ein falscher Schritt könnte eine Lawine lostreten.

Signa brauchte diese Warnung nicht. Sie spürte die Erinnerung an die Besessenheit von Lillians Geist noch in den eigenen Knochen, sodass sie sich jeden Schritt sorgfältig überlegte. Es gab keine Anleitung für ihr Vorhaben. Ihr Leben lang hatte sie sich an Vorschriften gehalten. Sie hatte den Leitfaden für junge Damen von vorne bis hinten auswendig gelernt. Hatte alle Regeln der Gesellschaft und des Anstands in ihr Hirn gebrannt und war sich aller Erwartungen, die man an sie stellte, bewusst gewesen. Nun musste sie sich allein auf ihren Instinkt verlassen.

»Es gibt einen Grund dafür, dass dir alle hier so fremd erscheinen.« Obwohl sie nur Briar anschaute, waren ihre Worte auch an alle Geister gerichtet, die zuhörten. »Vor zwanzig Jahren bist du auf Foxglove gestorben.«

Signa erstarrte, als der Tod seine Schatten um sie warf, doch es war nicht nötig. Die Geister bewegten sich, griffen sie aber nicht an.

»Ich bin hier, um dir zu helfen.« Signa atmete kaum hörbar aus, als sie die Hand nach Briar ausstreckte. »Du erlebst die Nacht deines Todes ein ums andere Mal. Doch du musst nicht bis ans Ende aller Tage weiter durch diese Räume streifen. Auf dich wartet noch so viel mehr, und wenn du es zulässt, werde ich dir zeigen, dass du erst am Anfang stehst.«

Briar bewegte sich nicht, doch Signa bemerkte erstaunt, dass einer der Zwillinge zu ihr kam. Sein Blick glitt von Signa zum Tod und dann zu seinem Zwillingsbruder. Kein Zweifel, der Funken der Erkenntnis glomm in seinem Blick auf. Mit einer kratzigen, lange nicht genutzten Stimme sagte er nur: »Alexander?«

Der junge Mann verblasste kurz, lief flackernd durch Signas Blickfeld und erschien dann wieder an der Seite seines Bruders. Von seinen Lippen schälte sich die Haut, er öffnete den Mund einmal und ein zweites Mal und schloss ihn schließlich, als kein Laut herauskam. Milchiges Weiß überzog bereits die Augen, sein Blick wurde leer, als seine Konzentration nachließ.

Du kannst das. Die Worte des Todes erklangen wieder in Signas Kopf, es war genau die Ermutigung, die sie brauchte, um sich Alexander zu nähern.

»Schau dir meine Haut an.« Sie streckte den Arm aus. »Sieh sie dir an und vergleiche sie mit deiner. Erinnerst du dich an diesen Glanz auf deinen Armen?« Nun konnte sie nur noch abwarten, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als der Geist den Blick senkte. Er drehte seine Hand in alle Richtungen, dann sanken die Mundwinkel.

»Ihr gehört nicht mehr an diesen Ort«, sagte sie nachdrücklich. »Ihr quält euch, weil ihr euch an die Welt der Lebenden klammert, obwohl ihr bereits gestorben seid.«

»Gestorben«, wiederholte Alexander und sank nach vorn, als er seinen Bruder anschaute. »Wir sind … gestorben.«

Signa sah den Tod an und wappnete sich. »Das seid ihr. Doch das ist nicht das Ende für euch. Es gibt noch viel mehr, möchtest du es gerne sehen?«

Der Geist schaute auf ihre ausgestreckte Hand, erstarrte, als sein Zwillingsbruder kam und ihm auf die Schulter schlug. Es dauerte eine Weile, bis er sich entspannte und sich erleichtert seinem Bruder zuwandte. »Nun ist es genug«, sagte der, während der bläuliche Schimmer auf seiner Haut verblasste. »Verlassen wir diesen Ort.«

Farbe kehrte auf die durchscheinende Haut zurück, und Signa weinte fast vor Erleichterung, als die wunden Stellen um Alexanders Lippen heilten.

Ein Blick zum Tod genügte, damit der vortrat. Er hatte Signa erzählt, dass er für Geister oft das Aussehen dessen annahm, den sie in ihren letzten Augenblicken brauchten. Sie sah nicht, wen die Brüder erblickten, doch keiner schreckte vor dem Tod zurück. Es war keine Härte mehr in ihnen, als sie die Hand des Todes ergriffen und damit eine Kettenreaktion auslösten. Auch andere Geister kamen zum Tod, als wäre er ein Leuchtturm in stürmischer See, der den Schleier von ihren Augen hob.

»Komm schnell zurück«, flüsterte sie. Die Wärme, die sie in sich spürte, reichte ihr als Bestätigung, dass sie richtiggelegen hatte. Genau deswegen war sie hier, das war ihre Aufgabe.

Umgeben von Geistern, glitt der Blick des Todes von Signa zu Briar. Sein Kiefer mahlte, dann nickte er. »Das werde ich.«

Er sammelte die Geister ein und verschwand.

Einige blieben abseits, neugierig, aber voller Furcht, sich ihm ganz zu überlassen. Briar war unter ihnen.

Nach und nach wurde ihr die Realität des Todes bewusst, doch im Gegensatz zu anderen mochte sie es nicht akzeptieren. Ihre Unterlippe zitterte. Signa wusste schon, bevor sie den Schrei des Geistes vernahm, dass Briar nicht leicht gehen würde. Sie hatte gerade noch Zeit, sich die Ohren zuzuhalten, bevor ihr durchdringender Schrei sämtliche Champagnergläser zerspringen ließ. Wind fuhr durch die Fenster und wirbelte Scherben von den Tischen auf die Gäste, die ganz langsam wieder erwachten und mit noch eingefrorenen Gesichtern und bereits kitzelnden Fingerspitzen ihre Tanzpartner umfassten.

Zwanzig Minuten waren im Nu vergangen. Ihnen blieb fast keine Zeit mehr.

Das war auch Amity klar. Sie ging ganz nah an Briar heran.

»Wir haben keine Wahl«, sagte Signa, als aus Amitys Augen rote Blitze schossen, denn die Kälte kündigte die Rückkehr des Todes an. »Sie wird jemandem wehtun.«

»Sie hat Angst.« Noch nie hatte Amity so giftig geklungen. Signa wusste sofort, dass jeder Versuch von ihr Amity in den furchtbarsten Geist verwandeln würde, dem sie je begegnet war. Amity ignorierte den Tod vollkommen und nahm Briars Hand. Als diese fauchte und sich zurückziehen wollte, hielt Amity sie fest.

»Komm zu mir zurück.« Amity hielt Briar fest, selbst als sich blutige schwarze Tränen über deren Wangen und Kehle ergossen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Briar sanft unter der Wunde auf die Schläfe zu küssen. »Ich habe zu lange darauf gewartet, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Geliebte Briar, komm zu mir zurück, damit ich es einmal richtig sagen kann.«

Der Kuss beruhigte Briar, sie blinzelte die letzten Tränen weg, um Amity anzuschauen, die ihre Finger fest mit ihren verschränkt hatte.

»Bist du es wirklich?« Briar klang so sanft, dass Signa schon glaubte, sie hätte es sich nur eingebildet, bis Amity auflachte und überglücklich seufzte. Amity umarmte Briar, küsste sie und strich ihr mit den Fingern übers Haar.

»Ich bin’s – und ich gehe nie mehr fort.« Damit beugte sie sich zu Briar und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Signa wandte sich ab, denn die Worte waren nicht für sie bestimmt. Sie hätte den beiden gern alle Zeit der Welt gelassen, wenn sie bloß nicht so besorgt gewesen wäre, dass Briar noch einmal die Kontrolle verlor, sobald die Gäste ganz erwacht waren.

»Es ist Zeit zu gehen«, flüsterte sie.

Amity hob den Kopf, ein kaum sichtbares Lächeln auf dem herzförmigen Mund. »Ich glaube, da hast du recht.« Signa hatte nicht damit gerechnet, wie weh ihr diese Worte taten, doch in all der Trauer spürte sie auch Erleichterung für die Freundin. Endlich würde Amity bekommen, was sie wollte. »Deine Eltern werden so stolz auf dich sein, wenn ich ihnen von der Frau erzähle, zu der ihre Tochter geworden ist. Die zwanzig Jahre Warten haben sich gelohnt. Ich bin glücklich, dass ich dich einen kurzen Augenblick kennenlernen durfte.«

Signa konnte nicht sagen, wann sie zu weinen begonnen hatte, doch nun flossen die Tränen ohne Unterlass. »Ich bin auch sehr froh, dich kennengelernt zu haben. Sag bitte meinen Eltern, dass ich mich darauf freue, sie eines Tages zu treffen. Es wird ein wunderschönes Wiedersehen.«

»Ich werde es ausrichten.« Als der Tod näher kam, wurden Amitys Sätze vom Wind fortgeweht, der durch die noch offenen Fenster strich. »Doch ich hoffe, dass wir sehr lange auf dich warten müssen. Genieße das Leben, Signa. Genieße es ohne Einschränkung und lass nicht zu, dass jemand dich fernhält von dem, was oder wen du liebst. Wenn wir uns wiedersehen, dann wirst du hoffentlich die wunderbarsten Geschichten im Gepäck haben.«

Briars Wunden heilten in Sekundenschnelle. Signa wusste, dass keine Zeit mehr blieb für weitere Worte. Sie schluckte die Tränen hinunter, als Briar und Amity Hand in Hand dem Ruf des Todes folgten, neugierig auf das, was sie nun erwartete.

Kaum hatte Signa die Tränen aus den Augen gewischt, als der Ballsaal endgültig zum Leben erwachte.

Noch gab es Geister im Haus, einige wahrscheinlich in Räumen, die Signa bislang noch nicht erkundet hatte. Die drei, denen sie an ihrem ersten Abend auf Foxglove begegnet war, hatten hereingeschaut und beobachteten, was vor sich ging, andere flohen in Panik vor der Woge wieder herumwirbelnder Tanzpaare.

Signa ignorierte alle, da das Schlimmste behoben und, zumindest im Augenblick, alles unter Kontrolle war. Die Musik setzte mitten im Lied wieder ein, doch aus dem fröhlichen Lachen wurde ein ungläubiges Flüstern, als die Gäste dünne Schnitte auf der Haut entdeckten und die Scherben sahen, die Dienstmädchen eifrig zusammenkehrten. Signa sah Byron, der quer durch den Saal zu Eliza Wakefield schaute, die ihr Kleid raffte. Sie war weit genug weg von den Tischen gewesen und hatte keine Verletzung davongetragen, doch sie wirkte kränker als zuvor, ihre Haut war aschfahl und die Augen lagen geisterhaft tief in den Höhlen, als sie zur Tür wankte.

Das Schicksal sah ihr mit ernstem Blick hinterher, und Signa wurde klar, dass der Tod bei seiner Rückkehr noch jemanden holen würde.

Blythe fing Signas Blick auf, und ohne ein Wort zu wechseln, liefen beide durch die Menge und folgten Eliza die Treppen hinunter und aus dem Haus in die Nacht.


Kapitel 39



Eliza kniete am Mohnblumenbeet und erbrach sich auf die Blumen. Mit einer Hand hielt sie sich den Bauch, die andere umfasste ein Fläschchen mit eingelegten Kräutern.

Signa hockte sich neben Eliza und Blythe griff nach dem Fläschchen.

»Her damit«, sagte Blythe so schneidend wie ein Wintersturm. »Lass das sofort los. Wie viel hast du davon genommen?«

Obwohl Eliza dem Tode nahe schien, hielt sie das Fläschchen krampfhaft fest und versuchte sogar, es vor ihnen zu verstecken.

»Verschwindet!«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag die tödliche Verachtung, die Signa von ihr kannte. Der ängstliche Unterton überraschte sie allerdings, mit dem Eliza die Augen schloss und sich auf der Erde zusammenkauerte. »Das ist die Strafe. Ich komme wieder rein, sobald ich –« Sie brach ab und übergab sich erneut.

»Sie ist von Sinnen.« Blythe trat hinter Eliza und löste das Mieder. Eliza schluchzte erleichtert.

»Sie stirbt«, sagte Signa. Sie musste sich nicht umschauen, um zu wissen, dass der Tod bereits erschienen war. Der Boden war eiskalt unter ihren Fingerspitzen und Eliza zitterte am ganzen Leib. Als sich die Schatten um die junge Frau legten, zeigte Signa ihnen die Zähne.

Ich werde nicht dieselbe Wahl treffen wie bei Blythe, sagte sie. Ich werde nicht noch so ein Opfer fordern. Doch ich werde sie dir auch nicht überlassen. Nicht, bevor ich nicht alles versucht habe.

Ihre Zeit läuft ab, Vögelchen, sagte der Tod. Es gibt Schlachten, die kannst selbst du nicht gewinnen.

Möglich, doch es sollte nicht an mangelndem Einsatz scheitern. Signa zog die Handschuhe aus und nahm Elizas Hand, löste die Finger vom Fläschchen.

»Ich brauche das«, wimmerte Eliza und wehrte sich. »Sie begreifen nicht –«

»Beifuß.« Blythe richtete sich auf und lehnte sich an einen Baumstamm. »Beifuß und Mutterkraut. Aber du kannst ihr doch helfen?«

»Mutterkraut?« Ein nur allzu bekanntes Heilkraut, das oft gegen Kopf- oder Bauchschmerzen angewandt wurde. Doch über Beifuß musste sie länger nachdenken, ging alles durch, was sie je darüber gehört oder gelesen hatte. Wie es verwendet wurde, welche Gefahren es barg …

Sie erstarrte, mit finsterer Miene sah sie Eliza an, die sich den Bauch hielt. Nicht in der Körpermitte, sondern darunter, an einer kleinen Wölbung. Blythe musste es im gleichen Augenblick bemerkt haben, denn sie beugte sich vor, als Signa Elizas Kleid hochschob und sich ihre Befürchtung bestätigte – da war Blut. Viel zu viel Blut, das durch die Unterröcke sickerte.

»Sie sind schwanger.« Signa war sprachlos. Wie hatte ihr das entgehen können? Der Zwang, einen Ehemann zu finden. Die Übelkeit … Eliza war die ganze Zeit schwanger gewesen. Doch weder sie noch das Kind würden überleben, wenn Signa nicht bald etwas tat.

Sie sah Blythe an, die bereits ihre Handschuhe abgelegt und die Ärmel hochgeschoben hatte. In ihren Augen stand keine Frage, nur eine Aufforderung: Bring das in Ordnung!

Wenn du es tun willst, darfst du nicht länger zögern. Die Stimme des Todes klang nicht sanft. Sie war so mächtig wie er selbst, durchschnitt die nächtliche Stille und weckte ihren Mut. Es muss geschehen, bevor sie stirbt, danach kann ich sie dir nicht mehr überlassen.

Entschlossen legte sie Eliza die Hände auf. Sie musste nicht nur eines, sondern zwei Leben retten, und hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie anfangen sollte.

Signa schloss die Augen, konzentrierte sich nur darauf zu helfen, damit beide gesund und munter waren. Sie stellte es sich vor, so wie das Schicksal sie angewiesen hatte. Sie sah Eliza vor sich, mit roten Wangen, und das Kind lebendig auf dieser Welt. Doch immer wieder schlichen sich Gedanken ein, die sie vor dem brennenden Schmerz warnten, der unweigerlich kommen würde.

Das war zu viel. Sie konnte es nicht tun. Sie konnte einfach nicht –

»Wage es nicht, jetzt aufzugeben.« Blythe drückte Signas Hände wieder auf Eliza. »Hilf ihnen!«

Als die sengende Hitze kam, ließ Signa sie ein, gab sich ihr hin. Sie hörte nicht auf, obwohl es sich anfühlte, als würden Flammen auf ihrer Haut tanzen. Sie bewegte sich nicht von der Stelle trotz der Überzeugung, dass dieser Zauber sie bei lebendigem Leib verzehrte, dass sie nie wieder würde sehen können, weil ihre Augen so brannten.

Sie ließ es geschehen, bis sie in einen weißen Abgrund blickte. Es gab nur noch einen unendlich weiten Raum, in dem sie ein freundliches Lachen hörte. Ein Gesicht nahm Gestalt an – das Gesicht des Schicksals, entspannter im Lachen, jemanden im Arm haltend. Sie selbst im Arm haltend.

Doch Signa war nicht sie selbst, sondern eine ganz andere. Eine Frau mit wallendem weißen Haar, so weiß wie Schnee, die sich lachend auf die Zehen stellte und ihn küsste.

Vage erfasste Signa, dass es eine weitere Erinnerung sein musste aus einer fernen Vergangenheit, in der die Frau in ihrem Kopf sich nach der Berührung des Schicksals gesehnt hatte und allein sein Kuss ihr Herz jubeln ließ. Eine Vergangenheit, in der sie den Tod allein im Schatten des Blauregens sitzen sah und nichts für ihn empfand.

So schnell, wie die Erinnerung aufgetaucht war, verschwand sie auch wieder, als Signa Eliza losließ. Sie legte beide Hände an den Kopf, der so schmerzte, dass sie sich wünschte, ohnmächtig zu werden. Doch das ließen die Gedanken nicht zu, nicht nach dem, was sie gerade gesehen hatte. Es waren nur ein paar flüchtige Augenblicke gewesen. Dennoch konnte sie es nicht mehr als reinen Zufall abtun. Die Erinnerungen des Lebens waren so real, dass sie sich nicht auf das konzentrieren konnte, was der Tod ihr zuflüsterte, sondern sich ganz in sich zurückzog.

Trotz der Kräfte des Lebens und aller Beweise, die sie bislang bekommen hatte, hatte Signa doch gehofft, dass das Schicksal sich irrte. Dass sie nur Zufallstreffer gelandet hatte und sie eines Tages die wahre Reinkarnation seiner Frau finden und das ganze Chaos hinter sich lassen konnten. Ein Lied konnte sie ignorieren, nicht aber diese Erinnerungen.

»Atme, Vögelchen«, flüsterte der Tod neben ihr. Signa versuchte krampfhaft, sich zusammenzureißen, obwohl sie beinahe die Beherrschung verlor, denn das war der Mann, den sie liebte. Diesen Mann wollte sie küssen, seine Anwesenheit allein konnte sie beruhigen. Doch sie spürte, dass es noch mehr Erinnerungen gab, die an die Oberfläche drängten, wenn sie es am wenigsten brauchen konnte.

Eliza kam kurz darauf wieder zu sich. Der Schweiß auf ihrer Haut trocknete und die Blutung war gestillt. Da Signa den Tod immer noch an ihrer Seite sah, war sie wohl noch nicht ganz aus dem Schneider.

Blythe hatte sich keinen Zentimeter bewegt, reagierte erst, als Eliza versuchte, das von getrocknetem Blut steife Kleid von den Schenkeln zu lösen. »Sachte«, flüsterte sie. »Du solltest noch vorsichtig sein.«

Elizas dünne Brauen zogen sich zusammen. Sie sah von den Mohnblumen zu den Bäumen und versuchte, sich aufzusetzen. »Was um alles in der Welt ist geschehen?«

Blythe schien mühsam ein Schnauben zu unterdrücken. »Das solltest du uns erklären.«

»Sie sind schwanger«, sagte Signa, da Eliza offenbar verwirrt war. Dieses Mal sah Eliza sie an. Signa musste die Erinnerungen des Lebens noch ein wenig länger zurückhalten, suchte die verstreuten Puzzleteile des Rätsels zusammen und sprach aus, was sich daraus für sie ergab.

»Am Abend, als Ihr Onkel starb, erzählte mir Everett, dass der Duke Sie verheiraten wollte –«

»Mit einem Mann, der schon mit einem Fuß im Grab stand.« Blythe schien zu denselben Schlussfolgerungen gekommen zu sein.

»Und der keine Fragen stellen würde«, sagte Signa. Ihr war immer noch kalt. »Der verstorbene Duke wusste von der Schwangerschaft, nicht wahr?«

Die Wahrheit ließ sich nicht mehr leugnen, das sah Eliza offenbar ein. Sie öffnete und schloss den Mund mehrere Male, bevor sie sich geschlagen gab und ihre Schultern sanken. »Sir Bennet hat immer nur davon geredet, wie dringend er einen Erben brauchte. Vielleicht hat ihn das auf dem Papier zu einer guten Partie gemacht, doch könnt ihr euch vorstellen, dass jemand, der euer Großvater sein könnte, euch überall betatscht?« Alle drei erschauderten.

Ein Blick auf das Fläschchen genügte Signa, um alles über das nächste Puzzleteil herauszufinden. »Sie wollten ihn nicht heiraten. Deshalb haben Sie sich die Lösung im Kräuterladen geholt.« Signa erinnerte sich an ihren Besuch dort vor drei Monaten, als die Besitzerin Percy verdächtigt hatte, Böses im Schilde zu führen, und ihr etwas angeboten hatte, um sich dagegen zu wehren. Vielleicht hatte sie Eliza ebenfalls Zyankali empfohlen.

Elizas Antwort kam scharf und mit allem Nachdruck. »Niemals, nicht einen einzigen Augenblick wollte ich meinem Onkel Schaden zufügen.« Sie vergrub die Hände im Kleid und brauchte einen Moment, um die bebende Unterlippe zu beruhigen. »Ich hatte in der Zeitung etwas über Zyankali gelesen. Bei manchen Vergiftungen waren die Männer nicht gestorben, sondern nur kurz erkrankt. Mein Onkel sollte bloß glauben, dass Sir Bennet keine verlässliche Option war. Ich wollte, dass er jemand anderen fand, deshalb habe ich Zyankali in ein Glas geschüttet, das für Sir Bennet bestimmt war. Doch Mr Hawthorne fing es ab.« So lange hatte Eliza ihr Geheimnis bewahrt, doch nun flossen die Worte wie Wasser über Stromschnellen.

»Ich habe die Dosis viele Male überprüft. Niemand hätte an diesem Abend sterben sollen, das schwöre ich!« Eliza zog die Knie fest an den Körper. »Niemals – Gott, nein, ich wollte doch nicht, dass mein Onkel stirbt. Ich habe ihn geliebt.«

Blythe krümmte sich bei dieser Beichte. Signa ebenfalls, sie wünschte, sie könnte Elizas Lippen versiegeln und sie vor den Constable zerren, um Elijah zu befreien, bevor sie noch mehr sagte. Doch beide hüteten ihre Zunge, denn abgesehen von allem anderen stand etwas Ungesagtes zwischen ihnen: An Elizas Stelle wären sie vielleicht ebenso verzweifelt gewesen.

Kein Wunder, dass sie schon so kurz nach dem Tod von Lord Wakefield auf dem Ball des Schicksals erschienen war, denn sie war verzweifelt auf der Suche nach einem Ehemann gewesen. Wenn sie bereits vor dem Tod des Dukes von ihrer Schwangerschaft gewusst hatte, musste sie schon mehrere Monate schwanger gewesen sein. Signa sah auf Elizas Bauch; die junge Frau hatte ihren Zustand bemerkenswert gut versteckt. Allerdings würde ihr das nicht noch wesentlich länger gelingen.

Signa griff nach dem Fläschchen und sah es genauer an. »Von wem haben Sie das?«

Eliza erstarrte. »Von Sorcha, meiner Zofe. Mir ging es schon zu Anfang der Schwangerschaft schlecht, und es ist unmöglich, den Zustand vor derjenigen geheim zu halten, die beim Ankleiden hilft. Sobald sie davon wusste, brachte sie mir Kräuter gegen die Schmerzen und die Krämpfe.«

Vielleicht war es einfach ein Versehen, aber Signa konnte auch etwas weniger Unschuldiges nicht ausschließen. »In geringer Dosierung sind die Kräuter harmlos, doch sie können auch anders genutzt werden. Wussten Sie, warum Frauen sie verwenden, die ungewollt schwanger sind?« Sie waren wirksam und gefährlich, konnten sowohl der Mutter als auch dem Kind Schaden zufügen. Was verzweifelte Frauen jedoch nicht davon abhielt, die Kräuter zu nutzen.

Zu oft sah die Welt Frauen nicht als eigene Personen, sondern nur als Mittel zum Zweck. Eine Frau wurde geächtet, sobald sie vom vorgeschriebenen Pfad abwich, und musste dann mit kaum ausreichenden Möglichkeiten für sich selbst sorgen. Signa wünschte, es gäbe sicherere Wege als diese Kräutertinktur, doch sie konnte Eliza nicht verurteilen.

»Ich wollte nur die Schmerzen lindern.« Eliza klang so überzeugt, dass Blythe unruhig wurde. »Ich wusste, was sie bewirken konnten, und ich wollte die Möglichkeit haben. Ich wollte nicht, dass mein Onkel stirbt, aber ich konnte den Mann nicht heiraten, den er für mich ausgesucht hatte. Mein Gott, ich habe das alles nie gewollt.«

»Was haben Sie mit dem Zyankali gemacht?«, fragte Signa. »Hat Sie jemand damit gesehen?«

»Keine Seele«, beteuerte Eliza. »Ich habe es in Panik weggeworfen.«

Blythe hatte geschwiegen, tiefe Falten gruben sich in ihre Stirn, als sie leise fragte: »Was hat mein Onkel damit zu tun? Ist Byron der Vater?«

Eliza wurde so rot, dass Signa sie in jeder anderen Situation damit aufgezogen hätte. »Byron weiß über meinen Zustand Bescheid, doch der Vater hat nichts damit zu tun. Er hat noch nicht einmal von der Schwangerschaft erfahren.«

»Wäre es dann nicht angemessen, ihn einzuweihen?«, fragte Blythe. »Vielleicht könnte er ja helfen.«

»Großartige Idee.« Eliza spuckte fast. »Meinst du nicht, das hätte ich längst getan, wenn es möglich wäre? Ich habe geglaubt, er würde mich sofort heiraten, doch ich kann ihn nicht erreichen. Byron hat mir bei der Suche geholfen und sich erboten, mich zu heiraten, falls es nötig ist. Er ist ein guter Mensch.«

Signa fühlte sich, als hätte sie Blei im Magen; ihr fielen die Papiere in Byrons Arbeitszimmer ein, die Karten mit den durchgestrichenen Städten und Notizen. Und Eliza war vor Monaten um Percy herumscharwenzelt und er hatte ihr Interesse offensichtlich erwidert.

Vor fünf Monaten … der Zeitpunkt passte, und als Signa sich umdrehte, sagten ihr die Tränen in Blythes Augen, dass sie die gleichen Schlüsse gezogen hatte.

»Percy ist der Vater«, flüsterte sie. »Deshalb hat Byron eine Heirat vorgeschlagen.«

Zwei Sätze, bei denen Elizas Standhaftigkeit zerbrach, von Schluchzern geschüttelt fasste sie nach Blythes Hand. »Warum weiß niemand, wo er ist? Warum ist er bloß fort, wollte er denn nichts mit mir oder seinem Kind zu tun haben?«

Signa sah auf das Fläschchen am Boden. Sie dachte an Percys Stolz, sein starkes Gefühl für Anstand, und fragte sich, was er von dieser Situation gehalten hätte. Hätte er es nicht ertragen, weil es ihn zu sehr an Marjorie erinnert hätte? Oder hätte er Eliza geheiratet und mit ihr auf die Geburt gewartet?

Sie würde nie eine Antwort auf diese Fragen bekommen. Eliza würde Percy niemals finden, er würde nie der Vater des Kindes sein. Und alles nur ihretwegen.

Signa! Sie wandte sich vom Tod ab, als seine Schatten hinter sie traten. Es ist nicht deine Schuld. Denk nicht an Percy oder an andere, denen du das Leben genommen hast. Schau auf diejenigen, denen du das Leben gegeben hast. Wenn du nicht eingegriffen hättest, hätte er Blythe getötet.

Den Bruchteil einer Sekunde hätte Signa schwören können, dass Blythe ihre Aufmerksamkeit dem Tod zuwandte. Sie glaubte, ein kurzes Aufblitzen in den Augen gesehen zu haben, doch dann beugte sich Blythe wieder über Eliza und drückte ihr die Hand.

Signas Brust zog sich zusammen, als hätte ein glühendes Eisen sie gestreift. Sie waren kurz davor gewesen, ihren Onkel zu retten. Doch sie konnten Eliza unmöglich ausliefern; sie trug Percys Kind, den letzten Teil von ihm, der noch in dieser Welt existierte. Das konnte Signa den Hawthornes nicht auch noch nehmen.

»Alles wird gut.« Signa versuchte, den bewährten Ton nachzuahmen, mit dem der Tod rastlose Geister beruhigte, doch es blieb bei einem armseligen Versuch, denn ihre Stimme zitterte. »Wenn Sie das Kind behalten wollen, sollten Sie sich Everett anvertrauen. Er ist ein guter Mensch. Doch falls er sich aus irgendeinem Grund dazu entschließt, es nicht zu sein, wird Foxglove Ihnen und Ihrem Kind ein Heim bieten. Und falls Sie das Kind nicht behalten wollen, werden wir einen besseren Weg dafür finden als diese Kräuter.«

Signa erhob sich und half Eliza auf die Beine. Sie war so leicht wie eine Feder, und obwohl sie sich bemerkenswert schnell erholt hatte, schwankte sie bei jedem Schritt.

»Wir werden Everett wissen lassen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.« Signa wischte Erde von Elizas Gesicht und überlegte, wie sie die junge Frau unauffällig in ein Gästezimmer lotsen konnte. »Alles wird gut, Eliza, für Sie und Ihr Kind. Wir lassen Sie nicht allein.«

»Warum sollten Sie mich schützen?«, fragte Eliza, knapp und scharf. »Wie sind keine Freundinnen, selbst wenn wir so tun als ob. Schließlich bin ich der Grund, weshalb Ihr Onkel im Gefängnis sitzt.«

Das war eine berechtigte Frage, doch Signa konnte sie nicht beantworten. Wenn ein anderer der Vater gewesen wäre, würde sie Eliza dann ebenso schützen? Blythe würde sie in dem Fall wohl den Wölfen vorwerfen, um ihren Vater zu retten, und auch das wäre gerechtfertigt, oder nicht?

»Sie haben das alles nur getan, um sich und Ihr Kind zu schützen, und das kann ich Ihnen nicht vorwerfen.« Es gab nicht den einzig wahren und richtigen Weg, doch dieser schien noch der beste zu sein.

Eliza sah sie lange an und griff dann nach ihrer Hand. »Vielen Dank«, flüsterte sie, fast schien es, als wollte sie noch mehr sagen, doch schwere Schritte näherten sich.

Signa erkannte Byron am Gang, noch bevor sie ihn aus dem Dunst auftauchen sah, wie er mit dem Gehstock auf sie zustürzte, so außer sich, dass Signa schon befürchtete, sie hätte sich geirrt. Quer durch die Mohnblumen kam er auf sie zu und fasste Elizas Schulter. Er war kein Narr, ein Blick auf das Blut und die Erde auf ihrem Kleid, und seine Augen trübten sich. Seine Lippen zitterten, als er nach Worten suchte. Eliza legte eine Hand auf seine Finger, die den Stockknauf umklammerten.

»Es geht uns gut«, flüsterte sie und legte die andere Hand auf ihren Bauch. »Uns beiden geht es gut.«

Zum Glück standen sie nahe genug an einem Baum, sodass Byron sich abstützen konnte, die Erleichterung drückte ihn fast zu Boden.

»Sie sind im Bilde?«, fragte er kühl.

Eliza nickte. »Das sind sie. Und ihnen ist es zu verdanken, dass es mir gut geht. Also hüten Sie Ihre Zunge.«

Blythe und Signa sahen sich an, dann wandte sich Blythe ab. Byron zog bereits den Mantel aus und legte ihn um Eliza.

»Ich werde ein Mädchen holen, das Ihnen helfen wird, sich zu säubern«, versprach er ernst. »Niemand wird etwas davon erfahren.«

Selbst der harte Byron schien bei einem Kind weich zu werden.

»Suchen Sie nach Miss Bartley«, sagte Signa. »Sie wird niemandem verraten, was sie hier sieht.«

Er nickte und wartete, bis Eliza seinen Arm nehmen konnte, um zum Haus zurückzukehren. Der Nebel verschluckte sie wie ein hungriges Monster, und alle Hoffnung schwand, als sie außer Sicht waren.

Das war das Ende. Wenn man niemand anderen beschuldigen konnte, würde Elijah hängen.

Blythe schien denselben Gedanken zu verfolgen. Sie stellte sich Signa in den Weg. »Man darf meinen Vater nicht zwingen, den Kopf dafür hinzuhalten.« Ihre Miene war wie aus Stein. Sie zog einen zarten, golddurchwirkten Gobelin aus der Korsage, hielt ihn Signa entschlossen hin. »Uns bleibt nur noch eine Möglichkeit, das in Ordnung zu bringen.«

Der Tod verwandelte die Welt um sie herum in eine Eiswüste.

Es konnte nicht das sein, wofür sie es hielt … doch als Signa den Gobelin nahm, war er so sengend heiß, dass sie ihn fallen ließ und die Hand an die Brust legte, als müsste sie eine unsichtbare Wunde heilen. »Was ist das?«

Blythe atmete tief ein, und als sie wieder ausatmete, schien sie sich in eine andere verwandelt zu haben. In eine kalte, gefühllose Person mit finsterem Blick, beinahe unmenschlich.

»Damit bringst du deinen Schlamassel in Ordnung«, sagte sie. »Du wirst Aris heiraten.«


Kapitel 40



Signas Herz war noch nie so schwer gewesen wie in diesem Augenblick, als der Gobelin vor ihr lag und Blythe darüberstrich. Ihr Blick war eine einzige Herausforderung, der Signa sich stellen musste, ganz egal, wie erschöpft sie war.

»Seit wann weißt du, was er ist?«, flüsterte sie.

»Nicht ganz so lange, wie ich weiß, was du bist.« Blythe nahm den Gobelin auf, ernst und unnachgiebig. Ohne zu blinzeln, sah sie Signa an, als wartete sie auf den nächsten Zug bei einer Schachpartie.

Hinter ihr schnaubte der Tod so zornig, dass die Bäume erbebten; Signa musste einen scharfen Blick riskieren, ehe der Sturm losbrach.

Das ist nicht der richtige Weg! Seine Worte stachen wie Speere. Wir werden eine andere Lösung finden.

Möglicherweise, doch Signa hatte die Warnung des Schicksals über die Gefahren beim Zurückholen eines Toten im Ohr und konnte sich keinen anderen Weg vorstellen, ganz abgesehen davon, dass ihnen die Zeit fehlte, danach zu suchen. Blythe hatte vollkommen recht, wenn sie von ihrem Schlamassel sprach, und es war ihre Verantwortung, diese Familie zu schützen.

Geh, sagte sie dem Tod, denn es würde niemandem helfen, wenn er bei diesem Gespräch dabei war. Signa wappnete sich für die Konfrontation mit ihrer Cousine. Ich muss allein mit ihr sprechen.

Signa –

Bitte geh!

Der Tod schien mit sich selbst im Streit zu liegen, Donnerschläge knallten, als die Nachtschatten zornig flackerten. Erst als er seine Aufmerksamkeit Foxglove zuwandte, schien er sich etwas zu beruhigen. Mach nichts Dummes, sagte er noch, bevor er zum Haus hin verschwand. Signa zweifelte nicht daran, dass die Brüder nun ebenfalls eine Unterredung haben würden.

Blythe blieb vorsichtig auf Abstand, was Signa einen Stich ins Herz versetzte. Das Mädchen, mit dem sie im Schnee herumgetollt war und mit dem sie Klatschgeschichten beim Tee ausgetauscht hatte, die Freundin, in der sie eine Schwester gesehen hatte, war verschwunden, und an ihre Stelle war eine Frau getreten, die Signa nicht wiedererkannte.

»Ich weiß nicht, was Aris dir über mich erzählt hat.« Signa betete, dass sie die richtigen Worte fand. »Ich weiß auch nicht, was er über sich gesagt hat, aber es ist gefährlich, ihm zu vertrauen.«

»Das schert mich nicht.« Blythe drückte den Gobelin an ihren Leib. Sie klang erstaunlich ruhig, Signa hatte mehr Biss erwartet. »Du bist auch gefährlich, Signa. Ich habe gesehen, wie du mit einer einzigen Berührung ein Leben nahmst. Meinen Bruder hast du auch getötet. Er hätte ein Kind haben können! Nun wird dieses Kind keinen Vater haben, wir haben keinen Schuldigen, und mein Vater versauert in einer Zelle und wird in fünf Tagen gehängt. Ich lasse nicht zu, dass er so stirbt.« Der Gobelin strahlte eine solche Wärme aus, dass Signa sich sehr zusammenreißen musste, um nicht auszuweichen, als Blythe ihr das Gewebe erneut hinhielt.

»Ich weiß, dass Aris kein Prinz ist«, fuhr Blythe fort. »Doch was auch immer er ist, er besitzt Macht. Er hat versprochen, meinen Vater zu befreien, wenn du ihn heiratest.«

Zentimeter um Zentimeter kroch die Hitze unter Signas Haut, es war, als würde sie innerlich verbrennen. Sie atmete flach, als Erinnerungen aus längst vergangenen Zeiten sich immer stärker in den Vordergrund drängten.

»Findest du das nicht eigenartig?« Signa fiel es schwer, Worte zu finden, als sie den goldenen Schleier betrachtete, der den Gobelin umgab, so hell, dass es in den Augen schmerzte. »Er kommt aus dem Nichts und will mich heiraten? Und er will erst helfen, wenn wir uns einig sind?«

»Er weiß um die Schatten, die dir folgen. Er will nicht, dass du ihnen nahe bist.«

Erst in diesem Augenblick nahm Signa den Gobelin aus Blythes Händen entgegen. Fast wäre sie auf die Knie gesunken, als es sengend heiß durch sie hindurchschoss.

»Das glaube ich gerne«, zischte sie und vergewisserte sich, dass ihre Hand nicht zu Kohle verbrannt war. »Weißt du überhaupt, was diese Schatten sind?«

Nur einen Augenblick glaubte Signa etwas Weiches in Blythes Zügen wahrzunehmen, etwas Feuchtes in ihren Augen. Doch das Sanfte war flüchtig und schon kurz darauf verschwunden.

»Selbst der Name ist eine Gefahr«, sagte Blythe. »Ich werde ihn nicht laut aussprechen.«

Signa hatte nicht damit gerechnet, dass Blythe die Wahrheit kannte. Hatte erst recht nicht damit gerechnet, dass sie es glaubte. Ihre Lippen waren taub, sie kämpfte um jeden Satz. »Er hat dein Leben gerettet«, brachte sie schließlich heraus. »Mehrmals, er hat dich beschützt. Er hat mir erlaubt, dich zu retten.«

Tiefe Falten erschienen auf Blythes Stirn. Was auch immer das Schicksal ihr erzählt hatte, davon wusste sie offenbar nichts.

»Das ist mir egal.« Blythe zog sich zurück, zornig und trauernd sah sie mehr denn je wie ihre Mutter aus. »Es darf mir nichts bedeuten. Es gibt nur diese Möglichkeit. Das ist der einzige Weg, wie wir meinen Vater retten können, das weißt du.«

Signa wehrte sich nicht mehr gegen den Gobelin. Alles in ihr sagte, dass Blythe recht hatte. Es mochte ihr möglich sein, die Macht des Lebens zu nutzen, doch konnte sie sich darauf verlassen und Elijahs Leben riskieren? Konnte sie riskieren, die Welt damit in das Chaos zu stürzen, von dem das Schicksal gesprochen hatte?

Es hatte gesagt, es würde alles tun, um Signa vom Tod zu trennen, und nun hatte es sein Versprechen gehalten. Denn um Elijah zu retten, blieb ihr keine andere Wahl, als den Handel mit dem Schicksal einzugehen.



Das Schicksal hatte es sich mit einem glasierten Petit Four und einem Glas Champagner am Rand der Tanzfläche gemütlich gemacht und nahm gerade den ersten Bissen, als das Balkonfenster barst und der Tod mit wirbelnden Schatten herabstieß. Sekunden später verloschen alle Lichter in Foxglove und das Schicksal spürte die Hand des Todes an der Kehle.

Das Champagnerglas flog an die Wand und zersprang in tausend Stücke. Das Schicksal verschluckte sich, seine Hände suchten nach Halt, doch der Tod schob es gegen die Wand, drückte den Unterarm fest auf die Luftröhre.

»Fang du nur ruhig Kriege an, ich bin derjenige, der sie beendet.« Der Tod streckte die Hand nach seiner Sense aus. Doch entweder konnte oder wollte er sie nicht gegen seinen Bruder erheben, denn die Hand blieb leer.

»Lass mich los!« Das Schicksal befreite sich aus dem Griff des Todes, als auch Signa und Blythe in den Saal eilten. »Mein Gott, du bist ja voller Erde. Das ist ein Fest, Bruder. Zeig ein wenig gute Kinderstube.« Er zog seine Kleidung glatt. Erst in diesem Augenblick bemerkte Signa, dass die Menschen um sie herum wieder erstarrt waren. Blythe hielt erschrocken die Hand vor den Mund, als der Tod das Schicksal erneut am Kragen packte.

»Du kannst niemanden zwingen, mit dir zusammen zu sein«, knurrte er. Die Luft um ihn herum zog sich so zusammen, dass das Schicksal mit bläulichem Gesicht nach Luft rang. »Sie wird dich bis in alle Ewigkeit hassen, genau wie ich.«

»Ich zwinge niemanden.« Dem Schicksal gelang es, zu zischen und goldene Fäden durch den Saal zu schicken, so leuchtend hell, dass der Tod seinen Griff lockerte. Das Schicksal holte tief Luft. Es bedurfte keiner Worte, die Drohung stand deutlich im Raum, seine Fäden waren mit allem und jedem verbunden. Signa hatte schon einmal gesehen, wie leicht es damit alle manipulieren konnte. »Welchen Schwur wir auch leisten werden, es wird aus Signas freiem Willen geschehen.«

»Haben Sie mir deshalb geraten, ein Fest zu geben?« Signa ging auf die beiden Männer zu. »Nicht, um mir zu helfen, sondern damit ich entdecke, dass ich Elijah nur retten kann, wenn ich mich Ihnen überlasse?«

»Ich habe nur die Einzelteile der Geschichte zusammengetragen.« Mit düsterer Miene schüttelte das Schicksal die Hand des Todes ab. »Habe ich nicht deutlich gesagt, dass ich alles tun würde, was nötig ist? Habe ich Ihnen nicht die versprochenen Antworten verschafft?«

Es war nicht klug, dem Schicksal zu trauen, das hatte Signa die ganze Zeit gewusst, doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Nun stand es ihr frei, sein Angebot anzunehmen oder abzulehnen, doch als sie sah, wie aschfahl Blythe war, wie fest sie die Arme um sich geschlungen hatte, wusste Signa, dass ihr keine Wahl blieb. Jedenfalls keine, die sowohl Eliza als auch die Familie Hawthorne schützte.

Der Tod hatte einst geschworen, er würde ihretwegen die Welt in Brand setzen. Den Schwur konnte sie für ihn nicht leisten, denn die Hawthornes besaßen ebenfalls einen Teil ihres Herzens, und sie würde alles tun, um sie zu schützen. Wenn sie starb, würde sie so viel Zeit mit dem Tod haben, wie sie wollte. Doch nun sah sie dem Schicksal in die Augen und sagte das Einzige, was sie sagen konnte: »Ich werde es tun.«

Sobald der Satz über ihre Lippen gekommen war, fühlte es sich an wie das Ende ihrer Welt. »Es wird keine glückliche Verbindung sein, das versichere ich Ihnen. Für den Rest meines Lebens werde ich jeden Tag darum kämpfen, mich von Ihnen zu befreien. Doch wenn Sie versprechen, Elijah zu befreien und die Hawthornes fortan in Frieden zu lassen, werde ich aus freien Stücken in den Handel einwilligen.«

»Signa!« Der Tod suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus, um nicht doch noch schwach zu werden. Sie sah nur Blythe, den Grund für dieses Versprechen. Den Grund dafür, dass sie alles aufgab, was sie liebte, um die Familie zu schützen, die sie aufgenommen und geliebt hatte, als kein anderer dazu bereit gewesen war.

»Bitte tu das nicht. Du hast mir versprochen, du würdest keinen neuen Handel eingehen«, flüsterte der Tod. Wie sehr sie wünschte, sie müsste es nicht tun! Wie sehr sie wünschte, sie könnte sich in seine Arme schmiegen und so tun, als würde ihr Herz nicht brechen, weil seines brach! Jeden Tag, der ihr auf dieser Erde noch blieb, würde diese Entscheidung ein Stück von ihr zerstören.

»Ich will noch eine Nacht mit ihm«, eröffnete sie dem Schicksal, das zumindest den Anstand hatte, etwas unsicher zu wirken, als sie vortrat. »Eine Nacht! Nicht, um uns gegen Sie zu verschwören oder um einen Ausweg zu finden, sondern um uns voneinander zu verabschieden. Kommen Sie morgen früh wieder, dann will ich den Gobelin mit meinem Blut tränken und mich an Sie binden. Doch geben Sie mir vorher diese eine Nacht ohne Leiden. Ohne zeitliche Begrenzung.«

Die Kiefer des Schicksals mahlten. »Ich teile Sie nicht –«

»Ich gehöre Ihnen nicht!« Sie scherte sich nicht um die Erinnerungen. Gab nichts darauf, was das Schicksal ihr in einem anderen Leben bedeutet haben mochte. In diesem war es der Schurke, der es nie sein wollte. »Wir sind nicht aneinander gebunden, und das werden wir auch niemals sein, wenn Sie nicht auf meine Bedingungen eingehen. Ich will noch eine Nacht.«

Jede Faser des Schicksals vibrierte vor Empörung, doch es spürte wohl, dass Signa es ernst meinte. »Das ist mehr, als er verdient hat, doch ich gewähre Ihnen die Nacht. Eine einzige, um voneinander Abschied zu nehmen.«

Das war nicht genug. Es würde nie genug sein. Dennoch hob sie eine Glasscherbe vom Boden auf und drückte sie in ihren Daumen. Als das Blut aus dem Schnitt quoll, streckte sie die Hand aus. »Bis zu dem Augenblick, an dem ich mich an Sie binde, müssen Sie mir nicht nur gewähren, dass ich den Tod sehen, sondern dass ich ihn auch ohne Schaden berühren kann. Schwören Sie, dass Sie Elijah befreien werden, sobald der Schwur geleistet ist, und Sie werden eine Braut haben.«

»Signa –« Der Tod griff nach ihr, und ihr brach fast das Herz, als sie ihm auswich.

Das Schicksal lächelte nicht, sah sie einfach nur an, als es eine Nadel aus seiner Weste zog, sich in den Daumen stach und die blutige Stelle auf ihre Wunde presste, um den Blutschwur zu besiegeln. »Ich nehme Ihre Bedingungen an.«

Das Schicksal war ein Narr, wenn es glaubte, es hätte nun gewonnen. Signa wusste nicht, wie lange sie dafür brauchen würde, aber sie würde ihm entfliehen. Sie würde den Tod wiederfinden, wenn nicht in diesem, dann im nächsten Leben.

Nun drehte sie sich zum Tod, es war ihr egal, dass das Schicksal und Blythe zuschauten. Es war ihr egal, dass sie in einem dunklen Ballsaal standen, umgeben von neugierigen Geistern und den Marionetten des Schicksals. Sie fasste den Kopf des Todes mit beiden Händen und küsste ihn fest auf den Mund.

Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie sich nicht dem Kuss hingeben konnte, sondern nur daran dachte, dass sie sich merken sollte, wie gut ihre Lippen zueinanderfanden. Dass sie sich mit den Fingerspitzen jeden Bogen und jede Vertiefung seines Gesichts einprägen wollte und den Schwall kühler Luft auf ihrer Haut. Ihre Anspannung ließ erst nach, als der Tod sie an sich zog und die Arme um sie legte.

»Komm«, flüsterte Signa und nahm seine Hand. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. »Lass uns von hier verschwinden.«

Als sie Hand in Hand mit dem Tod den Saal verließ, setzte die Musik wieder ein. Stimmen drangen an ihr Ohr, Lachen, der Ball ging weiter, als wäre nichts geschehen. Niemand schien bemerkt zu haben, dass die Lichter vor Kurzem erloschen waren und zwei Unsterbliche in ihrer Mitte miteinander gekämpft hatten.

Signa verschwendete nicht einen Gedanken an die Gäste in ihrem Heim, sollten das Schicksal und Blythe sich doch um sie kümmern. Es spielte sowieso keine Rolle mehr, denn sie würde Foxglove so schnell wieder verlassen, wie sie es eingenommen hatte.

Die Trauer darüber würde sie überwältigen, wenn sie es zuließe. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Gedanken fortzuschieben, während sie mit dem Tod über die Stufen eilte. Sie würde ihre letzte lebendige Nacht mit dem Tod nicht weinend verbringen.

Der Tod flüsterte ihren Namen, rief sie, doch sie blieb nicht stehen, rannte zu den Räumen, in denen sie sich eingerichtet hatte.

»Signa!«, rief der Tod lauter. »Lass den Unsinn und rede mit mir!« Er lehnte sich an eine Wand im Flur und zog sie an sich. Außer ihnen war niemand zu sehen, doch Signa konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass man sie beobachtete. Was machte das schon aus? Wenn irgendjemand sah, wie sie mit Schatten sprach, welche Wellen sollte das noch schlagen? Schon morgen würde Foxglove nicht mehr ihr Heim sein und neugierige Nachbarn würden sie nicht mehr scheren.

»Wir haben keine Zeit dafür«, flüsterte sie und wünschte, er würde sich beeilen und ihr folgen. Würde nicht mehr dagegen ankämpfen. Doch der Tod hielt sie fest und legte die Stirn an ihren Kopf. Er war in seiner menschlichen Gestalt und seine Augen glühten. Signa schloss ihre, als sie seine kühle Haut spürte; sie selbst war warm und ihr Herz schlug schnell.

»Wir könnten alle Zeit der Welt haben, Vögelchen«, flüsterte er. »Du musst das nicht tun.«

Signa wünschte sich nichts mehr, als dass es die Wahrheit wäre. Sie würde eine Ewigkeit mit dem Tod verbringen, wenn die Umstände es erlaubten. Und sie würde unglaublich glücklich dabei sein.

Sie sah auf und küsste die Lippen, die so perfekt zu ihren passten. »Du weißt, dass ich es tun muss«, flüsterte sie und küsste ihn gleich noch einmal.

Der Tod hielt sie fest umarmt, drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Dann werden wir einen Weg finden, den Schwur zu brechen, sobald Elijah befreit ist.«

Sie legte die Hände an sein Gesicht und weinte bittere Tränen. Sobald ihr Blut auf dem Gobelin war, konnte niemand mehr sagen, wie lange es dauern würde, um den Handel mit dem Schicksal zu brechen, und ob es Vergeltung üben würde.

»Hör zu«, sagte Signa. »Ich liebe dich. Du hast mich glücklicher gemacht, als ich es je gewesen bin. Wenn wir nur noch eine Nacht haben, dann soll sie unvergesslich für uns werden.« Sie strich über seinen Körper, fasste seine Hände. Führte eine Hand an ihre Lippen und küsste sie. Er schwieg, widersprach aber nicht, sondern ließ sich von ihr zu den Gemächern ziehen, von denen sie gehofft hatte, dass sie dereinst auch seine werden würden.

Es war kaum mehr als ein kindischer Wunsch gewesen. Da etwas so Großes wie Leben und Tod zwischen ihnen stand, hätte sie wissen müssen, dass es nie Wirklichkeit werden konnte.

Selbst als sie im Zimmer waren und die Tür fest hinter sich geschlossen hatten, ließ Signa die Hand des Todes nicht los. Sie fürchtete, er könnte endgültig verschwinden, und das wäre das Ende. Sie drückte sich an ihn, sah ihn an, als sie zum Bett gingen.

In seinem Blick lag keine Freude. Auch nicht die raue Gelassenheit, die sie gewohnt war. Sie sah nur reine Sorge, als er sich setzte und sie auf seinen Schoß zog.

»Du bist meine ganze Welt, Signa Farrow.« Die sanfte Stimme drohte ihren Entschluss ins Wanken zu bringen. Sie drehte sich zur Seite, spürte seine federleichten Küsse im Nacken. »Was auch immer morgen geschieht, ich versichere dir, das wird nicht unsere letzte gemeinsame Nacht sein. Nichts wird mich jemals davon abhalten, um dich zu kämpfen.«

»Das weiß ich.« Sie hatte sein Versprechen wie das schönste Lied in sich aufgenommen. Sollte das Schicksal doch glauben, es hätte gewonnen, weder der Tod noch sie selbst würden jemals den Kampf aufgeben.

Sie legte ihre Beine um ihn und schlang die Arme um seinen Nacken, gab sich den Küssen hin, die vom Nacken zu ihren Lippen und weiter zur Brust wanderten. Sie schloss die Augen, und ihr wurde heiß unter dem Kleid trotz der Kühle, die der Tod ausstrahlte. Seine Finger glitten zu den Haken des Mieders, als hätte er ihre Gedanken erraten, und sie erschauderte. Diese Fähigkeit hatte er von jeher besessen, stets genau zu wissen, was sie dachte oder sich wünschte.

Oh Gott, wie würde sie das vermissen.

Sie schlüpfte aus dem Kleid, ließ es zu Boden gleiten. Der Tod strich langsam über ihren Leib, malte mit dem Daumen Kreise auf ihre Hüften. Signa warf den Kopf zurück, genoss die Berührung. Sie half ihm, Hemd und Hose abzulegen, seine Schatten folgten den Händen auf ihrer Haut, bahnten einen eisigen Pfad, der sie versengte.

Die Lippen des Todes glitten über ihre Brüste, ihren Nabel, ließen sich Zeit bei der Suche nach den empfindsamsten Stellen, als er sie auf das Bett legte.

Sein Name auf ihren Lippen schmeckte wie honigsüßer Wein. Ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, doch als sie sich der Erregung ganz hingeben wollte, fassten die Schatten ihren Nacken und hoben den Kopf.

»Schau mich an!« Kein Flüstern, sondern ein Befehl. »Ich will, dass du mich ansiehst, wenn ich dich berühre.«

Zu sehen, wie er sie in den Armen hielt, sie in Besitz nahm, war ein Privileg, das erkannte sie nun. Ihre Finger griffen ins Laken. Seine Begierde drang durch sie hindurch und sie erzitterte unter einer Welle von Lust.

Der Tod lehnte sich zurück, und Signa nahm diesen Anblick ganz in sich auf, den halb vom Laken verhüllten Körper, den nie nachlassenden Blick. Sie hätte beinahe alles dafür gegeben, so den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Sah ihm in die Augen, als sie sich auf ihn setzte, um jeden Zentimeter von ihm zu genießen, alles zu spüren, solange sie es noch konnte.

Der Tod stöhnte lustvoll und sie spürte es mit jeder Faser. Wollte es sich verdienen. Wollte den Laut wieder und wieder hören. Sie legte die Arme um seinen Nacken, als sie sich vereinten, presste ihr Becken an ihn. Der Tod hielt sie mit einer Hand im Nacken fest und fasste mit der anderen ihren Schenkel.

»Du gehörst mir.« Es war ein Versprechen, kein Besitzergreifen. »Signa Farrow, solange du mich haben willst, gehörst du mir. Du weißt: Ich würde die Welt in Brand setzen, ehe ich zulassen würde, dass jemand dich mir wegnimmt.«

Sobald die Sonne aufging, würde ihre gemeinsame Zeit vorbei sein. Doch in dieser Nacht machten sie das Beste daraus. Sie würde alles an ihm erkunden und darauf hoffen, dass sie bis in alle Ewigkeit an diese Nacht denken würden. Denn schon im Licht der Morgendämmerung würde ihnen nur noch die Erinnerung bleiben.
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Blythe

Außer Atem kehrte Blythe in den Ballsaal zurück, hochrot und beide Hände auf der bebenden Brust.

Sie wusste nicht, warum sie Signa gefolgt war oder was sie getan hätte, wenn diese sie im Flur erwischt hätte, wie sie ihr Gespräch mit einem seltsamen Schatten beobachtete, der von Sekunde zu Sekunde mehr Gestalt annahm.

Vielleicht hatte sie es getan, um mit ihr zu reden. Vielleicht auch, um die rasende Schuld zum Schweigen zu bringen, die in ihr wütete.

Vielleicht hatte sie aber auch nach Antworten gesucht.

Er hätte sie umgebracht. Er hätte sie umgebracht …

Sie hatte im Garten gehört, wie der Tod das zu Signa gesagt hatte. Mit rauer und doch honigsüßer Stimme. Sie bekam den Klang nicht aus dem Kopf.

Er hätte sie umgebracht.

Sicher meinte der Tod nicht denjenigen, von dem sie glaubte, dass er sich auf ihn bezog. Das war unmöglich. Und doch … Sie hatte nicht um ihn geweint. Seit Wochen wusste sie vom Tod ihres Bruders und konnte doch nicht um ihn trauern.

Es war nicht so viel anders als damals mit Signa. Die Wahrheit hatte von Anfang an deutlich vor ihr gelegen, sie hatte sie nur nicht glauben wollen.

Sie vermisste Percy mehr, als es Worte ausdrücken konnten, und doch spürte sie aus irgendwelchen lächerlichen Gründen nur nagende Schuld, die sie beinahe erstickte. Und das nicht, weil sie ihren Bruder verloren hatte oder keine Tränen um ihn vergoss, sondern weil sie die Erinnerung nicht wegwischen konnte an Signas Leid und ihre sanfte Umarmung mit dem Tod.

Signa Farrow liebte den Schnitter. Sie liebte ihn, und doch war sie bereit, ihr eigenes Glück aufzugeben, weil Blythe sie dazu aufgefordert hatte.

Das geschah Signa doch nur recht, oder? War es nicht die Strafe für all das Leid, das sie über die Familie Hawthorne gebracht hatte? Außerdem heirateten Frauen alle naselang einen fast Fremden, und da war Aris doch allemal besser als eine Inkarnation des Todes … oder etwa nicht?

Es war viel zu heiß im Ballsaal mit all den vielen Menschen, die nicht wussten, was um sie herum geschah. Warum waren sie immer noch da, drehten sich im Kreis in ihren lächerlichen Kostümen, lachten, während Blythes Welt in Trümmer fiel?

Ihr Vater sollte hängen. Ihr Bruder hatte ein ungeborenes Kind zurückgelassen. Ihre Cousine Signa, die sie so verzweifelt hassen wollte, doch es trotz aller Anstrengung nicht konnte, würde einen Mann heiraten, dem Blythe nicht einmal im Ansatz traute. Und falls ihr Kopf nicht bald aufhörte, so zu pochen, hatte sie nicht übel Lust, ihn sich vom Hals zu reißen.

Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde jemand Nägel in ihre Kehle schütten. Sie wollte nur, dass das Fest endlich endete und die Leute verschwanden. Byron hatte Charlotte und Everett mitgenommen, um über Eliza zu wachen, und so war Aris die einzige Person, die Blythe noch kannte. Selbst die Art, wie er seinen Champagner süffelte, war für ihren Geschmack viel zu selbstgefällig, und noch bevor sie selbst wusste, wie es dazu gekommen war, stürmte sie auf ihn los.

»Sind Sie sicher, dass er Schlimmes im Sinn hat?« Auch diese Frage hatte Blythe nicht eher kommen sehen, bis sie ausgesprochen war und ihr einen forschenden Blick von Aris einbrachte, der ruhig sein Glas abstellte. Er musste nicht fragen, von wem sie sprach.

»Er ist der Tod, Miss Hawthorne. Sicher können Sie Ihre Frage selbst beantworten.«

Genau das war ja das Problem: Sie konnte es eben nicht. Signa hatte immer so gewirkt, als wäre ihre Urteilskraft in Bezug auf den Charakter einer Person einigermaßen fehlerfrei, und doch liebte sie den Tod ohne jeden Zweifel. Sie hatte auch behauptet, er habe Blythe gerettet. Wenn das der Wahrheit entsprach und der Tod und sie tatsächlich auf ihrer, Blythes Seite standen, dann …

Blythe nahm das halb volle Champagnerglas von Aris und trank es in einem Zug aus. »Sie werden gut für sie sorgen, nicht wahr?« Mein Gott, es wäre um vieles leichter, wenn sie Signa aus dem Kopf bekommen könnte und sie nur noch als die Mörderin sähe, die ihre Familie entzweigerissen hatte.

»Natürlich werde ich das tun.« Aris strecke die Hand aus und Blythe griff unwillkürlich danach. Er führte sie auf die Tanzfläche, legte eine Hand an ihre Taille. »Es wird ihr an nichts fehlen, seien Sie dessen versichert. Zumindest sollte es Sie beruhigen, dass Ihre Cousine nicht mehr jeden Moment vom Tod umgeben sein wird.«

Genau das bereitete ihr jedoch Sorgen. Denn ganz egal, ob es Blythe einleuchtete oder nicht, sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass die Gesellschaft des Todes gerade der innigste Wunsch ihrer Cousine war. Noch nie zuvor hatte sie solche Zärtlichkeit und Bewunderung in Signas Augen gesehen. Es war weder Verblendung noch morbide Neugier, sondern wahre Liebe, die sie ihr entreißen würde. Nur wegen Aris. Nur des Schicksals wegen.

»Ich weiß, was Sie sind.« Viel zu sanft, zu schüchtern sagte sie das und verachtete sich dafür. »Und ich weiß, dass Sie Dinge erfahren, die niemand erfahren soll. Sagen Sie mir die Wahrheit: Wissen Sie, was mit meinem Bruder geschehen ist?«

Der Ernst, mit dem er ihre Hand drückte, war wie ein Schlag in den Magen. »Ihre Cousine hat ihn getötet –«

»Das weiß ich schon.« Sie tanzten bereits geraume Zeit, doch spürte sie keinerlei Anstrengung, genau wie an dem Abend auf seinem Fest; ihr Körper schien jeden Schritt zu kennen. »Ich will wissen, warum sie es getan hat. Die ganze Wahrheit. Bitte, Aris!«

Als seine Augen auf der Suche nach einem Ausweg flackerten, hätte sich Blythe am liebsten ganz in sich zurückgezogen, um nie mehr herauszukommen. Denn nun wusste sie, warum sie nicht geweint hatte, warum Signa Percy das Leben genommen hatte und dass der Tod im Garten die Wahrheit gesagt hatte.

Percy war es gewesen, der versucht hatte, sie umzubringen. Was auch hieß, dass er ihre Mutter getötet hatte.

Blythe schob Aris fort, als die Musik zum Ende hin laut anschwoll. Ihr Kopf dröhnte, und die Welt drehte sich, obwohl sie selbst stillstand. Aris sah ihr aufmerksam nach, als sie von der Tanzfläche taumelte.

Sie hatte einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen, fürchterlichen Fehler.

»Miss Hawthorne!« Aris war ihr hinterhergekommen und fasste ihren Ellenbogen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Die Berührung schoss wie ein heißer Blitz in sie hinein und sie riss sich von ihm los. Sie musste hier weg. Musste sich Raum verschaffen, um zu atmen, nachzudenken … Mein Gott, was hatte sie getan?

»Schaffen Sie die Leute raus.« Sie bekam kaum genug Luft für diese Bitte. Die Worte klangen ihr wie ein fernes Echo, als hätte sie es nicht selbst ausgesprochen. »Schaffen Sie alle raus.«

Und noch bevor Aris etwas erwidern konnte, floh Blythe aus dem Saal.
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Der Morgen kam viel zu rasch. Signa sah, wie die Morgenröte durch die Vorhänge schien, staubiges Orangerot schnitt Schneisen ins Zimmer.

Sie lag in den Armen des Todes, den Kopf auf seiner Brust, eingehüllt in einen Kokon aus weichen Laken. Weder der Tod noch sie sagte etwas, beide wollten das friedvolle Gespinst nicht zerreißen, das sie um sich gesponnen hatten. Doch als die Vögel sangen und das Sonnenlicht so hell in ihren Augen brannte, dass sie im ersten Moment noch tiefer unter die Laken rutschten, wusste Signa, dass sie keine andere Wahl hatten. Wenn sie nicht aufstanden, würde das Schicksal sie nur allzu bald finden. Sie küsste den Tod noch einmal auf Lippen und Brust, löste sich dann aus seinen Armen und zog sich an.

Vielleicht war es eine dumme Anwandlung, doch sie wählte ein tiefschwarzes Trauergewand, auch der Tod sagte nichts dazu, als sie es überstreifte.

Schatten lagen wie ein Kragen um seinen Hals, als er aufstand und sich mit Dunkelheit umhüllte. Er strich mit dem Finger über ihren Nacken, als sie vor dem Spiegel ihr Haar hochsteckte, legte dann die Hand auf ihre Taille.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Seine Stimme reinstes Ambrosia, eine Einladung, sich darin zu verlieren. Signa wollte nicht vergebens hoffen, wollte nicht enttäuscht werden. Doch sie sah zu ihm auf, im Herzen die Bitte um etwas, das sie retten konnte.

Der Tod fasste ihre Taille fester, zog sie an sich. »Wir könnten einen Weg finden, meinen Bruder zu töten.«

Sie hätte es besser wissen müssen.

»Und was wird dann aus Elijah?«, fragte sie. »Überlassen wir ihn dem Galgen?«

»Wir könnten es jemand anderem zuschieben –«

»Und diesen verdammen?« Sie würde lügen, wenn sie sagte, die Möglichkeit wäre ihr nicht auch durch den Kopf gegangen, aber … Nein! Es gab keinen Ausweg, der keinen anderen als den Tod und sie betreffen würde. Sie hatte schon genügend Menschen in ihr Unglück hineingezogen. »Wir sind nicht an die Grenzen der Zeit gebunden, Liebster, und das Schicksal ist viel zu eitel, um auf Dauer an jemanden gebunden zu sein, der es verabscheut.« Ganz egal, welche Erinnerungen auftauchten, das Schicksal würde für sie immer der Schurke sein, der ihre Hand erzwungen hatte.

»Ist Blythe tatsächlich ein solches Opfer wert?«, entgegnete der Tod. »Das Schicksal ist ebenso stur wie eitel. Es wird alles tun, um mich zu ärgern. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass es den Handel so leicht aufgibt.«

Die Frage nach Blythe war schonungslos, aber auch berechtigt. Im Großen und Ganzen kannte Signa die Hawthornes noch nicht sehr lange. Dennoch fühlte sie sich ihnen verbunden, in den Schoß der Familie aufgenommen, die sie quasi geerbt hatte. Um nichts in der Welt wollte sie erleben, wie das Feuer in Blythe erlosch, und dabei wissen, sie hätte Elijahs Tod verhindern können, wo er gerade wieder das Leben für sich entdeckt hatte.

Die Hawthornes waren ihre Familie und Signa liebte sie mit jeder Faser ihres Herzens. So nahm sie die Hand des Todes, strich mit den Fingern darüber. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Wirklich und wahrhaftig, denn ich weiß, was ich verlieren werde und dass ich jeden Augenblick, den ich getrennt von dir bin, wünschen werde, dass es nicht so sein müsste. Doch unsere Zeit wird kommen, und ich schwöre, dass ich dann nie mehr von deiner Seite weichen werde. Weder die Zeit noch das Schicksal setzen meiner Liebe zu dir Grenzen. Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben, deshalb ist mir nicht bange. Ich werde immer dein sein, selbst wenn ich es nicht bin.«

Über das Spiegelbild des Todes legte sich ein Schleier, Schatten trübten das Glas. »Glaub ja nicht, dass ich dich so leicht gehen lassen werde.« Seine Finger spielten mit dem feinen Flaum in ihrem Nacken. Dann glitt seine Hand hinunter und er verschränkte seine Finger mit den ihren. Sein Blick war hart und entschlossen, als er sie zur Tür schob. »Komm, Vögelchen. Es ist Zeit, meinem Bruder einen letzten Besuch abzustatten.«

Obwohl sie wusste, dass nichts Gutes dabei herauskommen konnte, hatte sie keine andere Wahl, als dem Tod die Führung zu überlassen.

Foxglove trug noch die Spuren der vergangenen Nacht, Champagnergläser standen auf den Treppenabsätzen, und Teppiche waren überall verrutscht, die Kanten umgebogen. So viel Arbeit hatte sie mit ihren Dienstboten ins Haus gesteckt, und wofür das alles? Signa biss die Zähne zusammen.

Sie wappnete sich, als sie das Schicksal schon wartend an der Treppe erblickte. Es beachtete den Tod nicht, selbst als dessen Wut den Holzboden in eine Eisbahn verwandelte. »Die Dämmerung ist schon vorbei«, sagte das Schicksal und warf einen düsteren Blick auf das Kleid, das sie gewählt hatte. »Sie sind zu spät.«

Bevor Signa antworten konnte, tat es der Tod: »Wir waren beschäftigt.«

Signa drückte tadelnd seine Hand, doch der Tod ließ sich ebenso wenig aufhalten wie ein Sturm. Mit jedem Schritt in den Salon verdunkelten sich die Wolken, und als sie schließlich nahe genug waren, um auf einem Tisch den Gobelin zu sehen, wurde Signa klar, dass sie die Hand des Todes loslassen musste.

Das Schicksal war vorbereitet, strahlte goldenes Licht aus, als der Tod es gegen die Wand schleuderte. Das Licht fuhr durch die Schatten und packte den Bruder an der Kehle.

»Ich habe dir eine Nacht gegeben.« Das Schicksal klang bemerkenswert ruhig, doch jedes Wort versprach den Tod. »Signa und ich haben einen Blutschwur geleistet, Bruder, und du hast schon mehr erhalten, als du verdienst.«

Die Treppe knarrte. Signa erstarrte, als Blythe noch im Abendkleid um die Ecke schaute. Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Gerade wollte sie sich abwenden in der Hoffnung, dass ihre Cousine sich auf ihr Zimmer zurückziehen würde, da bemerkte sie Blythes rote Augen. Bevor Signa sie aufhalten konnte, war Blythe zu ihnen gelaufen und nahm Signas Hand.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Blythe. »Ich hätte dir das nie antun sollen. Ich hätte Aris nie gestatten dürfen, mir diesen Gobelin zu geben.« Sie starrte das Gewebe auf dem Tisch an und atmete so schwer, dass Signa glaubte, sie festhalten zu müssen.

»Schon in Ordnung«, sagte Signa in vollem Ernst. Die Hawthornes waren dieses Opfer wert.

Das Schicksal hatte die Fäden des Gobelins mit Pergament unterlegt, um ihr Blut aufzufangen. Neben dem Gewebe lag ein schmales Schnappmesser. Sie roch den Alkohol, mit dem das Schicksal die Klinge gesäubert hatte.

Der Tod und das Schicksal hatten sich immer noch an der Kehle. Signa durfte nicht länger warten. Wenn sie rasch genug handelte, konnte der Tod sie nicht mehr aufhalten und musste tatenlos zusehen.

»Du musst wissen, dass ich stets nur das Beste für deine Familie wollte.« Es kostete sie große Kraft, überhaupt etwas zu sagen, doch sie brauchte Blythes Aufmerksamkeit. »Ich wollte Percy nie etwas antun. Ich habe Percy geliebt, wirklich! Ich wollte, dass er auch zu meiner Familie wird.«

Blythes drückte ihre Hand fester. »Und warum hast du es dann getan?«

Signa zwang sich zu einem Lächeln. »Weil du leben solltest. Du sollst diese Welt haben, und ich hoffe, du ergreifst sie mit beiden Händen.« Das war die schlichte Wahrheit. Signa wandte sich ab, bevor sie die Tränen in Blythes Augen sehen konnte, ging zu dem Tisch und nahm das Messer. Glatt und kalt lag das Holz in ihrer Hand. Mit einem Schauder ließ sie die Klinge aufschnappen. Ihr fiel die Nacht ein, in der Percy gestorben war, in der er sie mit einem ähnlichen Messer angegriffen hatte.

Sie schüttelte die Erinnerung ab und umklammerte den Griff. Irgendetwas sagte ihr, dass die beiden Männer ihre Bewegung mitbekommen hatten. Der Tod schrie etwas Unverständliches, als er zu ihr eilte, doch alles ging im Rauschen in ihren Ohren unter, denn sie richtete die scharfe Spitze des Messers auf ihren Finger und stach zu.

Es wurde vollkommen still, als Blut aus dem Schnitt quoll, und Signa dachte noch, wie eigenartig es war, dass ein einziger Tropfen ihr Leben für immer verändern konnte.

Doch die Karten hielten wohl an diesem Tag keinen Wandel für sie bereit.

Signa fiel zu Boden, als sie einen Stoß bekam. Blut floss auf Holz. Blythe stand über ihr mit wildem Blick, doch sie sah nicht auf Signa, sondern auf den Gobelin. Sie riss ihn vom Tisch und drückte ihn an die Brust.

»Miss Hawthorne.« Das Schicksal sprach nicht laut, doch mit einem tiefen Ernst, der tausendmal beängstigender war. Es trat auf Blythe zu. »Sie müssen das wieder hinlegen.«

Signa hätte sich im Leben nicht vorstellen können, dass Blythe einmal so furchtlos dem Schicksal in die Augen schauen würde. »Nein.«

Signa umklammerte das Schnappmesser, bereit, es zu benutzen, sollte das Schicksal es wagen, sich gegen ihre Cousine zu wenden.

Im Gegensatz zum Tod war das Schicksal nicht aus Schatten gemacht, sondern hatte einen menschlichen Körper, der atmen und essen musste. Vielleicht war es dann auch nicht so unempfindlich gegen eine Klinge wie der Tod.

»Legen Sie das hin!« Das Schicksal presste die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Es gibt einen Schwur.«

»Daran müssen Sie mich nicht erinnern. Ich war zugegen, als Sie ihn leisteten.« Blythe sah das Schicksal an, während sie mit den Fingern über den Gobelin strich. Das Schicksal erstarrte mitten in der Bewegung.

»Bis zu jenem Augenblick, an dem Signa mit ihrem Blut den Gobelin tränkt und sich aus freiem Willen an Sie bindet, erlauben Sie ihr nicht nur, den Tod zu sehen, sondern auch, ihn ohne Schaden zu berühren.« Blythe sprach jedes Wort ruhig aus und hob den Gobelin auf Augenhöhe. »Sie haben auch versprochen, meinen Vater zu befreien, sobald der Eid geleistet wurde und Sie eine Braut haben. Habe ich das richtig wiedergegeben.«

»Voll und ganz«, sagte das Schicksal. »Und nun legen Sie den Gobelin wieder ab und der Handel gilt.«

Signa wusste, dass sie handeln musste. Sie sollte Blythe den Gobelin entreißen und ihrer Cousine weitere Drohungen des Schicksals ersparen. Doch es lag eine Spannung in der Luft, die sie am Boden festhielt, das Messer immer noch fest in den Händen. Sie drehte den Kopf zum Tod, der sich vorsichtig auf sie zubewegte, Zentimeter um Zentimeter, um nicht die Aufmerksamkeit seines Bruders auf sich zu ziehen.

Nicht bewegen, flüsterte er in ihrem Kopf.

Selbst das Schicksal ging nur zögernd auf Blythe zu. Trat es einen Schritt vor, zog sie sich zurück, näherte sich den flackernden Flammen des Kamins.

»Sie haben mich benutzt«, sagte Blythe. »Sie haben mich dazu gebracht, das Schlechteste von meiner Cousine zu denken. Doch nun kenne ich die Wahrheit, und ich könnte es keine Sekunde mehr mit mir aushalten, wenn ich sie diesen Handel eingehen ließe.«

»Miss Hawthorne.« Das Schicksal schäumte. »Wenn Sie noch einen Schritt weitergehen –«

»Dann werden Sie was tun?« Blythe hielt den Gobelin in den Kamin, die Flammen leckten fast am Gewebe. »Was werden Sie mir antun? So klug, wie Sie sind, hätte ich mehr von Ihnen erwartet.«

Das Schicksal atmete bemüht ruhig und schaute abwechselnd auf Blythe und das Feuer. Offensichtlich wog es die Chancen eines schnellen Sprungs ab. Doch bei der kleinsten Bewegung hielt Blythe das Gewebe ein wenig näher an die Flammen, bis sich das Schicksal zurückzog und sich verärgert die Haare raufte.

»Was ist?«, fragte sie so gnadenlos, wie Signa sie noch nie erlebt hatte. »Wollen Sie mich nicht fragen, warum ich mehr erwartet habe?«

Völlig außer sich blieb dem Schicksal keine andere Wahl. »Warum, Miss Hawthorne?« Wenn Worte töten könnten, hätten diese sie mehr als einmal vernichtet. »Warum haben Sie mehr von mir erwartet?«

Ohne Vorwarnung schlitzte Blythe sich die Hand am eisernen Schürhaken auf und sah dann dem Schicksal in die Augen. »Weil Sie nicht genau bestimmt haben, wer Ihre Braut sein soll.«

Sie lächelte, als sie ihr Blut auf die goldenen Fäden des Gobelins strich.


Kapitel 43



Blythe Hawthorne hatte das Schicksal zum vierten Mal besiegt.

Signa gestattete dem Tod, sie ans andere Ende des Raumes zu ziehen, als das Schicksal die linke Hand auf die Brust legte, an deren Ringfinger ein goldenes Band glitzerte. Blythe trug das Pendant an ihrer linken Hand, zwischen den beiden spannte sich ein leuchtend goldener Faden.

»Wir müssen ihr helfen«, flüsterte Signa, als das Schicksal mit drei langen Schritten auf Blythe zuging, offenbar bereit, die Finger um ihren Hals zu legen. Doch der Tod hielt Signa fest.

Er hat es dir geschworen. Seine Stimme klang leicht und hell. Solange er lebt, kann er Blythe Hawthorne keinen Schaden zufügen.

Nun erst fiel die Anspannung von Signa ab, Tränen der Erleichterung liefen ihr übers Gesicht. Das Schicksal hatte sich vor Blythe aufgebaut.

»Sie haben keine Ahnung, was Sie da getan haben«, knurrte es, zum Äußersten bereit.

Blythe wich nicht zurück, sondern hob den Kopf und stieß gegen die Brust des Schicksals. »Ganz im Gegenteil, ich denke, ich habe gerade einen Eid geleistet. Sind Sie nicht stolz auf Ihre schlaue Gemahlin?«

Das Schicksal schnaubte. »Sie sind nicht meine Gemahlin.«

»Ich denke doch, das hier beweist das Gegenteil!« Sie hielt ihre Hand hoch und wackelte mit dem Ringfinger. Das Schicksal sah aus, als würde es gleich rotsehen. Es wandte sich ab und stürmte zum Tod und zu Signa. In einem Sekundenbruchteil hatte der Tod seine Schatten um Signa geschlungen, doch sie brauchte seinen Schutz gar nicht. Die Mordlust des Schicksals richtete sich allein gegen den Tod. Die goldenen Augen des Schicksals glänzten, kaum sichtbare Fäden umgaben es. Doch was immer das Schicksal vorhatte, es funktionierte nicht. Das goldene Band an seinem Finger flammte leuchtend hell auf, und das Schicksal schnappte nach Luft, als es auf die Knie ging und sich die Hand hielt.

Leicht wie eine Tänzerin ging Blythe zu ihm und griff in den blonden Schopf. Sie beugte sich hinunter und flüsterte sanft wie bei einem Liebesschwur: »Noch heute Nachmittag soll mein Vater frei sein.«

Das Schicksal lachte wie ein Wahnsinniger. »Das werden Sie bereuen.« Es verbarg seine Wut nicht. Auch nicht sein Bedauern. Doch Signa empfand kein Mitleid. Das Schicksal hatte die Falle aufgestellt, da durfte es sich nicht wundern, dass es nun selbst in ihr gelandet war.

Man sollte Blythe besser nicht unterschätzen, das hätte ihm schon beim Krocketspiel klar werden können. Ihnen allen eigentlich.

»Keine Sorge, mein Liebling.« Blythe küsste das Schicksal auf die Wange, hinterließ einen kleinen roten Fleck. »Du hast dein Leben lang Zeit, es wiedergutzumachen.«

Noch nie hatte Signa jemanden so wütend erlebt. So auf Vernichtung aus wie das Schicksal, als es sich erhob und in Lichtfäden auflöste, sekundenschnell verschwand. Wohin, wollte Signa gar nicht wissen.

Stille senkte sich über die Zurückgebliebenen. Waren es Sekunden oder Minuten, die vergingen, ehe Blythe seufzte, sich auf einen Stuhl fallen ließ und das Band an ihrem Finger begutachtete.

»Ist es nicht fürchterlich auffällig?«

Signa hatte den Atem angehalten. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt sie gewesen war, die Brust so eng, dass sie beinahe umgekippt wäre. Sie löste sich vom Tod und ging zu Blythe, um das Band näher in Augenschein zu nehmen.

»Nein, eigentlich nicht.« Signa atmete aus. Das Band war gut verborgen, nicht mehr als ein Schimmer, mit bloßen Augen kaum wahrnehmbar, wie weiße Tinte auf heller Haut. Entfernt erinnerte es Signa an eine Narbe, und sie legte die Hand auf ihr Herz, wo die Schuld sie drückte.

»Ich wollte mich darum kümmern, Blythe. Du solltest nicht hineingezogen werden.«

Blythe legte die Hand in ihren Schoß und sah Signa an. »Dennoch bin ich es.«

Signa sah ihre Cousine an, unschlüssig, ob sie sie schütteln oder umarmen oder ihr einfach sagen sollte, was für eine Närrin sie war, sich auf einen Handel mit jemand so Mächtigem wie dem Schicksal einzulassen. Blythe musste diese Macht gespürt haben, doch nicht einmal Signa wusste, wie weit sie wirklich reichte.

»Es ist das Schicksal.« Sie sprach sanft, Blythe sollte den Ernst der Lage erfassen. »Du kannst einen Eid mit ihm nicht einfach brechen.«

»Warum denn nicht?« Blythe richtete sich auf, sah Signa ganz ruhig an. »Habe ich es nicht schon zuvor besiegt?«

Der Tod und Signa sahen sich an und fragten sich, ob Blythe eine Ahnung hatte, wie wahr das war.

»Abgesehen davon, bin ich nicht sicher, ob ich den Eid überhaupt brechen will.« Blythe hüpfte vom Stuhl, und noch bevor Signa fragen konnte, was sie damit sagen wollte, fuhr sie fort: »Wir machen einander nichts vor. Ich kann ein Leben führen, wie es mir gefällt, ohne den Druck der dauernden Brautwerbung. Alle werden glauben, dass ich eine Prinzessin bin.« Blythe hatte ein Lächeln aufgesetzt, doch die Mundwinkel zitterten. Dennoch griff sie sanft nach Signas Hand.

»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß es zu schätzen, dass du meinen Vater retten wolltest, doch jetzt bin ich an der Reihe.« Signa brach es fast das Herz, als Blythe ihr die Hand küsste.

»Warum hilfst du mir, nach allem, was ich getan habe?«, flüsterte sie.

»Weil du mir helfen wolltest.« Die Antwort kam zu schnell, zu leicht dahingesagt. »Du sollst auch leben. Ich begreife noch nicht alles, doch ich weiß, dass ich wegen Percy beinahe gestorben wäre. Ich weiß, dass du mich vor ihm gerettet hast.«

Das kam so unerwartet, dass Signa die Tränen in die Augen schossen und sie einen solchen Schmerz im Leibe spürte, dass sie die Arme um sich schlang, um nicht zu zerbrechen.

»Du solltest das nie erfahren.«

»Ich weiß«, flüsterte Blythe. »Aber es musste sein. Nun überlass es mir, mich um Byron und die anderen zu kümmern. Ich sollte jetzt packen. Mein Vater soll nicht in ein leeres Haus zurückkehren.«

Elijah zu Hause. Nie hatte etwas so wunderbar geklungen.

»Ich nehme morgen früh den ersten Zug«, sagte Signa, dann bemerkte sie ihren Fehler. »Nur, wenn es für dich in Ordnung ist, natürlich.«

Blythes Lächeln war wie ein Vogelzwitschern an einem warmen Frühlingstag. »Aber sicher«, flüsterte sie. Signas Herz ging auf, als Blythe ihre Hand drückte. »Und sicher würde mein Vater sich auch freuen.«

Der Tod hatte ihnen Raum gegeben, nun kehrte er an Signas Seite zurück. Er küsste sie auf den Scheitel, und Signa weinte fast, als weder ihr Atem stockte noch ihr Herz stillstand. Sie ließ sich in seine Arme fallen. Blythe stand schon auf der Schwelle, wandte sich aber noch einmal um, nicht etwa zu Signa, sondern zum Tod, der seine Schatten abgelegt hatte.

Er reagierte zunächst nicht darauf, denn es war ganz und gar unmöglich, dass sie ihn ansah. Ein Zufall. Doch als Blythe seine menschliche Gestalt mit Interesse betrachtete, erstarrte er.

»Passen Sie gut auf sie auf.« Das war eher eine Drohung als freundlich gemeint. »Meine Cousine scheint das Gute in Ihnen zu sehen und ich vertraue ihrem Urteilsvermögen. Doch wenn sie durch Sie nur eine einzige Träne vergießt, werde ich Ihnen den Kopf abreißen. Haben Sie das verstanden?«

Sprachlos sahen Signa und der Tod Blythe hinterher. Sie lauschten dem leisen Klackern ihrer Absätze auf der Treppe, sahen sich dann an, und Signa schluchzte kurz, um dann laut loszulachen.

Sie hatten gewonnen. Sie hatten das Schicksal besiegt. Sie hatten Elijah gerettet, Signas Beziehung zu Blythe war wieder gekittet und sie konnte den Tod sehen. Sie konnte ihn in den Armen halten.

»Blythe kann dich sehen.«

»Vielleicht ein Nebeneffekt, weil sie beinahe gestorben wäre«, sagte der Tod. Er wirkte ein wenig abgelenkt, als er nachdenklich zur Tür schaute. Signa musste erneut lachen und legte die Hände an seine Wangen, damit er sie ansah, was er nur zu gerne tat.

»Du bist so warm«, flüsterte er. »Ich kann es spüren.« Der raue Ton reichte aus, um ihr erneut Tränen in die Augen zu treiben. Sie schlang die Arme um ihn, küsste ihn innig. Als er sie an sich drückte und auf den Boden legte, legte sie die Beine um seine Hüften. Signa gab sich mit jedem Atemzug dieser Umarmung hin. Sie hatten gewonnen und bis in alle Ewigkeit würde sie ihn festhalten.

»Ich nehme mal an, ihr werdet bleiben?« Tilly steckte den Kopf ins Zimmer. Ihre offensichtliche Enttäuschung brachte Signa zum Kichern. Sie nahm die Hand des Todes und hob sie hoch.

»Ja, tut mir leid.«

Nun kamen auch die beiden anderen Geister näher, sahen sich schüchtern im Raum um. Schließlich wandte sich Tillys Mutter Victoria an Signa, den Mund missbilligend verzogen: »Wir würden es begrüßen, wenn ihr euch wenigstens eine bessere Gesellschaft zulegt. Dieser Mann leuchtet viel zu hell für meinen Geschmack.«

»Und es gibt noch jemanden mit diesem Glanz, genau wie die Zofe«, sagte Tilly in verschwörerischem Tonfall. »Ich wünschte, du würdest diese Person nicht mehr einladen. Das Leuchten tut in den Augen weh.«

Signa spürte, wie ihr Lächeln schwand. »Jemand mit einem Leuchten? Wer ist es?«

»Sie schläft oben.« Oliver versuchte wie immer vergeblich, seine beschlagene Brille zu putzen. »Es ist die, um die alle so ein Tamtam machen.«

»Was sie auch sollten!«, flötete Victoria. »Sie ist schwanger und nicht verheiratet. Die ganze Nacht haben sie Pläne ausgeheckt, um das zu verschleiern. Wie geschmacklos das –«

»Sie meinen Eliza.« Signa ignorierte Victorias Verstimmung über die Unterbrechung. Der Tod sah allerdings nicht annähernd so besorgt aus, wie sie sich fühlte.

»Du hast sie geheilt.« Er steckte ihr behutsam eine Strähne hinter das Ohr, die nun nicht mehr silbern glänzte. »Vielleicht ist das auch ein Nebeneffekt.«

»Vielleicht«, überlegte sie, doch es kam ihr falsch vor. »Allerdings habe ich nie etwas für Elaine getan.«

In diesem Moment fiel ihr Blick auf etwas hinter dem Rücken des Todes. Eher auf etwas, das fehlte. Gebannt schaute sie auf das Tischchen, auf dem der Gobelin gelegen hatte. An dieser Stelle hatte Blythe sich die Hand aufgeschlitzt, doch trotz des ganzen Blutes, das sie verspritzt hatte, fand sich nicht ein einziger Tropfen auf dem Holz.

Kaltes Grauen erfasste Signa, als ihr einfiel, dass auch Blythes Hand völlig unversehrt gewesen war, als sie ihr den Lichtring am Finger gezeigt hatte.

»Liebster, Amity hat mich mal gefragt, ob es eine Konstante beim Zauber des Lebens gab.« Signa wog ihre Worte sorgfältig, ehe sie weitersprach. »Etwas, das stets vorhanden war, wenn ich ihn nutzte.« Bei den Weinranken in Elijahs Arbeitszimmer, beim Fohlen im Stall und auch bei Eliza hatte es eine einzige Konstante gegeben: Blythe. »Was wäre, wenn nicht ich das Leuchten verursacht habe?« Sie nahm den Schürhaken, mit dem Blythe sich die Hand aufgeschlitzt hatte; er war warm vom Feuer im Kamin und hatte nicht einen Blutspritzer. Der Tod griff danach, zuckte zurück, als er das Eisen berührte, und ließ es fallen.

Die Haut auf seiner Hand rauchte, er zog sie an die Brust, umgab sie mit Schatten. Dann bückte er sich und nahm den Schürhaken unter die Lupe. Eine Weile regte sich nichts in seinem Gesicht, doch dann brach er in ein so fröhliches Lachen aus, wie Signa es noch nie von ihm gehört hatte, Tränen liefen über seine Wangen.

»Du hast sie gefunden.« Er nahm den Schürhaken wieder auf, der in seiner Hand zischte. Dann zog er Signa an sich. Seine Tränen tropften kühl auf ihre Schulter, seine Stimme war so weich wie fallender Schnee: »Nach all den Jahren hast du sie endlich gefunden. Es scheint, als würde das Schicksal immer einen Weg finden, um sich zu erfüllen.«

Signa spürte nichts als Unglauben, die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Das konnte nicht sein … und doch war es die einzige Erklärung.

Sie hatte Erinnerungen des Lebens gesehen, doch immer nur dann, wenn Blythe in der Nähe war. Es war eine solche Erleichterung, dass ihr die Worte fehlten.

Deshalb hatte ihr Körper gebrannt, deshalb hatte sie keinen Zugang zu diesen Kräften gehabt. Sie hatten nie ihr gehört, sondern immer nur Blythe.

Blythe war das reinkarnierte Leben.

»Sollen wir es ihr sagen?«, flüsterte Signa, die nicht wusste, was sie davon halten sollte. Denn obwohl sie begriff, warum das Schicksal so gehandelt hatte, verabscheute sie es doch von Herzen. Wenn es allerdings herausfand, wer Blythe wirklich war …

»Nein!« Der Tod zögerte nicht bei seiner Antwort. Er drückte Signa an sich, küsste sie auf die Schläfe, ohne sich um die Geister zu scheren, die ganz unruhig wurden. »Lassen wir ihnen Zeit, es selbst herauszufinden. Wir sollten uns nicht in ihre Geschichten einmischen.«

Signa überlegte noch, ob sie der gleichen Meinung war. Am liebsten wollte sie sofort die Treppe hochstürmen, um Blythe alles zu erzählen. Doch die Freude des Todes hielt sie in seinen Armen.

Vielleicht würde sie ihr Wissen bald mit Blythe teilen. Doch fürs Erste musste sie darauf vertrauen, dass der Tod wusste, was er tat.

»Sie könnten versuchen, einander umzubringen«, sagte sie ohne rechte Überzeugung.

»Das hast du auch einmal versucht, und schau, was dabei herausgekommen ist.« Die Augen des Todes strahlten heller, als er aufstand und sie mit sich zog. »Was ist, Vögelchen? Willst du mir nicht unser Haus zeigen?« Er reichte ihr die Hand und mit übervollem Herzen griff Signa danach.


Epilog



Blythe

Zwei Monate später heirateten Everett Wakefield und Charlotte Killinger unter einer strahlenden Mittsommersonne.

Es waren Tage der reinen Glückseligkeit. Blythe sah das Glück zwischen den Brautleuten, als Everett Charlotte küsste. Es lag auch in der sanften Berührung, mit der Eliza ihre Hand auf den runden Bauch legte, und in Elijahs Lachen, wenn Elizas Bauch beim Tritt des Babys erbebte. Bis zur Geburt waren es nur noch ein paar Wochen, und Elijah hatte Eliza ohne Wenn und Aber in die Familie aufgenommen.

Auch Signa war aufgeblüht, seufzte leise, als sie die Hand des Todes fasste, der sie umarmte.

Blythe selbst hatte eigentlich auch allen Grund, glücklich zu sein: Ihr Vater war zurückgekehrt, und sie wusste, dass weder Everett noch Charlotte den Duke ermordet hatten. Doch so dankbar sie dafür war, wie sich die Dinge entwickelt hatten, wurde sie die tiefe Beunruhigung einfach nicht los, die wie eine stark gespannte Feder in ihr saß.

Was auch immer Signa in dieser Nacht im Garten getan hatte, es hatte sich nicht nur auf Eliza und ihr Kind ausgewirkt. Blythe hatte keiner Menschenseele erzählt, was sie dort gesehen hatte, und auch nicht, dass sie in dem Augenblick, als die beiden Leben gerettet waren, in ein Meer aus weißem Licht gefallen war. Wärme hatte sie umhüllt, alle Sorgen und jeden Gedanken für Sekunden fortgenommen, die ihr aber wie Stunden vorgekommen waren. In diesem Meer hatte sie von einem samtigen Lachen geträumt. Von einem Mann ohne Gesicht, der sie herumschwenkte, zu einer unbekannten Melodie tanzte, an die sie sich doch irgendwie erinnerte und jeden Schritt des Tanzes kannte.

Es war einfach lächerlich, doch sie wurde diese Erinnerungen nicht mehr los. Als sie Everett dabei beobachtete, wie er eine Hand an Charlottes Wange legte, dachte sie sogleich an eine Zeit, in der der Mann ohne Gesicht es bei ihr getan hatte. Eine Zeit, in der sein heißer Kuss sie versengt hatte und sie sich nichts mehr gewünscht hatte, als in seinen Berührungen zu versinken.

Erinnerungen waren der falsche Begriff für diese Bilder, denn sie gehörten ja nicht ihr. Blythe hätte es doch nie vergessen, wenn sie einmal verliebt gewesen wäre. Vor allem nicht, wenn es jemand gewesen wäre, dessen Hände so stark waren, so kräftig über ihre Hüften strichen und sie hochhoben –

Sie schüttelte das Bild ab, hoffte, dass niemandem auffiel, wie sie errötete. Am liebsten hätte sie diese Gedanken mit einer großen Schaufel aus ihrem Kopf befördert, denn sie taten ihr nicht gut, und ihren nächtlichen Fantasien schon gar nicht. So widmete sie ihre Aufmerksamkeit ganz dem glücklichen Paar und stimmte in den Beifall der anderen ein, als sie sich erneut küssten.

Nach all den Ereignissen des letzten Jahres war Wakefield Manor fast zu schön, um sich darin wohlzufühlen. Das Kristall und die vergoldeten Torten glänzten zu sehr, das Publikum trug viel zu opulente Kleider und Anzüge. Blythe erwartete jeden Augenblick, dass etwas zerbrach oder es Feuer vom Himmel regnete, was auch nicht gerade hilfreich war. Die Sprungfeder in ihr zog sich noch mehr zusammen, und sie war drauf und dran, sich nach allen Seiten umzuschauen, was diese Unruhe verursachte. Es war, als würde jemand sie beobachten, doch sie bekam einfach nicht heraus, wer es sein könnte.

»Eine wunderschöne Hochzeit, meinst du nicht?«

Blythe zuckte zusammen, sie hatte Signas Stimme nur einen Moment zu spät erkannt. Signas Kleid in dunklem Marineblau bot den größtmöglichen Kontrast zu ihrem eigenen in so hellem Blau, das es fast wie Silber wirkte. Hinter Signa sah sie Elijah, der angeregt mit einer lachenden Eliza plauderte.

»Er wird einen wunderbaren Großvater abgeben«, sagte Signa, als Blythe sie nur nachdenklich ansah.

»Bestimmt.« Blythe sah erneut zu den Brautleuten. »Und Charlotte hat auch nie glücklicher ausgesehen.«

Blythe wurde ganz warm ums Herz, als das Paar sich umarmte. Es war so schön, dass Everetts Augen wieder leuchteten. Der Tod seines Vaters war einer natürlichen Ursache zugeschrieben worden. Es wurde gemunkelt, dass die Sache mit dem Gift nur ein Fehler des vorschnellen Coroners gewesen war, den der Tod einer so hochgestellten Persönlichkeit aus dem Tritt gebracht hatte. Das war natürlich eine Lüge, doch Signa und sie würden ihr Wissen darum mit ins Grab nehmen.

Zumindest galt das für sie selbst. Blythe war nicht sicher, ob Signa überhaupt ein Grab haben würde.

»Haben Sie schon einen Namen für das Kind ausgesucht?«, fragte Signa etwas lauter, sodass die anderen Hawthornes inklusive Eliza aufmerksam wurden.

Byron und Eliza hatten ihre Heirat nur wenige Tage nach Elijahs Rückkehr verkündet. Sie behaupteten, schon Monate zuvor die Ehe geschlossen zu haben, und gaben an, aufgrund von Elijahs Verhaftung und Lord Wakefields Tod hätten sie die Tatsache nicht öffentlich gemacht. Natürlich wurde getuschelt, Elizas Bauch war ja nicht zu übersehen. Doch niemand würde etwas anderes beweisen können, denn die beiden planten einen längeren Aufenthalt auf dem Lande, sodass niemand den genauen Tag der Geburt je erfahren würde.

Wahrscheinlich war es nicht die Ehe, die sich Eliza erträumt hatte, doch sie hatte sie gerettet. Beide hegten keinerlei romantische Gefühle füreinander, und Eliza hatte Blythe und Signa bereits erzählt, dass Byron nichts von ihr erwartete, das sie ihm nicht geben wollte. Er hatte Percy geliebt und wollte einzig und allein für das Kind da sein.

»Cyril, wenn es ein Junge wird«, sagte Eliza eifrig und sah lächelnd zu Byron. »Für einen Mädchennamen haben wir uns noch nicht entschieden.«

»Ein guter Name«, sagte Elijah, bevor er sich entschuldigte, um Charlottes Vater zu gratulieren. Elijah grinste schon den ganzen Tag so breit, dass Blythe fast befürchtete, sein Gesicht würde in zwei Hälften zerspringen.

Auch Byron war zweifellos aufgeregt. Signa zog ihn damit auf: »Alles bereit für die Ankunft? Es kommt einem ja so vor, als müsste das Kind jeden Augenblick zur Welt kommen.«

Byron legte Eliza eine Hand auf den Rücken. »Wenn es da ist, werden wir alle erleichtert sein.« Es sollte beiläufig klingen, doch auch beiläufig klang bei Byron wie mit Pauken und Trompeten.

»Mir kann es gar nicht schnell genug gehen.« Eliza sprach leise, damit sie keine Neugier weckte. »Ich werde wohl nicht eher zur Ruhe kommen, bis das Kind gesund auf der Welt ist.«

»Das wird es.« In Byrons Bestätigung schwang etwas Hartes mit. »Niemand bedroht mehr sein Leben. Du kannst ruhig schlafen.«

Signas todernster Blick brachte auch Blythe in Habachtstellung.

»Hatte denn jemand etwas gegen das Kind?«, fragte Signa ganz direkt, ohne sich darum zu kümmern, dass Eliza den Mund verzog. Auch Byron wirkte angespannt.

»Mein Onkel.« Eliza flüsterte, es sollte unter ihnen bleiben. »Am Abend seines Todes stellte er mich vor die Wahl: Entweder sollte ich das Kind loswerden oder mich noch an diesem Wochenende mit Sir Bennet verloben.«

Byron versuchte gar nicht erst, seine Bitterkeit zu verstecken: »Das Kind hat etwas Besseres verdient als jemanden, der schon mit einem Fuß im Grabe steht. Das Kind ist ein Hawthorne und sollte auch als ein Hawthorne aufwachsen.«

Blythe spürte Signas Blick und begriff sofort. Byron hatte nichts gesagt, wofür man ihn verurteilen konnte … und doch kamen bei diesem Ton Fragen auf, vor allem da Eliza sich so sicher wegen der Dosierung des Zyankalis gewesen war. Blythe hatte gedacht, das sei nur das Gerede einer schuldgeplagten Frau gewesen, doch als sie nun das Besitzergreifende in Byrons Berührung wahrnahm, rann ihr der Schweiß den Rücken herunter.

Eliza hatte behauptet, sie hätte das Zyankali in Panik weggeworfen. Wenn das stimmte, war es möglich, dass Eliza nicht als Letzte das Gift in der Hand gehabt hatte oder das Glas, das schließlich bei Lord Wakefield gelandet war.

Byron war einer der wenigen, die von Elijahs Abstinenz wussten. Er war einer der wenigen, die sicherstellen konnten, dass nicht Elijah, sondern Lord Wakefield das Gift trank. Percys Kind wäre verloren gewesen, nie geboren oder der untergeschobene Bastard eines Vaters, der Byron ungeeignet erschien, um einen Hawthorne zu erziehen.

Wenn sie Byron nun ansah – den Stolz in seinem Blick –, erkannte Blythe eines ganz genau: Byron hätte nie zugelassen, dass eines dieser Szenarien Wirklichkeit wurde.

Sie wusste, dass ihre Cousine dieselben Schlüsse gezogen hatte. Sie sahen dem Paar nach, das sich an einen schattigen Tisch zurückzog. Byron schob Eliza vorsichtig einen Stuhl hin.

Um Percys Kind zu schützen, hatte Byron den Duke vergiftet. Obwohl die Wahrheit wie ein Fels auf ihr lastete, konnten sie nichts tun. Nie würden sie von Byron ein Geständnis bekommen, und selbst wenn, was würde es nützen? Sie hatten sich entschieden, Eliza zu schützen. Nun mussten sie dasselbe für Byron tun.

Blythe war so in Gedanken versunken, dass sie erst mitbekam, wie jemand gegen ein Glas schlug, als sich mehrere Köpfe zu dieser Person umdrehten. Auch blieb keine Zeit, sich mit Signa über die neuen Erkenntnisse auszutauschen, denn das Geräusch hatte auch die Aufmerksamkeit ihrer Cousine geweckt. Doch erst als Signa kreidebleich wurde, folgte Blythe ihrem Blick.

Prinz Aris trug keinen schwarzen Anzug wie die anderen Männer, sondern einen Gehrock in der Farbe von herbstlichem Moos. Jeder Zoll ein Prinz, schickte er ein breites Lächeln in die Menge, hob sein Champagnerglas und wartete, dass die anderen es ihm gleichtaten.

»Ich möchte hiermit dem frisch vermählten Paar meine Glückwünsche aussprechen und einen Toast ausbringen auf die Freuden des Ehestands!« Seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich fein herausgeputzt, war nicht mehr so zerzaust und wirkte nicht mehr so wütend wie ein tollwütiger Hund. Das goldene Haar war frisch geschnitten, die Schuhe auf Hochglanz poliert, doch Blythe vermochte kaum den Blick von dem goldenen Ring um seinen Finger zu lösen. Sie fragte sich, ob noch jemand ihn sehen konnte.

»Sie haben versprochen, einander zu ehren, in guten wie in schlechten Tagen. In Reichtum und Armut. Sich zu lieben und treu zu sein, bis dass der Tod sie scheidet.« Sein Ton war heiter, als er suchend in die Menge blickte, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, sobald er Blythe erblickte. »Ein vortreffliches Versprechen, und ich kann nur hoffen, dass meine zukünftige Braut und ich nur halb so glücklich sein werden wie sie. Nicht wahr, Miss Hawthorne?«

Einige Damen schnappten laut nach Luft und sahen Diana an, die sich zweifellos weiterhin als die zukünftige Prinzessin des Fantasie-Verena gesehen hatte. Doch schließlich wandten sich alle Augen Blythe zu, einschließlich die ihres Vaters. Elijah war geisterhaft bleich, und Blythe wäre am liebsten zu Aris gelaufen, um ihm die Augen aus dem Schädel zu reißen, sie wieder hineinzustopfen und gleich noch einmal herauszureißen.

Doch sie tat es nicht, denn ihr fiel etwas Besseres ein; sie würde sich nicht vor der Herausforderung drücken. Diese Entscheidung würde unweigerlich eine Auseinandersetzung mit ihrem Vater heraufbeschwören, die sie lieber nicht geführt hätte, doch sie konnte nicht zulassen, dass Aris den Krieg gewann, den er vom Zaun gebrochen hatte.

Sie hob selbst ihr Glas und setzte ein strahlendes Lächeln auf, als sie sich an die Menge wandte: »Ihr zwei seid eine Inspiration für jeden von uns!« Für die Freude, die sie in ihre Stimme legte, hatte sie wahrlich einen Preis verdient. »Lasst uns anstoßen auf eure glänzende Zukunft und die vielen gemeinsamen Jahre, die noch vor euch liegen. Ich hoffe, dass Ihre Hoheit und ich eines Tages ebenso glücklich sein werden.« Unter freundlichem Beifall trank sie ihr Glas in einem Zug leer.

Sie hätte schwören können, dass sie das Lachen des Todes im Blätterrauschen vernommen hatte, doch sie sah sich nicht nach ihm um. Stattdessen warf sie den Kopf zurück und musste beinahe laut lachen, als das selbstgefällige Lächeln aus Aris’ Gesicht verschwand, weil ihr Vater sich an ihr vorbeischob und auf den Prinzen zustürmte. Gegen einen erzürnten Vater kam selbst eine Gottheit nicht an, und als Aris sich wappnete, bot ihm Blythe mit einer Verbeugung ihr Beileid an.

Falls dieser Mann glaubte, er könnte sie vernichten, würde sie ihm zeigen, wie falsch er damit lag. Nichts auf dieser Welt würde sie glücklicher machen, als den Rest ihres Lebens Prinz Aris Dryden dazu zu bringen, sein Dasein zu bereuen.

Wieder hörte sie das raschelnde Lachen, und dieses Mal sah Blythe die Schatten des Todes Signa umfangen und hörte ihn flüstern: »Lasst die Show beginnen.«
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